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			Für Brian und John – die Väter und Großväter –, 
die ihre Zeitung im Himmelreich lesen und sich fragen, 
was all der Lärm zu bedeuten hat. Geliebt von all jenen, 
die euch nie vergessen werden.
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			KAPITEL 1

			Es gab schlechtere Orte zum Sterben. Aber nur wenige entsetzlichere Arten. Ein idyllischer Sommertag lieferte die Kulisse – auf der einen Seite die Stadtlandschaft, in der Ferne die Silhouette des vor langer Zeit erloschenen Vulkans Arthur’s Seat. Die Musik war schon zu fühlen, ehe man sie hören konnte, pulsierte in den Knochen und kribbelte auf der Haut. Anfang Juli ging die Sonne spät unter in Edinburgh, und der Himmel kleidete sich in Schattierungen von Rosa, Gold und gedämpftem Orange. Vielleicht war das der Grund, warum niemand etwas merkte, als es geschah. Entweder das, oder es lag an der Mischung aus Drinks, Drogen und dem allgemeinen Hochgefühl. Das Festival war in vollem Gang. Drei Tage Party – feiern, faulenzen, lieben, essen und trinken, während eine Band nach der anderen auftrat und sich die Besucher mit immer weniger Kleidung und minimalistischer Körperpflege wohler und wohler fühlten. Könnte man das Gefühl der Ekstase fotografisch festhalten, wäre dies definitiv die passende Szene dafür. Ein Gefühl gemeinschaftlicher Freude flutete die im Gleichtakt hüpfende Menge, als wären Menschenmassen miteinander verschmolzen, um eine einzige, verzückte Kreatur mit tausend strahlenden Gesichtern hervorzubringen.

			Inmitten all dessen und doch flüchtig wie eine Rauchfahne hatte der Mörder leichtfüßig und geschmeidig seine Klinge wie ein Band durch die Luft zu ihrem Ziel geführt. Der Schnitt war sauber. Glatt und tief. Das Ausmaß des Blutverlusts zeigte sich am Boden, und die Wunde klaffte zu weit auf, als dass Hände den Blutfluss hätten stoppen können. Nicht dass genug Zeit gewesen wäre, um das Opfer in einen Krankenwagen zu verfrachten. Nicht dass irgendjemand auch nur auf die Verletzung aufmerksam geworden wäre, ehe der Mann beinahe vollständig ausgeblutet war.

			Detective Inspector Luc Callanach stand an der Stelle, an der der junge Mann seinen letzten Atemzug getan hatte. Seine Identität hatte noch nicht festgestellt werden können. In der Stunde, die seit dem Tod des Opfers vergangen war, hatte die Polizei bemerkenswert wenige Fakten zusammengetragen. Es war, so dachte Callanach, schon erstaunlich, dass sie in einer Menge von Tausenden von Leuten nicht einen nützlichen Zeugen hatten auftreiben können.

			Der junge Mann hatte ganz einfach das rhythmische Hüpfen eingestellt, war langsam zusammengesackt, nach links und rechts geschwankt, nach vorn und hinten, gegen die Festivalbesucher um ihn herum geprallt und schließlich, die Hände an den Bauch gepresst, kollabiert. Ein paar der Umstehenden waren verärgert gewesen, gestört in ihrem Zuschauervergnügen. Zuerst war er als betrunken eingestuft worden, dann als drogenbenebelt. Erst als eine barfüßige Jugendliche in der Blutlache ausgerutscht war, war der Schrecken hörbar geworden, und dennoch hatte es bei all den Dezibel rundherum eine Ewigkeit gedauert, bis die Botschaft durchgedrungen war. Irgendwann hatten dann die Schreie die Musik überlagert, nachdem der arme Junge herumgerollt worden war, sodass seine Gedärme den Verlauf der Bewegung nachzeichneten wie ein fremdartiges, anhängliches Wesen, das im Glanz all des leuchtend roten Blutes im Sonnenschein funkelte.

			Die Uniformierten waren nicht weit entfernt gewesen. Dies war eine riesige Veranstaltung, für die jede erdenkliche Sicherheitsvorkehrung getroffen worden war. Hatte man jedenfalls angenommen. Doch als sich die Polizisten, gefolgt von den Sanitätern, ihren Weg durch das Gedränge bahnten, einen Bereich räumten und den Tatort unter Kontrolle brachten, mussten sie ein logistisches Desaster bewältigen. Seufzend blickte Callanach zum Himmel empor. Auf diesem Tatort war mehr herumgetrampelt worden als in den Toilettenräumen eines Nachtclubs am Silvesterabend. Da war genug DNA im Umlauf, um einen neuen Planeten zu bevölkern. Es war eine forensische Wundertüte.

			Die Leiche selbst war bereits auf dem Weg zum Leichenschauhaus, nachdem sie zuvor vor Ort fotografiert worden war, auch wenn das wenig nützen dürfte. Der Tote war zu häufig von Gutmenschen, panischen Zuschauern, Polizisten und Sanitätern bewegt worden, ehe er endlich in einem Bett aus zertrampeltem Gras und aufgewühlter Erde zur Ruhe gekommen war. Die leitende Pathologin, Ailsa Lambert, hatte sich ungewöhnlich schweigsam gezeigt und lediglich Anweisungen erteilt, respektvoll und vorsichtig mit der Leiche umzugehen und sie rasch an einen Ort zu schaffen, an dem sie keinen neugierigen Kameraobjektiven und keinem hysterischen Geschrei mehr ausgeliefert war. Callanach war dort, um den Tatort zu sichern – eine Vorstellung, die alle Grenzen der Ironie sprengte –, ehe er Ailsa in ihr Büro folgen würde.

			Der kurze Blick, den Callanach in das Gesicht des Opfers hatte werfen können, sagte alles. Die Augen fest zugekniffen, als wollte es sich zwingen, aus einem Albtraum zu erwachen, der Mund zu einem Ausdruck geöffnet, der irgendwo zwischen einem Keuchen und einem Schrei lag. Hatte der Mann einen Namen gerufen?, überlegte Callanach. Hatte er seinen Angreifer gekannt? Er hatte keine Papiere bei sich gehabt, nur ein bisschen Kleingeld in der Tasche seiner Shorts. Nicht einmal eine Armbanduhr hatte er getragen, und sein Schlüssel hatte an einer Schnur um seinen Hals gehangen. Wie abrupt der Tod ihn auch ereilt hatte, das Entsetzen, ausgelöst durch die Erkenntnis, dass es schnell zu Ende ging, die Ahnung, dass der Zug Hoffnung abgefahren war, während um ihn herum die Menschen hüpften und sangen, musste ihm vorgekommen sein wie ein unendlich grausamer Witz. Und dann, ganz am Ende, hatte er nur noch Schreie gehört und Panik und Schrecken in dem Meer der Augen um ihn herum gesehen. Wie musste das gewesen sein, fragte sich Callanach, hier im strahlenden Sonnenschein allein auf dem harten Boden zu sterben? Das Einzige, was ihm am Ende auf dieser Welt noch geblieben war, konnte nur ein Gefühl entsetzlicher Furcht gewesen sein.

			Callanach musterte die kuppelförmige Bühne mit den Verstärkern, den Instrumenten und der Beleuchtungstechnik und betete, dass eine der dort aufgebauten Kameras ein nützliches Detail festgehalten hatte. Jemanden, der es eilig hatte zu verschwinden, der sich anders bewegte als der Rest der Menge. The Meadows, ein weitläufiges Gelände, bestehend aus Parkanlagen und Spielfeldern, befand sich südlich des Stadtzentrums. An einem normalen Tag war dies ein schöner, friedvoller Ort. Mütter kamen mit ihren Kleinkindern her, Spaziergänger führten ihre Hunde aus, und Jogger drehten ihre Runden. Die Klänge von »Summer is A-Coming In« aus dem Film The Wicker Man, in den ihn DI Ava Turner vor einigen Monaten geschleppt hatte, hallten durch Callanachs Hinterkopf. Edward Woodwards Schauspielkunst hatte ihn fasziniert, und die Bilder der Männer und Frauen mit Tiermasken, die sich auf ihr Menschenopfer vorbereiteten, waren ihm noch lange, nachdem der Projektor ausgeschaltet worden war, präsent geblieben. Das war nicht so unendlich weit entfernt von dem Zirkus, in dessen Zentrum dieser junge Mann den Tod gefunden hatte.

			»Sir, die Leute, die hinter dem Opfer gestanden haben, wurden ermittelt. Sie können jetzt mit ihnen sprechen«, sagte ein Constable. Callanach folgte ihm zum Rand des Feldes und überließ es den Forensikern, einen provisorischen Unterstand zu errichten, um den Tatort über Nacht zu schützen. Ein Paar lehnte an einem Baum, eingewickelt in eine Decke, die Gesichter tränennass, und die Frau zitterte erkennbar, während der Mann versuchte, sie zu trösten.

			»Merel und Niek De Vries«, las der Constable aus seinem Notizbuch vor. »Ein holländisches Paar, das hier Urlaub macht. Sind seit zehn Tagen in Schottland.«

			Callanach nickte und trat vor, um allein und in Ruhe mit den beiden zu sprechen. »Ich bin Detective Inspector Callanach von der Police Scotland«, sagte er. »Ich weiß, das war erschreckend, und es tut mir leid, dass Sie so etwas miterleben mussten. Sicher haben Sie schon mehrfach beschrieben, was Sie gesehen haben, und man wird Sie noch einige weitere Male um Ihre Aussage ersuchen. Trotzdem bitte ich Sie, mir, wenn es Ihnen nichts ausmacht, kurz zu berichten, was passiert ist.«

			Der Mann sagte etwas zu seiner Frau, das Callanach nicht verstand, aber sie blickte auf und holte tief Luft.

			»Meine Frau spricht nicht gut Englisch«, erklärte Niek De Vries, »aber sie hat mehr gesehen als ich. Ich kann für Sie übersetzen.«

			Merel rasselte einige Sätze herunter, akzentuiert mit Schluchzern, ehe Niek wieder das Wort ergriff.

			»Sie ist erst auf ihn aufmerksam geworden, als das Mädchen geschrien hat. Dann hat Merel sich gebückt und wollte ihn schütteln und ihm sagen, er solle aufstehen. Er kauerte vorgebeugt auf seinen Knien. Wir dachten, er wäre betrunken oder vielleicht krank. Als Merel sich wieder aufgerichtet hat, waren ihre Hände voller Blut. Sogar dann hat sie, wie sie sagt, gedacht, er hätte sich vielleicht übergeben oder sich die Haut aufgerissen. Erst als alle zurückgewichen sind und wir ihn hingelegt haben, haben wir die Wunde bemerkt. Es sah aus, als wäre er in zwei Teile geschnitten worden.« Niek schlug eine Hand vor die Augen.

			»Ist Ihnen jemand aufgefallen, bevor er zusammengebrochen ist, jemand, der in seiner Nähe war, ihn vielleicht berührt oder sich an ihm vorbeigeschoben hat? Hatte es irgendjemand eilig, von dort zu verschwinden? Oder können Sie jemanden von den Leuten, die in Ihrer Nähe waren, detailliert beschreiben?«, erkundigte sich Callanach.

			»Alle waren ständig in Bewegung«, antwortete Niek, »und wir haben zur Bühne geschaut, zur Band, wissen Sie? Wir haben hier keine Freunde, also haben wir uns auch nicht wirklich umgesehen. Die Leute sind herumgesprungen, haben gebrüllt und sind in diese oder jene Richtung gelaufen, zur Bar oder zur Toilette. Wir haben nur darauf geachtet, nicht getrennt zu werden. Ich habe den Mann vor uns nicht einmal bemerkt, bevor er zusammengeklappt ist.«

			»Hat er irgendetwas gesagt?«, wollte Callanach wissen.

			Niek gab die Frage an Merel weiter.

			»Sie meint, er wäre bereits bewusstlos oder tot gewesen, als sie ihn angesprochen hat. Außerdem war es viel zu laut. Sie hätte es nicht hören können.«

			»Ich verstehe«, sagte Callanach. »Officers werden Sie zum Polizeirevier bringen, damit Sie eine vollständige Aussage machen und unterschreiben können. Danach wird man Sie zu Ihrer Unterkunft bringen.«

			»Nicht britisch?«, stammelte Merel und wandte sich zum ersten Mal direkt an Callanach.

			»Ich bin Franzose«, entgegnete Callanach. »Na ja, halb französisch, halb schottisch. Es tut mir leid, wenn mein Akzent schwer zu verstehen ist.«

			»Le garçon était trop jeune pour mourir.« Der Junge war zu jung zum Sterben, sagte sie und sprach weiter auf Französisch, dennoch kam es Callanach beinahe vor, als würde sie Englisch reden, so schnell übersetzte er in Gedanken von einer Sprache in die andere.

			Merel De Vries erinnerte sich an eine weitere Sache. Eine Frau in der Menge hatte die Musik mit ihrem Gelächter überlagert. Es war so laut gewesen, dass sie es sogar hatte hören können, als sie sich niedergekauert hatte, um dem Opfer zu helfen. Was Callanach sonderbar erschien, war Merels Beschreibung des Gelächters. Es war kein fröhliches Lachen gewesen, es hatte bösartig geklungen.

		

	
		
			

			KAPITEL 2

			»Der Schnitt wurde mit einer einzigen Waffe ausgeführt, aber dieses Werkzeug muss mit geschickten Händen individuell angefertigt worden sein«, berichtete Ailsa Lambert. »Zwei identische skalpellartige Klingen wurden mit einem Distanzstück miteinander verbunden, sodass sie vier Millimeter Abstand zueinander hatten. Diese Kombination hat dafür gesorgt, dass die Wunde nicht hätte geschlossen oder genäht werden können, selbst wenn er zum Zeitpunkt des Angriffs in einem Krankenhaus gewesen wäre. Die Zwillingsschnitte sind« – sie brach ab und griff zu einem Maßband – »achtundzwanzig Zentimeter lang und haben sich beträchtlich geöffnet, was eine klaffende Wunde nebst einem erheblichen Trauma herbeigeführt hat. Daraufhin haben sich seine Organe bewegt, sind nach vorn und nach unten gerutscht, sodass vieles von dem, was in seiner Bauchhöhle war, herausgeglitten ist, als er stürzte und über den Boden rollte. Einiges davon weist identifizierbare Sohlenabdrücke auf, die von den Personen um ihn herum stammen müssen. Infolge des Blutverlusts hat sein Herz versagt.«

			»Verstanden«, sagte Callanach matt. »Die Todesursache steht kaum in Frage. Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«

			»Der Tox-Screen braucht noch eine Weile. Er hat keine anderen sichtbaren Verletzungen, wirkt oberflächlich betrachtet gesund, und seine Lunge verrät mir, dass er Nichtraucher war, guter Junge.« Sie tätschelte die Hand des Leichnams mit ihrer behandschuhten Hand und lächelte grimmig. »Aber diese Waffe, Luc, diese Waffe wurde nicht zur Selbstverteidigung hergestellt. Und Sie können sie auch nicht einfach so in irgendeinem Haushaltswarenladen kaufen. Jemand hat sie mit großer Hingabe angefertigt. Der Schnitt ist tief und gleichmäßig, und es scheint, als wäre nur wenig Kraft nötig gewesen, um die Klingen tief in seine Bauchhöhle zu treiben. Wer immer sich der Herstellung dieser Waffe rühmen mag, er hat auf Effizienz geachtet und die Mechanik verstanden. Das war keine provisorische Stichwaffe oder eine Zufallswaffe, die sich der Täter in der Hitze des Gefechts hätte greifen können.«

			»Also ein geplanter Anschlag?«, hakte Callanach nach und beugte sich über die Leiche, um sich einen eigenen Überblick zu verschaffen.

			»Eher eine Art Ritual, wenn Sie mich fragen«, entgegnete sie. »Das hat sich jemand ausgedacht und es in seiner Fantasie geübt und perfektioniert.«

			»Wie alt war er?«

			»Zwischen achtzehn und zweiundzwanzig, schätze ich. Eins achtzig. Aktiver Lebenswandel, kaum Speicherfett, guter Muskelanteil, aber nicht wie bei diesen Typen, die in der Muckibude wohnen. Schuhgröße zehn. Braunes Haar, haselnussbraune Augen. Keine Abwehrverletzungen. Er hat es nicht kommen sehen.«

			»Also hat er in dem Angreifer keine Bedrohung erkannt, als der auf ihn zugekommen ist?«

			»Höchstwahrscheinlich nicht. Sie sehen auch nicht besonders gut aus, Luc. Bekommen Sie genug Schlaf?«, fragte Ailsa, während sie ihre Handschuhe abstreifte und sich Notizen machte.

			»Ich schlafe gut«, log er.

			»Essen Sie auch anständig? Sie sind blass, und die Blutgefäße in Ihren Augen sind geweitet.«

			»Ich rufe Sie morgen wegen der Ergebnisse des Tox-Screens an«, wich er einer Antwort aus. »Falls sich vorher irgendetwas ergibt, haben Sie ja meine Handynummer.«

			»Grüßen Sie DI Turner von mir, ja? Ich habe sie seit einer Ewigkeit nicht gesehen. Normalerweise treffe ich ihre Mutter regelmäßig in einer Gruppe von Opernfreunden, aber ihr bin ich auch schon eine Weile nicht mehr begegnet«, sagte Ailsa und drückte den Rücken durch. Die klein gewachsene Mittsechzigerin mochte aussehen wie ein Vögelchen, war jedoch nicht zu unterschätzen.

			»Ich gebe es weiter«, sagte er, streifte seine eigenen Handschuhe ab und warf sie in den Mülleimer, der draußen vor der Tür stand.

			Zurück auf dem Revier erwartete ihn ein grimmiges Willkommenskomitee im Lagezimmer. Callanach konzentrierte sich direkt auf Detective Constable Tripp.

			»Wir verfolgen gerade eine Spur, die sich durch einen Telefonanruf ergeben hat, Sir«, sagte Tripp. »Eine junge Frau hat sich gemeldet und gesagt, sie wäre bei dem Festival von ihrem Freund getrennt worden und er sei noch nicht wieder aufgetaucht. Ich habe einen Wagen geschickt, um sie abzuholen.«

			»Hat sie uns seinen Namen gegeben?«, fragte Callanach und nahm sich einen Kaffee, ehe er sich an einen Computer setzte.

			»Sim Thorburn«, entgegnete Tripp, drückte ein paar Tasten und wartete, bis ein Bild geladen wurde. Wie üblich war er bereits einen Schritt weiter. Binnen Sekunden erschien eine neue Seite eines sozialen Netzwerks, auf der eine Menge Fotos zu sehen waren. Auf jedem lächelte oder lachte der Junge mit unbeschwerter, argloser Miene. Auf dem letzten war er Hand in Hand mit seiner Freundin zu sehen. Zweifellos dieselbe Hand, die Ailsa Lambert kurz zuvor getätschelt hatte.

			»Das ist er«, konstatierte Callanach. »Also, was wissen wir?«

			»Im Moment all das, was auf seiner Homepage zu finden ist. Er hat sich nicht um den Schutz seiner Privatsphäre gekümmert, also kann das die ganze Welt sehen. Er ist einundzwanzig, Schotte, lebt in Edinburgh.«

			»Vorstrafen?«

			»Nicht, soweit wir es feststellen konnten.« Hinter Tripp klingelte ein Telefon, und jemand reichte ihm eine Notiz. »Das Mädchen ist hier, Sir. Und DCI Begbie möchte Sie sprechen, sobald Sie Zeit haben.«

			»Natürlich will er das«, gab Callanach zurück und erhob sich. »Haben Sie eine Ahnung, wo DI Turner ist, Tripp? Ailsa Lambert hat nach ihr gefragt.«

			»Hat dienstfrei«, rief DC Salter vom Korridor herein. »Hat irgendwas darüber gesagt, sie käme morgen vielleicht später. Soll ich ihr eine Nachricht schicken?«

			»Nein, danke, Salter«, antwortete Callanach in gleicher Lautstärke. »Das ist nichts, das nicht warten könnte.« Im Gegensatz zu Sim Thorburns Freundin, die vermutlich bereits mit dem Schlimmsten rechnete, aber zugleich unten auf ein Wunder wartete. Sicher redete sie sich ein, es müsse sich um einen Fehler handeln, hoffte vielleicht, dass ihr Freund entgegen allen Beweisen nur ein paar Freunde getroffen hatte und mit ihnen abgezogen war, ohne ihr Bescheid zu geben. Wahrscheinlich ging sie im Geiste jede denkbare harmlose Erklärung für sein Veschwinden durch. Bis sie Callanachs Gesicht sähe, wie er dachte. Die Leute wussten stets in dem Moment Bescheid, in dem sie einen anschauten.

			»Es tut mir leid«, sagte er, kaum dass er sie vor sich hatte. Sich vorzustellen hatte keinen Sinn. Sie hätte Callanachs Namen so oder so in ein paar Sekunden wieder vergessen.

			»Sie können nicht wissen, ob er es ist«, flüsterte sie. »Sie haben mir ja noch gar keine Fragen gestellt.«

			»Wir haben im Internet mehrere Fotos von Ihnen beiden gefunden.« Er zeigte ihr ein Beispiel, das Tripp in weiser Voraussicht ausgedruckt hatte. »Ist das Sim?«

			Schluchzend wich sie einen Schritt vor dem Foto zurück, als wäre das Papier eine gefährliche Waffe.

			»Haben Sie ihn gesehen?«, fragte sie. Callanach rückte ihr einen Stuhl zurecht, und sie nahm Platz.

			»Ja. Ich bin sicher, er ist es.«

			»Was … was …« Mehr brachte sie nicht heraus.

			»Er hat eine Messerwunde erlitten, die zum Tod geführt hat. Es muss sehr schnell gegangen sein. Es blieb nicht genug Zeit, um ihn in einen Krankenwagen zu schaffen.«

			»Eine Messerwunde? Ich dachte an so was wie einen Blinddarmdurchbruch oder ein Blutgerinnsel oder … er wurde erstochen? Das ist er nicht. Niemand würde Sim so etwas antun.«

			»Dann hatte er also Ihres Wissens keinen Ärger? Es könnte so etwas Gewöhnliches wie eine Familienfehde dahinterstecken, Geldprobleme oder jemand, der eine alte Rechnung begleichen will.«

			»Reden Sie nicht so einen Blödsinn«, blaffte sie ihn an, eine verständliche Reaktion, bedachte man, was sie gerade durchmachte. Was sie jedoch nicht wusste, war, wie sehr die Spur mit jeder Minute, die vorüberzog, erkaltete. »Er hat sich ehrenamtlich im sozialen Bereich engagiert. Er hat kaum etwas verdient und trotzdem jede freie Minute zusätzlich unbezahlte Freiwilligenarbeit geleistet.«

			»Können Sie uns mehr darüber erzählen?«, bat Callanach.

			»Er hat in Obdachlosenheimen gearbeitet, die städtische Suppenküche geleitet und Spendensammlungen organisiert. Sim war der sanfteste, liebenswürdigste Mensch auf der ganzen Welt. Er hat seinen letzten Penny für andere gegeben. Das war das Einzige, worüber wir uns gestritten haben.«

			»Und gestern ist Ihnen nichts Sonderbares aufgefallen? Niemand ist ihm gefolgt?«

			Das Mädchen schüttelte den Kopf, und allmählich machte sich der Schock bemerkbar. Callanach wusste, dass er von nun an nichts mehr aus ihr herausbekommen würde. Er überließ es Tripp, die formelle Identifizierung des Leichnams zu organisieren und weitere familiäre Daten zu erheben. Derweil brauchte Callanach eine Spur, und zwar schnell. Die Person, die Sim Thorburn ermordet hatte, hatte die Waffe zweifellos längst irgendwo versteckt und sämtliche belastenden forensischen Beweise vernichtet.

			»Salter«, rief Callanach auf dem Weg zum Lagezimmer. »Stellen Sie fest, wer über Bildmaterial von dem Konzert verfügt. Ich will es noch heute Abend haben. Und versuchen Sie, mir den Chief für eine Weile vom Hals zu halten, ja? Ich habe zu tun.«

			»Ich auch, Detective Inspector«, sagte Begbie und baute sich in der Tür auf. In letzter Zeit kam er Callanach bei jeder Begegnung etwas massiger vor. Es war nicht gesund, so schnell an Gewicht zuzulegen. Als Callanach zur Police Scotland gestoßen war, war der Chief auch nicht gerade dünn gewesen, aber derzeit schaufelte er sich den Weg in ein frühes Grab frei, ohne dass es einen ersichtlichen Grund dafür gab. »Stimmt etwas nicht, DI Callanach?«, fragte Begbie. Erst da wurde ihm bewusst, dass er die erkennbar unter Spannung stehenden Knöpfe an Begbies Hemd angestarrt hatte.

			»Nein, Sir, ich war nur nicht bei der Sache.«

			»Das ist, offen gesagt, nicht gerade beruhigend. Welche Spuren haben wir in dem Fall?«

			Callanach rang um eine Antwort, suchte nach einer Möglichkeit, die bisher vollständige Abwesenheit von Hinweisen in Worte zu fassen.

			»So gut läuft es, ja? Aber irgendwer muss irgendwas gesehen haben. Tausende von potenziellen Zeugen, und wir stecken fest. Verdammt typisch. Die Pressestelle soll eine Konferenz einberufen. Schadet nichts, wenn wir das gleich hinter uns bringen. Wir können es uns nicht leisten, dass die Leute auf der Straße Angst haben. Es wird sich eine vernünftige Erklärung für diesen Vorfall finden. Niemand sucht sich einen vollkommen Fremden aus, um ihn aufzuschlitzen. Beschaffen Sie Antworten, Callanach. Ich erwarte eine Festnahme innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden.«

			»Chief …«

			»Schon kapiert. Sie mögen keine Pressekonferenzen. Pflichtschuldigst notiert.« Begbie spazierte davon und keuchte unterwegs bei jedem Schritt.

			Callanach überlegte, ob er ihm folgen und sich erkundigen sollte, ob es seinem Boss gutging, doch dann erkannte er, was für ein karrierevernichtender Zug das wäre, und er ging zurück zum Lagezimmer. Obwohl er halb verhungert war, wurde ihm schon von dem Gedanken übel, Fish and Chips direkt aus der Zeitung zu essen, die als Einwickelpapier diente. Er machte sich keine Hoffnungen, innerhalb der nächsten zwölf Stunden nach Hause zu kommen, und das Gesündeste, was er auf dem Revier zu finden hoffen konnte, war wahrscheinlich eine alte Packung Crackers mit abgelaufenem Haltbarkeitsdatum, irgendwo ganz hinten im Schrank. Callanach war gerade dabei, seine Gedanken zu sammeln, um die Einsatzbesprechung zu leiten, als jemand ihm eine Tragetüte in die Hand drückte.

			»Hör auf, das Essen aller anderen anzustarren, als würden sie Gift in sich reinstopfen. Das ist abstoßend, und es trägt nicht gerade dazu bei, dich von dem Verdacht typisch französischer Vornehmtuerei reinzuwaschen«, schalt ihn DI Ava Turner und legte ihm eine Gabel in die freie Hand. »Krabbensalat. Nicht hausgemacht, also musst du dich auch nicht mit meinen kläglichen Versuchen herumschlagen.«

			»Ich dachte, du hättest frei und kämst morgen erst spät wieder her. Hat man dich zum Kantinendienst verdonnert?«

			»Du kannst es mir auch jederzeit zurückgeben«, konterte sie, warf einen Blick auf ihr Telefon und runzelte die Stirn.

			»Zu spät.« Callanach riss die Packung auf und fiel über den Salat her. »Ailsa Lambert hat nach dir gefragt. Irre ich mich, oder läuft es im Kreis der Edinburgher Elite nicht ganz rund?«, fragte er grinsend.

			»Wie erklärt man jemandem auf Französisch, dass er die Klappe halten soll?«, gab sie zurück, ohne von ihrem Telefon aufzublicken. Ava hatte einen großen Teil ihres Berufslebens damit zugebracht, sich von den privilegierten Kreisen zu distanzieren, in die sie hineingeboren worden war. Die Erwartung, sie würde Ärztin werden oder Anwältin oder Aktuarin oder etwas in der Art – zumindest, bis sie einen Hausstand gründete und Enkelkinder für ihre begierigen Eltern produzierte –, hatte die Saat zu einer Rebellion gelegt und sie in die schmuddelige Welt der Polizeiarbeit geführt. Doch selbst bei der Arbeit konnte sie sich der Tatsache nicht entziehen, dass zu den engsten Freunden ihrer Familie einige der ganz hohen Tiere der Police Scotland, Politiker, Firmenchefs und sogar die leitende Pathologin der Stadt zählten.

			DC Salter unterbrach sie, reichte Callanach zwei Bogen Papier und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »DCI Begbie hat gesagt, er wisse, dass Sie beschäftigt seien, darum organisiere er die Pressekonferenz für Sie.« Salter gab sich alle Mühe, sich ein Lächeln zu verkneifen, doch Turner machte ihre Anstrengungen mit lautem Gelächter zunichte. »Ich habe ein paar Dinge für Sie ausformuliert, Sir. Die Presseleute werden in etwa einer Stunde auftauchen.«

			»Wow. Bist du schon so tief gesunken, dass du den Medienzirkus zu deinem Vorteil nutzen willst? Morgen um diese Zeit werden überall in der Stadt Frauen beim Anblick deines Konterfeis auf den Titelblättern sämtlicher Zeitungen in Ohnmacht fallen. Der Pin-up-Detective der Police Scotland traut sich also wieder raus, ja?«, spottete Ava.

			Callanach war nun seit acht Monaten beim Major Investigation Team in Edinburgh, und in all dieser Zeit hatte Ava sich nie eine Gelegenheit entgehen lassen, sich über ihn lustig zu machen. Seine weit zurückliegende Laufbahn als Model machte ihn zu einem besonders leichten Ziel.

			»Das war nicht meine Idee«, grummelte Callanach. »Merde!«

			»Pass auf, was du sagst«, tadelte ihn Ava.

			»Ich denke, du sprichst kein Französisch«, gab Callanach zurück.

			»Du verwechselst meine Missachtung dir gegenüber mit mangelndem Sprachverständnis, aber das sind zwei verschiedene Paar Schuhe«, beschied ihm Ava.

			»Hast du eigentlich nichts zu tun?«, fragte Callanach kopfschüttelnd und wartete darauf, dass sich ein Grinsen über ihr Gesicht ausbreitete. Ava war die Art Frau, die Männer aus dem Gleichgewicht brachte. Dabei sah sie mit ihren langen, wirren braunen Locken und den grauen Augen, deren Farbe sich je nach Lichteinfall veränderte, ganz unschuldig aus. Aber sie konnte ohne Umschweife zum Punkt kommen. Der direkte Weg schien der einzige zu sein, den sie kannte. Als er von Frankreich hergezogen war, hatte in seinem Kopf Chaos geherrscht. Zu viel war geschehen, um emotional unversehrt wieder herauszukommen. Die letzten paar Monate hingegen waren heilsam gewesen, und dabei hatte Ava eine große Rolle gespielt, vor allem, weil er in ihrer Gegenwart einfach er selbst sein konnte.

			»Erde an Callanach«, sagte Ava und wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht. »Ich wollte dich nur aufziehen. Ist es denn so schlimm? Hast du wirklich nichts, womit du arbeiten könntest?«

			»Weniger als nichts«, entgegnete Callanach.

			»DI Turner!«, hallte Begbies Stimme durch den Korridor.

			»Ich bin nicht im Dienst, Sir«, rief Ava zurück. »Um genau zu sein, bin ich nicht einmal im Gebäude. Das bilden Sie sich nur ein.«

			»Zu dumm für Sie, dass ich so ein lebhaftes Vorstellungsvermögen habe. Schaffen Sie ein Team zur Gilmerton Road. Es hat noch einen Mord gegeben.«

		

	
		
			

			KAPITEL 3

			Das Haus an der Gilmerton war eine einfache Doppelhaushälfte mit einem schlichten, aber gepflegten Vorgarten und einem Mini in der Auffahrt. Ein hohes Holztor führte zum hinteren Garten. Die Fenster im Obergeschoss waren klein, doch an einer Ecke, vermutlich dort, wo sich die Innentreppe befand, zogen sich lange schmale Scheiben über beide Etagen und gaben den Blick auf die Einfahrt des Nachbarhauses frei. Zwei Uniformierte waren am Tor postiert worden, und der eigentliche Zirkus der Forensik, Pathologie und Fotografie hatte noch gar nicht richtig begonnen. Die Nachbarschaft war friedlich, die Straßen verschlafen.

			»Was ist passiert?«, erkundigte sich Ava Turner bei dem Officer, der die Eingangstür bewachte.

			»Eine Nachbarin hat erst ein lautes Poltern und dann Schreie gehört und sich telefonisch an die Polizei gewandt. Als wir angeklopft haben, hat niemand reagiert, also sind wir um das Haus gegangen und haben festgestellt, dass die Küchentür offen war. Die Leiche ist im Schlafzimmer, Ma’am. Soll ich Sie begleiten?«

			»Nein, bleiben Sie hier. Und sorgen Sie dafür, dass niemand den Garten betritt. Wer ist das Opfer?«

			»Mrs Helen Lott, Mitte vierzig, hat allein gelebt, seit ihr Ehemann vor einer Weile gestorben ist. Die Nachbarin hat anscheinend einen recht freundlichen Umgang mit der Verstorbenen gepflegt. Wir haben ihr noch nicht erzählt, was wir entdeckt haben …«

			»Gut. Wo zum Henker ist der Rest des Teams?«

			»Die sind alle noch auf The Meadows und arbeiten an dem Mord auf dem Festival. Niemand hat mit einem zweiten Mord in derselben Nacht gerechnet«, sagte der Officer und rieb sich die Hände. Sogar im Juli war Schottland nicht der richtige Ort, um in den frühen Morgenstunden draußen herumzustehen.

			»Verdammt richtig. Damit ist Edinburghs Mordquote für ein ganzes Jahr erfüllt. Allmächtiger Gott, das wird ein großer Tag für die Medien«, grollte Ava, die bereits dem schmalen Pfad zur Rückseite des Hauses folgte.

			Das Schloss an der Hintertür war aufgebrochen. Wenn das ein Einbrecher getan hatte, dann war er bemerkenswert professionell vorgegangen, verglichen mit der üblichen Methode, die sich darauf beschränkte, Fenster einzuwerfen und sich zu schnappen, was immer sich in unmittelbarer Nähe fand. Der Täter hatte einen Haufen Geld für das richtige Werkzeug investiert, und er musste gewusst haben, was er benötigte. Ava zog Handschuhe und Schuhüberzieher aus der Tasche und bahnte sich, vorsichtig darauf bedacht, unterwegs nichts in Unordnung zu bringen, ihren Weg durch die Küche. Das Schloss war geknackt worden, aber es hatte keine Kette und keine weiteren Sicherheitsmaßnahmen gegeben. Ava verwünschte den Umstand, dass die meisten Menschen so wenig in den Schutz des eigenen Lebens investierten.

			Im Haus war es dunkel, so wie es auch dunkel gewesen sein musste, als der Einbrecher sich hineingeschlichen hatte. Ava schaltete das Licht nicht ein, sondern stellte sich vor, wie sich der Mörder in dem Gebäude bewegt und zurechtgefunden hatte. Dank des hereinfallenden Lichts einer Straßenlaterne dürfte das für ihn kein allzu großes Problem gewesen sein. Keine der Stufen knarrte. Es war durchaus möglich, dass der Täter sich bis in Helen Lotts Schlafzimmer hatte schleichen können, ohne sie zu wecken. Dunkle Schmierflecken auf dem Teppich und eine glänzende Spur auf dem Geländer lieferten einen ersten Hinweis auf die Szenerie, die sich ihr gleich bieten sollte.

			Der Geruch von Erbrochenem war schon auf halber Treppe wahrnehmbar, beginnend mit einer scharfen Note, die allmählich intensiver und fleischiger wurde, je näher sie ihrem Ziel kam. Da war noch etwas anderes, wie Ava feststellte, als sie die Tür zum Schlafzimmer aufstieß. Ein scheußlicher Gestank. Menschliche Fäkalien.

			Im Schlafzimmer schaltete sie das Licht an, um sich genauer umzusehen, und wich vor dem Gemetzel am Boden unwillkürlich einen Schritt zurück. Eine hölzerne Kommode blockierte den Blick auf die Leiche. Außerdem lagen überall Kleidungsstücke herum, unter denen lediglich der rechte Fuß und der rechte Arm der Frau hervorlugten. Ava ging auf Zehenspitzen weiter und zupfte die Ecke eines Pullovers vom Gesicht der Toten. Blut war ihr aus Mund, Nase und Ohren gequollen. Das Erbrochene trocknete bereits auf dem Teppich und in den Runzeln und Falten ihrer Haut. Die Augen des Opfers, Augen von einem klaren, außergewöhnlichen Blau, waren aus den Höhlen getreten und starrten über Avas Schulter hinweg, als hielten sie Ausschau nach dem Angreifer, erfüllt von der Furcht, er könnte zurückkommen. Von dem Weiß in den Augen war nur wenig übrig, so blutunterlaufen waren sie, und das Blut bildete ein Muster wie Haarrisse auf einer antiken Vase. Hals und Gesicht waren stark angeschwollen und dunkelviolett verfärbt. Es war, als hätte ein wütendes Kleinkind sie vom Hals aufwärts in allen Farben des Zorns angemalt.

			Die Kommode, ein breites, schweres Stück, lag auf ihrem Körper, und in diese Position war sie nicht zufällig geraten. Sorgfältig beäugte Ava den Schaden. Die Rückwand der Kommode, die nun zur Decke zeigte, war zertrümmert, die Seiten eingedrückt. Der Angreifer war von der Matratze auf die Kommode gesprungen und hatte so zu dem mörderischen Druck beigetragen, der dem panischen Opfer, das darunter eingeklemmt war, die Luft aus der Lunge getrieben hatte. Helen Lotts sichtbares Bein war widernatürlich verdreht, und die Nägel ihrer freien Hand waren blutig und abgebrochen. Ava drehte die Hand nach oben zu der Stelle, an der die Fingernägel in Kontakt mit der Kommode gekommen sein mussten. Und tatsächlich waren da passende Schrammen auf der polierten Oberfläche zu sehen. Die arme Frau musste also noch bei Bewusstsein gewesen sein, zumindest ausreichend, um alles zu tun, was sie in diesen letzten, verzweifelten Minuten ihres Lebens hatte tun können, um sich aus ihrer Lage herauszukämpfen. Der Tod musste die einzige Gnade gewesen sein, die ihr vergönnt war, dachte Ava. Mrs Lott dürfte erleichtert gewesen sein, als die Dunkelheit sie schließlich verschlungen hatte.

			»Oje«, ertönte eine leise Stimme an der Tür. »Was um alles in der Welt ist hier los? Vorhin erst habe ich zu Luc gesagt, dass ich Sie vermisst habe, aber ich habe mir bestimmt nicht gewünscht, Sie unter diesen Umständen wiederzusehen.«

			»Ich muss alles wissen, was Sie mir über den Mörder sagen können. Einzeltäter oder Gang? Gab es eine Waffe? Geben Sie mir einfach genug, damit ich loslegen kann, Ailsa«, bat Ava.

			Die Pathologin, von Kopf bis Fuß in einen weißen Overall gekleidet, in dem sie noch kleiner als sonst wirkte, öffnete ihre Tasche und holte ein Thermometer und eine Auswahl an Tupfern hervor.

			»Das ist ein problematischer Tatort, kaum Platz zum Arbeiten. Ihre Leute sollen draußen bleiben, bis ich fertig bin. Beschaffen Sie mir eine ordentliche Lampe, und ich brauche unverzüglich den Fotografen hier.«

			»In Ordnung«, sagte Ava, als Ailsa sich neben die Leiche kniete.

			»Sie ist immer noch recht warm, also kann der Angreifer – oder die, das kann ich nicht feststellen – noch nicht allzu lange fort sein«, berichtete Ailsa, schoss Fotos mit ihrer eigenen kleinen Kamera und richtete eine Lampe auf Helen Lotts Augen und Ohren und ihren Mund. »Der Tod trat innerhalb der letzten fünfundvierzig Minuten ein, mehr kann ich auf Anhieb nicht sagen. Aber ich würde darauf wetten, dass der Täter – wenn es eine Einzelperson war – männlich und sehr groß war. Das hier hat enorme Kraft und gewaltigen Zorn erfordert. Um diese Verletzungen herbeizuführen, hat er neben der Kommode keine weitere Waffe benötigt. Aber wer immer das war, muss voller Blut sein. Der oder die Täter werden sich versteckt halten, bis sie sich gesäubert haben. Dieser Schlag ins Gesicht, sehen Sie die Schwellung und die Verfärbung hier?« Ailsa deutete auf die Seite von Helen Lotts Kopf. »Hat ihr vermutlich den Wangenknochen gebrochen, vielleicht auch noch den Kiefer, und er dürfte sie zu Boden geworfen haben, sodass der Täter die Kommode auf sie kippen konnte. Das Gewicht des Möbelstücks hat die Luft aus ihrer Lunge gepresst, was sie, zusammen mit dem gebrochenen Kiefer, am Schreien gehindert hat. Das mag Zufall oder geplant gewesen sein, das ist nicht feststellbar. Aber das ist ein außergewöhnlicher Tatort. Sehr persönlich. Von Unfällen mit Fahrzeugen oder in Industriebetrieben abgesehen, habe ich noch nie eine Leiche gesehen, die zu Tode gequetscht wurde. Und diese Blutspritzer hier und hier« – Ava folgte Ailsas Blickrichtung von der Kommode über den Teppich zu den Wänden und zum Kleiderschrank – »deuten an, dass sie nicht durch eine einmalige Krafteinwirkung zu Tode gekommen ist.«

			»Was bedeutet?«, hakte Ava nach.

			»Das bedeutet, fürchte ich, dass wer immer das getan hat wieder und wieder auf die Kommode gesprungen ist und jedes Mal neue Verletzungen und beinahe explosive Blutungen ausgelöst hat. Wenn wir die Kommode von der Leiche herunternehmen, werden wir eine sternförmige Verteilung der Blutspuren vorfinden.«

			»Mistkerle«, fluchte Ava, die Hände in die Hüften gestemmt, und ließ den Kopf hängen.

			»Ich wette, in Gegenwart Ihrer Mutter würden Sie nicht so sprechen«, bemerkte Ailsa mit einem sanften Lächeln. »So, und nun sollte ich mich mit Mrs Lott befassen.«

			Ava stieg die Treppe wieder hinunter, schaltete unterwegs sämtliche Lampen an und erteilte Anweisungen über Funk. Techniker brachten Lampen und Folien herein, noch bevor sie die Küchentür erreicht hatte. Ava ging hinaus auf die Straße und schaute sich um. Dies war ein ruhiges Wohngebiet ohne Überwachungskameras und nicht wohlhabend genug, dass irgendeiner der Bewohner sich eine eigene Überwachungsanlage leisten könnte. Dass das Haus bewohnt war, konnte man kaum übersehen, wenn so spät in der Nacht ein Auto in der Auffahrt stand. Der Einbrecher – falls es sich um einen fehlgeschlagenen Einbruch handelte – hatte mit Bewohnern rechnen und besondere Vorsicht walten lassen müssen.

			»Officer«, rief Ava dem Uniformierten zu, mit dem sie gleich nach ihrer Ankunft gesprochen hatte. »Ist Ihnen etwas aufgefallen, das offensichtlich fehlt, oder haben Sie Anzeichen dafür gesehen, dass jemand das Haus durchsucht hat?«

			»Die Handtasche samt ihrem Portemonnaie liegt immer noch auf dem Küchentisch, Ma’am. Davon abgesehen wollten wir möglichst wenig verändern.«

			Sie kehrte zu ihrem Wagen zurück und rief Begbie an. »Turner hier. Sieht übel aus, Chief. Weibliches Opfer, hat allein gelebt. Wurde mit ihren eigenen Möbeln zu Tode gequetscht.«

			»Sie wollen mich doch verdammt noch mal verarschen«, gab Begbie seufzend zurück. Ava konnte beinahe vor sich sehen, wie er sich am Kopf kratzte und mit dem Stift auf dem Schreibtisch trommelte. Er hörte sich erschöpft an. »Sexueller Übergriff?«

			»Kann ich noch nicht sagen. Und wir werden es auch nicht erfahren, bis Mrs Lott zur Autopsie reingebracht werden kann. Der Torso und zwei Körperglieder sind weitgehend plattgedrückt worden.«

			»Verdächtige?«

			»Noch nicht. Die Pathologin ist noch bei der Leiche. Alle anderen waren noch auf The Meadows, also hat es ein bisschen länger gedauert, bis es losgehen konnte. Aber der Angreifer ist mit annähernder Sicherheit männlich. Allerdings bin ich nicht sicher, ob es einer oder mehrere waren. Es ist ein brutaler Mord, der eine Menge Gewalt erfordert hat. Wir haben einen Stiefelabdruck. Ein paar Officers sind bei der Nachbarin und nehmen ihre Aussage auf. Nach dem Vorfall auf The Meadows wird die Presse …«

			»Ich weiß, ich weiß«, fiel ihr Begbie ins Wort. »Trotzdem müssen wir es ihnen sagen. Die finden das sowieso bald heraus. Besser, sie hören es von uns.« Ava konnte das schwere Keuchen des Chiefs durch das Telefon hören. Es klang, als müsse er nach jedem Wort erst wieder zu Atem kommen.

			»Sir, heute Nacht wird weiter nichts mehr passieren. Vielleicht sollten Sie einfach nach Hause gehen. Callanach und ich sind beide verfügbar und können uns um alles kümmern.«

			»Fangen Sie nicht auch noch an, Turner. Würde mir der Sinn nach einer weiteren Frau stehen, die an mir herumnörgelt, dann hätte ich mich schon vor langer Zeit als Bigamist betätigt. Sperren Sie einfach den Tatort ab, und bringen Sie mir irgendwelche verdammten nützlichen Informationen. Ich erwarte mindestens hundert Prozent mehr als das, womit Callanach von The Meadows zurückgekommen ist. Und glauben Sie bloß nicht, dass ich die Messlatte damit besonders hoch angesetzt hätte.«

		

	
		
			

			KAPITEL 4

			Callanach saß mit einem Videoeditor mit ausdruckslosem Gesicht zusammen und versuchte, den Stapel Zeitungen zu ignorieren, den irgendeine hilfreiche Person auf seinem Schreibtisch hinterlassen hatte. Was er wirklich tun musste, war, sich das Filmmaterial von vier verschiedenen Kameras anzuschauen, für den Fall, dass eine etwas aufgezeichnet hatte, das vielleicht einer Spur ähnelte. Glücklicherweise deuteten die Timelines darauf hin, dass diese Aufgabe zumindest vorerst nicht allzu ausufernd werden dürfte.

			Die ersten beiden Bänder stammten von statischen Kameras ohne Bedienpersonal. Beide deckten den vorderen Teil der Menschenmenge ab, und die Stelle, an der Sim Thorburn gestanden hatte, war nur ein ferner, kaum wahrnehmbarer Fleck. Das restliche Material ließ sich nicht so leicht durchsehen. Ein Kameramann hatte von wechselnden Standorten auf der Bühne sowohl die Band als auch die Menge aufgenommen. Der zweite stand auf einer Hubarbeitsbühne, die ihm eine dynamischere Perspektive ermöglichte. Die Durchsicht des Materials ging quälend langsam vonstatten, aber schließlich tauchte inmitten der Menschenmenge der erfreulicherweise hochgewachsene Niek De Vries auf.

			»Hier anhalten«, sagte Callanach und starrte angestrengt auf den Bildschirm. »Dieser Abschnitt, können Sie den vergrößern?«

			Der Editor drückte ein paar Tasten, ehe er sich zurücklehnte und die Hände hinter dem Kopf verschränkte.

			»Das ist alles?«, fragte Callanach. »Es ist so verschwommen.«

			»Ja, Sie kennen das aus Filmen, wo etwas ganz plötzlich herangezoomt werden kann, und alles ist superscharf, und Sie können den Leuten in die Tasche schauen und lesen, was auf irgendeinem Zettel steht, aber das ist alles Schwachsinn«, sagte der Editor. »Es gibt nur ein Bild, und das besteht aus einer bestimmten Anzahl von Bildpunkten. Sie können Ausschnitte heranzoomen, aber dann werden sie unscharf. Würde ich doch nur jedes Mal, wenn ich das erkläre, ein Pfund bekommen.«

			»Dann zoomen Sie wieder etwas zurück und ein Stück nach links«, bat Callanach. »Das ist Sim«, sagte er. »Spielen Sie es von da an ab.«

			Als das Bild wieder in Bewegung kam, konnte Callanach beobachten, wie Sim wild herumhüpfte und dabei immer wieder aus dem Aufnahmebereich verschwand. Das Bild war unscharf, aber das war unverkennbar das Opfer. Wie viele der Männer in der Menge zeigte auch er den nackten Oberkörper, nachdem er vermutlich sein T-Shirt in der Hitze, die von der Sonne und der Menge ausging, abgelegt hatte. Sim sang mit und boxte im Takt der Musik mit einem Arm in die Luft. Er sah entspannt und glücklich aus. Hinter ihm, etwas weiter rechts, stand Merel De Vries.

			»Er hat absolut keine Ahnung, was ihn erwartet«, murmelte Callanach vor sich hin. Nun bewegte sich die Kamera langsam nach rechts, und Sims Gesicht näherte sich dem Rand des Bildschirms. »Nein«, entfuhr es Callanach. »Jetzt muss es jeden Moment passieren. Frieren Sie das Bild ein oder irgendwas.« Der Editor drückte die Leertaste. Callanach studierte das Standbild, konnte aber nichts Neues entdecken. »Lassen Sie es weiterlaufen«, sagte er. Noch ein Tastendruck, und schon verschwand Sims Gesicht aus dem Bild, doch ehe auch der Rest von ihm fort war, schien es, als pralle er mit jemandem zusammen, der vor ihm vorbeiging. »Anhalten. Genau da. Das ist es.«

			Callanachs Gehirn füllte die Leerstellen aus. Jemand schob sich geschickt durch die Menge, holte das Messer aus der Tasche, entfernte die Scheide und zog im Vorbeigehen die rasiermesserscharfen Klingen über Sims nackten Bauch. Dabei hielt er einen Lappen bereit, um die Klingen zu reinigen und keinen der Umstehenden mit Blut zu beflecken. Dann, noch bevor das Opfer am Boden lag, schlüpfte die Person davon. Wahrscheinlich hatte sie sich im Zickzack durch die Menge bewegt. Es wäre zu auffällig gewesen, hätte sie sich auf geradem Weg durch das Gedränge vom Schauplatz des Verbrechens entfernt.

			»Spielen Sie das noch einmal ab«, forderte Callanach. Beim zweiten Durchlauf erkannte er deutlich, dass Sim nicht einmal den Kopf gedreht hatte. Es hatte keinerlei Störung für ihn gegeben, keine Konversation, keine Erkenntnis. Hätten nicht ein paar verschwommene Pixel die Bewegung einer dunklen Gestalt von unbestimmbarer Erscheinung verraten, die direkt vor Sims Zusammenbruch vor der unteren Hälfte von dessen Gesicht vorbeigeglitten war, hätte er ebenso gut von einem Geist ermordet worden sein können. »Sie erzählen mir bestimmt, Sie könnten diesen Bildausschnitt nicht verbessern, richtig?« Der Editor zog nur eine Braue hoch. »Ich brauche einen Ausdruck in der bestmöglichen Qualität von allen Einzelbildern, auf denen sein Gesicht und dieser verschwommene Fleck zu sehen sind.«

			Tripp kam zur Tür herein und las dabei in einem Dokument. »Forensik, Sir. Ist gerade per E-Mail gekommen. Nichts Neues.«

			»Was soll das heißen, nichts Neues?«, fragte Callanach.

			»Nur das, was Sie bereits bei der Autopsie erfahren haben. Keine Drogen nachweisbar, minimale Alkoholkonzentration im Blut. Gesund, keine früheren Verletzungen außer einem Beinbruch, der aussieht, als hätte er ihn sich in der Kindheit zugezogen. Er war sauber. Todesursache wie erwartet«, sagte Tripp.

			»Haben wir seit der Pressekonferenz irgendwelche neuen Informationen erhalten?«, erkundigte sich Callanach.

			Tripp schaute ihn nervös an. »Sie haben es noch nicht gehört, Sir? Dann haben Sie wohl wieder Ihr Handy ausgeschaltet, richtig?« Callanachs Hand schoss in seine Tasche und kehrte mit einem Handy mit schwarzem Display zurück. »Jemand hat eine Seite eingerichtet, um Aufnahmen zu sammeln. Die Leute haben wirklich jeden Fitzel an Videomaterial von ihren Telefonen hochgeladen. Das sind Tausende von Stunden, die wir uns ansehen können. Davon abgesehen gibt es keine neuen Spuren. Aber eine Menge öffentlicher Empörung. Ich glaube, DCI Begbie hat sich in seinem Büro verbarrikadiert. Die Pressestelle versucht, Kontakt zu Ihnen aufzunehmen. Da ist irgendein Journalist, der Sie interviewen will.«

			»Meinen Sie, das wäre hilfreich?«

			»Nicht mein Fachgebiet. Aber ich glaube, irgendeine Zeitung hat Sie als Police Scotlands Antwort auf Brad Pitt bezeichnet, also werden Sie vielleicht nicht …« Tripps Stimme verhallte.

			»Das ist dann alles, danke, Tripp. Ist der DCI verfügbar?«

			»Nur für Leute, die gute Nachrichten bringen, hat er gesagt«, lautete Tripps Antwort, während er sich zum Gehen wandte.

			»Sieht ganz so aus, als würde dieser Tag für uns alle enttäuschend sein«, grollte Callanach.

			Bald darauf spazierte er in Begbies Büro, wo der Chief gerade einem Officer in Zivilkleidung, den Callanach noch nie zuvor gesehen hatte, einen Stapel Akten übergab.

			Begbie deutete auf einen Stuhl, doch Callanach beschloss, die Einladung zu ignorieren.

			»Keine Ahnung, wie lange wir hier sein werden«, fuhr der Zivilbeamte zu sprechen fort und ignorierte Callanachs Gegenwart. »Offenbar sollen wir mit Ihrer regionalen Truppe zusammenarbeiten. Könnte sein, dass wir auch ein paar Ihrer Leute für Befragungen vor Ort benötigen.«

			»Ich fürchte, seit gestern ist mein ganzer Haufen im Einsatz«, knurrte Begbie mit geschlossenen Augen. »Es sei denn, Callanach hat eine überraschende Neuigkeit für mich.« Callanach starrte zum Fenster hinaus. »Also schön, Sie bekommen so viel Bürofläche wie nötig, können auf unsere gesamte Ausrüstung zugreifen und nach Herzenslust von unseren Ortskenntnissen profitieren, aber das Personal ist Ihr Problem.«

			Der Officer gab einen unverbindlichen Laut von sich, den Begbie schlicht ignorierte, als er den kleinen Wasserkocher einschaltete, den er in seinem Büro bereithielt, vermutlich um die notwendige Gehstrecke zum Teekochen zu minimieren. Callanach nahm die Gelegenheit wahr, den Neuankömmling zu studieren. Der Akzent stammte unverkennbar aus dem Oberklassenenglisch, und die zugehörige Haltung zeigte sich in seinem Tonfall ebenso wie in dem leicht nach oben geneigten Kopf.

			»Gut, dann gehe ich jetzt. Wir werden unsere Anforderungen überdenken und das Personalthema an einem anderen Tag erneut aufgreifen, DCI Begbie.« Ohne ein Dankeschön ging er hinaus und achtete dabei nicht einmal darauf, ob die Tür ordnungsgemäß ins Schloss fiel. Callanach übernahm das für ihn.

			»Irgendetwas, das ich wissen sollte, Sir?«, fragte Callanach.

			»Nicht heute«, grummelte Begbie. »Haben Sie schon einen Verdächtigen?«

			»Dunkelhaarig. Klein, schmächtig. Aber das ist mehr geraten und basiert darauf, dass die Menge kaum reagiert hat, als sich der Mörder hindurchgedrängt hat. Könnte ein Mann oder eine Frau gewesen sein. Die Beschreibung, die der Sache meiner Ansicht nach am nächsten käme, würde der Person wohl einen gewissen Grad an Professionalität attestieren.«

			»Danke, Detective Inspector, aber achten Sie darauf, diese Worte nicht vor irgendeinem anderen Lebewesen zu wiederholen. DI Turner ist im Moment in ihrem Büro und versucht, die Ermittlungen gegen einen Mann zu organisieren, dem sie, genau wie Sie, bereits eine unangemessene Bezeichnung hat zukommen lassen. Sie mögen es mit einem Profi zu tun haben; Turner hat den Zermalmer. Mit annähernder Sicherheit männlich, schwer, stark, brutal und außerdem ein absoluter Psychopath, wenn der Obduktionsbericht irgendetwas zu besagen hat.«

			»Zwei in einer Nacht? Das ist ungewöhnlich für diese Gegend.«

			»Ungewöhnlich? Eine Katastrophe monumentalen Ausmaßes ist das. Wissen Sie, wie die Schlagzeilen heute Morgen ausgesehen haben?« Callanach hatte sich immer noch nicht überwunden, die Zeitungen durchzugehen. »Nicht? Nun, dann lassen Sie mich mein Leid halbieren, indem ich es mit Ihnen teile. ›Keine Sicherheit auf den Straßen, keine Sicherheit im eigenen Haus: Edinburgh hat eine ungeheuerliche Nacht erlebt.‹ Nicht sehr eingängig, aber verdammt treffend, meinen Sie nicht?« Begbie ließ sich so schwungvoll auf seinen Stuhl fallen, dass der einen halben Meter zurückrutschte. »Und mein Budget gibt nicht genug Geld her, um für den Rest des Jahres noch irgendwelche Überstunden zu bezahlen! Tun Sie was, Mann. Ich habe zwei Leichen im Leichenschauhaus und wage kaum noch, ans Telefon zu gehen.«

			Callanach wartete nicht darauf, dass Begbie noch mehr auf ihm ablud. Nach allem, was er gehört hatte, hatte Ava wohl einen noch schlimmeren Tag als er selbst. Also machte er sich auf den Weg zu ihrem Büro, in der Hoffnung, sie könnten gegenseitig ihr Los bedauern. Dort angekommen, öffnete er die Tür, ohne anzuklopfen, worauf sich vor ihm hastig zwei Leiber voneinander entfernten. Ava tat einen schnellen Schritt zurück und stieß sich die Hüfte an der Ecke ihres Schreibtischs, während der Mann angesichts der Störung weniger verlegen als verärgert dreinblickte. Callanach erkannte in ihm den Zivilisten wieder, der erst vor Kurzem das Büro des Chiefs verlassen hatte.

			»Begbie hat uns nicht vorgestellt. Hat anscheinend einen ziemlich harten Tag. Ich bin DCI Edgar«, sagte der Mann.

			»Callanach«, entgegnete er und schüttelte dem Detective Chief Inspector die Hand. »Ich habe Sie unterbrochen. Entschuldigen Sie.«

			»Nein, hast du nicht. Was gibt’s, Luc?«, fragte Ava und strich sich das Haar aus dem Gesicht.

			»Ich dachte, ich schaue mal, wie es bei dir läuft. Der Chief hat gesagt, du hast einen besonders fiesen Fall erwischt.«

			»Das sind doch stets die besten, nicht wahr?«, warf Edgar ein.

			Ava ging um ihren Schreibtisch herum und setzte sich. »Joseph kommt von der National Cyber Crime Unit in London. Ein Anschlag steht unmittelbar bevor, und es gibt Hinweise darauf, dass er von Edinburgh aus organisiert wird.«

			»Es ist wahrscheinlich das Beste, die Information nicht weiterzuverbreiten, Ava. Soweit ich weiß, hat Callanach eigene Probleme, über die er sich den Kopf zerbrechen muss.«

			»Die habe ich«, sagte Callanach. »Also bis dann. War nett, Sie kennenzulernen.« Er schloss Avas Tür, verzog das Gesicht und wischte sich unterwegs die Handfläche seiner rechten Hand an der Hose ab.

		

	
		
			

			KAPITEL 5

			»Irgendein Mistkerl hat die Kurzfassung des Autopsieberichts durchsickern lassen!«, wütete Ava, knallte Callanachs Tür zu und warf sich regelrecht auf einen Stuhl. »Was bedeutet, dass entweder jemand in Ailsas Abteilung oder ein Polizist von hier dafür verantwortlich ist. Als wäre das alles nicht so oder so schlimm genug.«

			»Hast du geschlafen?«, fragte Callanach.

			»Hör dir das an«, sagte Ava, ohne auf seine Frage einzugehen, schlug die mitgebrachte Zeitung auf und fing an zu lesen: »›Helen Lott, eine sechsundvierzigjährige Krankenschwester, die im Bereich der Palliativpflege tätig war, wurde vorsätzlich in ihrem eigenen Schlafzimmer zu Tode gequetscht.‹ Bei all den Monstren, mit denen ich es zu tun hatte, wer würde ausgerechnet eine Krankenschwester ermorden, die sich um todkranke Patienten kümmert? ›Festgestellt wurden mehrfache Brüche des Sternums und der Rippen, eine kollabierte Lunge und schwere Schäden an inneren Organen, die zu inneren Blutungen und zum Ersticken geführt haben. Eine Nachbarin hatte die Polizei alarmiert, als sie spät in der Nacht lauten Krach aus dem Haus der Frau gehört hatte. Der Autopsiebericht legt nahe, dass ihr qualvoller Tod das Ergebnis eines ausgeklügelten Mordplans war, der beinhaltet hat, dem Opfer möglichst viel Schmerz zuzufügen. Mrs Lott wird schmerzlich vermisst, sowohl von ihren Kollegen als auch von den Patienten, die sie alle als Engel bezeichnen, der sein ganzes Leben der Krankenpflege gewidmet hat.‹ Wusstest du, dass es schon Graffiti über den Mord auf diversen Wänden in der Stadt gibt? Nur Gott weiß, wer damit angefangen hat. Und wir wurden gerade darüber informiert, dass besorgte Bürger einen Protestmarsch im Take-Back-the-Night-Stil planen. Als hätte die Polizei nicht genug zu tun. Was zum Teufel ist hier los?«

			»Hast du die undichte Stelle gemeldet?«, wollte Callanach wissen.

			»Natürlich habe ich. Zwei Officers verhören jeden, der im städtischen Leichenschauhaus Zugang zu den Informationen hatte, und ein Mitarbeiter aus der IT-Abteilung verfolgt gerade die digitale Route zurück, auf der das Dokument von dort zu uns gekommen ist, um sicherzustellen, dass das Leck nicht bei uns ist. Außerdem haben wir bei den üblichen Medienunternehmen angefragt, ob jemand sie kontaktiert und versucht hat, ihnen die Daten zum Kauf anzubieten. Bisher ohne Erfolg. Wie kommt es, dass das Erste, was passiert, immer das Letzte ist, was man braucht?«, schnaubte sie.

			»Willst du einen Kaffee?«, erkundigte er sich.

			Ava schüttelte den Kopf. »Sorry wegen gestern. Das mit Joe. Das war …« Ihre Stimme verlor sich.

			»Geht mich nichts an«, stellte Callanach klar.

			»Joe und ich waren auf der Universität befreundet. Er hat mich vor ein paar Wochen angerufen, um mir zu sagen, dass er wahrscheinlich hierher versetzt wird. Du weißt ja, manchmal greift man etwas wieder auf, und es ist, als wäre kaum Zeit vergangen …«

			»Vergiss es. Willst du auf dem Heimweg etwas essen gehen? Wenn ich nicht bald eine Dusche bekomme, verklagen mich meine Klamotten wegen hygienischer Misshandlung.«

			Ava starrte ihre Hände an.

			»Schon gut«, sagte Callanach, während Avas unausgesprochene Pläne zwischen ihnen in der Luft hingen. »Wir sehen uns morgen. Und mach dir keinen Kopf wegen der Zeitungen. Du weißt doch, sie brauchen für jeden Tag einen neuen Aufhänger.«

			Das erwies sich als guter Rat, denn auch wenn zwei Morde genug Stoff für eine umfangreiche Berichterstattung lieferten, konzentrierten sich die Schlagzeilen am nächsten Tag auf ein anderes Thema.

			Das größte Lagezimmer wurde von einem Aufgebot an gut gekleideten Zivilbeamten eingenommen, samt und sonders frisch gewaschen und herausgeputzt. Ganz offensichtlich waren die nicht die ganze Nacht wach gewesen und hatten sich erfolglos unendlich viele Handyvideos und Fotos angesehen.

			»Ist über Nacht irgendwas passiert?«, fragte Callanach Sergeant Lively, als der an ihm vorbeigehen wollte.

			»Diese verdammten versnobten Idioten stolzieren herum, als hätten sie hier das Sagen. Sind auf der Jagd nach einem Haufen Nerds, um die sich jeder, der noch ein bisschen Verstand hat, einen Dreck scheren würde. Gegen die wirken sogar Sie wie ein verdammter Einheimischer.«

			»Wie ein verdammter Einheimischer, Sir«, ermahnte ihn Callanach, was Lively mit einem boshaften Kichern quittierte.

			»Aye, was auch immer.« Lively zog ab und stopfte sich dabei ein Sandwich in den Mund. Callanach und er hatten sich anfangs gar nicht gut verstanden. Lively, ein altgedienter Sergeant, der schon seit Jahrzehnten bei der Truppe war, hätte lieber einen Kandidaten seiner Wahl auf dem Posten des Detective Inspectors gesehen, als Callanach von außen reingeholt worden war. Es war nur logisch anzunehmen, dass Lively der Urheber einer Lästerkampagne war und diverse üble Gerüchte in die Welt gesetzt hatte, um Callanach abzusägen, bevor der seinen ersten Fall für die Police Scotland abgeschlossen hatte. Danach hatten er und der Detective Sergeant den Punkt, an dem sie sich beinahe geprügelt hätten, hinter sich gelassen und übten sich in gegenseitiger Akzeptanz, doch das Geschimpfe hatte nie aufgehört. Zumindest schnitt Callanach gegenüber dem Zustrom der Elite von Scotland Yard offenbar recht vorteilhaft ab.

			Callanachs Telefon klingelte, als er gerade sein Büro erreicht hatte. Er warf seine Jacke auf den Schreibtisch und nahm den Anruf entgegen. Es war viel zu heiß, um, wenn man halbwegs bei Verstand war, mehr als Shorts und T-Shirt zu tragen. Hemden und Krawatten waren eine der Kehrseiten der Beförderung.

			»Callanach«, meldete er sich.

			»DI Callanach, ich habe Ihnen mehrere Nachrichten hinterlassen«, sagte die Person am anderen Ende grußlos. »Hier spricht Lance Proudfoot. Ich bin Redakteur eines Online-Blogs, der sich der Veröffentlichung von Meldungen zum Tagesgeschehen widmet. Ich hatte gehofft, Sie könnten zu dem Festival-Mord Stellung nehmen.«

			»Woher haben Sie diese Nummer?«, fragte Callanach.

			»Die Telefonzentrale hat mich durchgestellt.«

			»Das dürfte der Karriere der Person nicht förderlich sein«, bemerkte Callanach und stellte sich im Geiste das Gespräch vor, das er später mit dem Idioten führen würde, der das Gespräch entgegengenommen hatte. »Kein Kommentar. Sie haben bereits alles, was wir herausgeben können, bei der Pressekonferenz erhalten.«

			»Um der jungen Dame in Ihrer Telefonzentrale gegenüber fair zu sein, ich könnte ihr den Eindruck vermittelt haben, dass ich ein Familienangehöriger wäre«, gestand Lance, und Callanach seufzte. »Und Ihre Pressestelle vergisst bisweilen, die Onlinepresse zu den Konferenzen einzuladen, daher der Bedarf an einem gewissen Grad an … Einfallsreichtum zwecks Beschaffung von Informationen.«

			»Ich bin nicht überzeugt, dass Sie und ich hinsichtlich der Nutzung des Begriffs Einfallsreichtum anstelle des Worts Lügen einer Meinung sind, Mr Proudfoot. Und nun, fürchte ich, muss ich mich meiner Arbeit widmen«, sagte Callanach.

			»Also können Sie auch keinen Kommentar zu dem Hackerskandal von gestern Nacht abgeben? Das Einzige, was ich gehört habe, ist, dass Scotland Yard ein Team erstklassiger Ermittler nach Edinburgh entsandt hat.« Dieser letzte Satz troff nur so vor Sarkasmus. Callanach musste sich schwer zusammenreißen, um ihm nicht spontan zuzustimmen. Stattdessen öffnete er eine Nachrichtenseite auf seinem Handy und ging die Schlagzeilen durch. Eine Gruppe, die sich selbst The Unsung nannte, hatte die Konten diverser Banker und Investoren gehackt, die erst vor Kurzem Boni in einer Höhe erhalten hatten, die geeignet war, einem normalen Menschen die Sprache zu verschlagen, und die Gelder umgeleitet. »Ein herausragendes Beispiel für den Widerstand gegen das Establishment«, fuhr Lance fort.

			»Sieht für mich wie gewöhnlicher Diebstahl aus«, gab Callanach zurück.

			»Da bin ich anderer Meinung. Die Hacker haben das Geld auf die Konten diverser Wohltätigkeitsorganisationen überwiesen, alles von Kinderhospizen bis hin zu Tierheimen. Sie haben auch nur fünfundzwanzig Prozent von dem jeweiligen Bonus abgezweigt, also waren sie nicht einmal gierig. Sie haben nur klar und deutlich aufgezeigt, wie obszön diese Zahlungen sind, bedenkt man die mangelnde finanzielle Basis gemeinnütziger Organisationen, die sich dem guten Zweck verschrieben haben«, wandte Lance ein.

			»Wie auch immer, das ist kein Fall für das Major Investigation Team, fürchte ich, also habe ich auch dazu keinen Kommentar für Sie«, sagte Callanach, der es kaum erwarten konnte, endlich aufzulegen, doch der Journalist am anderen Ende machte es ihm enorm schwer, ihn mit Anstand loszuwerden.

			»Ach, dann haben sie also die Kavallerie gerufen. Überrascht mich nicht«, bemerkte Lance, und Callanach versetzte sich im Geiste einen Tritt wegen seiner Indiskretion. »Entzieht man alleinerziehenden Müttern oder Behinderten die Beihilfen, kräht kein Hahn danach, aber wenn man einem Haufen fetter Bonzen ein bisschen Bares klaut, bietet die Regierung alles auf, was ihr zur Verfügung steht.«

			»Das ist immer noch eine Straftat. Es ist nicht unsere Aufgabe, ein moralisches Urteil über die Verbrechen zu fällen, die wir aufklären müssen«, konstatierte Callanach.

			»Trotzdem müssen Sie zugeben, dass das ein geschickter Schachzug war. Jetzt müssen die Luschen jeden unautorisierten Geldtransfer zur Anzeige bringen, wodurch auch die Presse Einzelheiten zu den Vorfällen erhält. Dann müssen die sogenannten Opfer jede einzelne Wohltätigkeitsorganisation bitten, ihnen ihr Geld zurückzugeben. Was würden Sie tun, DI Callanach? Sagen wir, Sie bekämen zu einem so oder so schon überzogenen Gehalt auch noch einen Bonus in Höhe von vier Millionen Pfund. Drei Millionen sind immer noch auf Ihrem Konto. Würden Sie sich zum Affen machen und darauf bestehen, dass die örtliche Kriegsveteranenfürsorge Ihnen Ihre Million zurückgibt? Die öffentliche Bloßstellung ist nichts gegen die wenig zugewandten Gefühle, die die Bevölkerung diesen Leuten entgegenbringen wird. Ist schon ein Kunststück, finden Sie nicht?«

			Callanach antwortete nicht. Ein Kunststück, allerdings. Jedenfalls erklärte es die Gockelei im Lagezimmer.

			»Wie auch immer, ich bin lediglich hinter einem offiziellen Kommentar her«, fuhr Lance fort. »Die Öffentlichkeit will hören, dass ihre Stadt sicher ist. Wollen Sie sich wirklich die Gelegenheit entgehen lassen, sie zu beruhigen?«

			»Das ist eine Mordermittlung«, beschied ihm Callanach. »Kein Spiel und auch keine Gelegenheit, um für die Stadt zu werben. Zeigen Sie etwas Respekt.«

			»Hören Sie, ich mache das, weil mir die Storys, die ich veröffentliche, wichtig sind. Ich arbeite nicht für ein Printmedium, bei dem meine Texte redigiert würden, bis sie den politischen Interessen des Herausgebers oder der Maximierung der potenziellen Werbeeinnahmen dienlich sind. Ich bin mein eigener Herr, und ich übernehme die Verantwortung für das, was ich schreibe. Tun Sie mir den Gefallen. Nur eine Zeile. Wir sind nicht alle mies, wissen Sie.«

			Callanach rief Lance Proudfoots Onlineprofil auf. Sein News-Blog hatte beinahe hunderttausend Anhänger, und es sah so aus, als würden einige der größeren Medienunternehmen auf seine Meldungen zurückgreifen. Er seufzte. Es war durchaus sinnvoll, die örtliche Presse hinter sich zu bringen. Und es war auch immer möglich, dass sich eine Zusammenarbeit tatsächlich als nützlich erwies.

			»Schön«, sagte Callanach resigniert. »Aber ohne Namen. Nur eine anonyme Quelle bei der Polizei. Für den Angriff auf dem Festival ist kein Motiv erkennbar. Die Mehrzahl der Morde wird von Personen verübt, die dem Opfer bekannt sind, doch das scheint hier nicht der Fall zu sein. Wir bitten die Öffentlichkeit, wachsam zu bleiben. Sollte jemand über zweckdienliche Informationen verfügen, möge er sich so schnell wie möglich melden.«

			»Das ist alles?«, fragte Lance.

			»Fordern Sie Ihr Glück nicht heraus«, mahnte Callanach. »Und wenn Sie meinen Namen nennen, rede ich nie wieder mit Ihnen.«

			»Soll das heißen, ich darf Sie anrufen, wenn ich weitere Fragen habe?«

			»Nein, das soll es nicht heißen. Und wenn Sie der Zentrale das nächste Mal Lügen vorsetzen, um durchgestellt zu werden, lasse ich Sie festnehmen.« Endlich meldete sich der gesunde Menschenverstand zurück, und Callanach legte auf, widmete sich wieder den Schlagzeilen und las die Hackerstory etwas aufmerksamer.

			Avas Freund, DCI Edgar, würde alle Hände voll zu tun haben, um sich gegen den PR-Morast zu behaupten, der ihn erwartete. The Unsung mochten sich des Diebstahls und des Betrugs im großen Stil schuldig gemacht haben, doch es war kaum vorstellbar, dass allzu viele Leute ihnen das verübelten. Und die Story war gerade ausreichend wichtig, um die Aufmerksamkeit der Medien anzulocken und ihm eine Atempause zu verschaffen, während sie sich bemühten, Fortschritte bei der Aufklärung der Morde zu machen. Hat genau den Richtigen getroffen, dachte Callanach und fragte sich, wie lange Joe Edgar wohl Edinburgh als Ermittlungsbasis zu nutzen gedachte. Er griff nach seinem Kaffee und einer nicht angezündeten Gauloises, an der er nuckeln konnte.

		

	
		
			

			KAPITEL 6

			DC Christie Salter wünschte Callanach noch leise eine gute Nacht und ging nach Hause zu ihrem frisch angetrauten Ehemann. Die Prüfung zum Sergeant hatte sie zugunsten von Hochzeit und Flitterwochen aufgeschoben. Als Callanach ihr davon abgeraten hatte, hatte sie nur gelacht. Max Tripp ging nach Hause zu seinem Zwillingsbruder, mit dem er sich eine Wohnung teilte. Der Chief ging nach Hause zu einer Gattin, die es seit nicht weniger als dreißig Jahren mit ihm aushielt. Sogar der miesepetrige Sergeant Lively hatte jemanden, der darauf wartete, dass er nach Hause kam, damit sie gemeinsam essen und fernsehen und die Welt draußen vergessen konnten.

			Callanach kehrte zurück in eine leere Wohnung.

			Schottland war für ihn ein Neuanfang gewesen, die Rückkehr in das Land seines längst verstorbenen Vaters. Das aber hatte auch bedeutet, dass er das soziale Gefüge, das bis dahin Zentrum seines Lebens gewesen war, hatte zurücklassen müssen. Natürlich bemühte er sich. Da gab es das Fitnessstudio, die Arbeit, einen guten Weinladen, Orte, an denen die Leute seinen Namen kannten und ihn mit einem Lächeln begrüßten. Darüber hinaus jedoch war der Versuch, alte Freunde durch neue zu ersetzen, zeitraubend und deprimierend.

			Er fuhr seinen Computer hoch, wartete, bis seine E-Mails angezeigt wurden, und hoffte dabei verzweifelt, dass seine Mutter sich gemeldet hatte. Außerdem musste er sich vergewissern, dass Astrid Borde nicht versucht hatte, Verbindung zu ihm aufzunehmen. Während sie beide bei Interpol gearbeitet hatten, hatte sie ihn fälschlich der Vergewaltigung beschuldigt. Anschließend war sie ihm nach Schottland gefolgt, und seither fürchtete er unentwegt, der Albtraum könne von vorn beginnen. Es hatte nichts geholfen, dass der Vergewaltigungsvorwurf pure Erfindung gewesen war, eine Folge von Astrids verdrehten Vorstellungen und ein Symptom ihrer Besessenheit von ihm. Das Stigma war dennoch kleben geblieben. Die Leute, mit denen er jahrelang zusammengearbeitet hatte, gingen ihm aus dem Weg. Seine engsten Freunde gaben sich erst zurückhaltend, dann distanziert und verschwanden schließlich ganz von der Bildfläche. Unschuld, so hatte er gelernt, war bloße Theorie, wenn es um einen sexuellen Übergriff ging. Wie oft er sich auch ermahnte, im Augenblick zu leben, konnte er doch den Auswirkungen der Vergangenheit nicht entkommen. Nicht, solange sich besagte Vergangenheit auch physisch auf ihn auswirkte.

			Zu unruhig, um zu schlafen, und zu müde, um auszugehen, schaute Callanach sich Lance Proudfoots News-Blog noch einmal an. Er fand einen kurzen Abschnitt über Proudfoots Werdegang, in dem seine Veröffentlichungen in den USA und in Kanada und auch in einigen größeren britischen Zeitungen erwähnt wurden. Seine Berichterstattung war nicht übel. Weniger sensationsheischend als die Boulevardzeitschriften, weniger zur Nabelschau neigend als einige der großformatigen Zeitungen. Callanach fand einen interessanten Leitartikel über die Hackerdiebstähle und einen kleineren Artikel über die National Cyber Crime Unit, in dem er aufdeckte, wie weit die Täter der Polizei in technischer Hinsicht voraus waren, was nicht zuletzt eine Folge des knappen Budgets war, bedachte man, was talentierte Programmierer in der freien Wirtschaft verdienen konnten. DCI Joseph Edgars Name tauchte auch einmal kurz auf, und Callanach überprüfte seinen Hintergrund, um etwas zu tun zu haben. Privatschule, gefolgt von einem erfolgreich abgeschlossenen Studium der Rechtswissenschaften, Leiter des Debattierclubs, interessiert an Cricket und Rugby. Nie verheiratet, verfolgte standhaft seine Karriere. Callanach griff zu seinem Handy, um Ava eine Nachricht zu schicken. Er war halb fertig, als es an seine Tür klopfte. Es war spät, so spät, dass er nicht mehr mit Störungen gerechnet hatte. Nicht dass sonst irgendwann irgendjemand an diese Tür klopfen würde.

			»Wer ist da?«, rief er, während er langsam durch das Wohnzimmer ging. Er erhielt keine Antwort. Callanach lugte durch den Spion. Er konnte ein Hämmern auf dem Korridor hören, dann ein Rasseln, aber sehen konnte er niemanden. Auf der Suche nach einer stumpfen Waffe entschied er sich für einen Wetzstein aus der Küche, ehe er wieder zur Tür ging. Noch immer ertönten hektische Geräusche in dem Bereich, der durch den Spion nicht einsehbar war. So leise wie möglich entriegelte Callanach die Tür und trat mit erhobener Waffe hinaus.

			»Bitte, tun Sie mir nichts!«, kreischte das Mädchen vor seiner Tür, riss die Arme hoch und fiel rückwärts gegen die Wand.

			Callanach ließ den Wetzstein fallen und hob seinerseits die Hände.

			»Schon gut«, sagte er. »Ich bin Polizist. Sind Sie verletzt? Haben Sie an meine Tür geklopft?«

			Die Frau fing an zu lachen, atmete aber schwer, als schwanke sie zwischen Entsetzen und Belustigung.

			»Ja, das war ich. Sie haben nicht geantwortet, also habe ich angenommen, es wäre niemand da. Und, nein, ich bin nicht verletzt. Ich bin gerade gegenüber eingezogen«, erklärte sie und zeigte auf die einzige andere Tür in diesem Stockwerk des umgebauten Hauses. Seine neue Nachbarin war groß und schlank, hatte blondes Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, und ein breites Lächeln. »All meine Sicherungen sind durchgebrannt. Ich habe absolut keine Ahnung, wo der Sicherungskasten ist, darum habe ich versucht, die Luke zum Dachboden zu öffnen, falls er dort oben ist. Ich dachte mir, wenn Ihre Wohnung etwa genauso geschnitten ist wie meine, könnten Sie mir vielleicht helfen. Tut mir so leid. Ich habe Sie offensichtlich erschreckt.«

			»Nein, mir tut es leid. Ich bin einfach ein bisschen übervorsichtig. Natürlich helfe ich Ihnen. Der Sicherungskasten müsste in Ihrem Wäscheschrank sein. Ich hole eine Taschenlampe.«

			Wenige Augenblicke später befand er sich in der gegenüberliegenden Wohnung, griff in das oberste Fach des Wäscheschranks, öffnete die Plastikabdeckung, und es ward Licht.

			»Schön, Sie kennenzulernen«, sagte sie und streckte Callanach eine Hand entgegen. »Ich bin Bunny. Mein richtiger Name ist Roberta, aber meine kleine Schwester konnte den Namen nicht aussprechen, als wir Kinder waren. Sie hat mich Rabbit genannt, daher der Spitzname, und der ist irgendwie hängengeblieben. Danke für Ihre Hilfe. Und ich rede zu viel. Passen Sie auf, viel habe ich nicht zu bieten, aber kann ich Sie wenigstens auf ein Bier einladen? Davon steht jede Menge im Kühlschrank.«

			»Ich sollte lieber gehen«, entgegnete Callanach mit einem Blick zur Uhr. »Und Sie sollten sich wirklich eine Türkette anschaffen.«

			»Werde ich, vor allem, weil ich allein lebe. Wie steht es mit Ihnen?«, fragte Bunny.

			»Ich habe eine Kette …«

			»Nein, ich meinte, ob Sie auch allein leben?«

			Callanach stutzte kurz, als Bunny die Kühlschranktür öffnete. Als ihm endlich eine passende Antwort einfiel, drückte sie ihm schon eine kalte Flasche in die Hand.

			»Ja«, sagte er. »Ich lebe allein. Aber ich bin nicht oft zu Hause, also sollten Sie selbst für ordentliche Sicherheitsmaßnahmen sorgen.«

			»Ich werde daran denken. Trotzdem fühle ich mich besser, jetzt, da ich weiß, dass Sie gleich auf der anderen Seite des Gangs sind.« Sie wartete darauf, dass er etwas sagte, und Callanach ging auf, dass er sich gar nicht vorgestellt hatte.

			»Callanach«, sagte er. »Luc.«

			»Das ist ein ausländischer Name, richtig?«

			»Französisch«, sagte er.

			»O mein Gott. Meine Freundinnen fallen tot um, wenn sie Sie kennenlernen. Na dann, sláinte, bleiben Sie gesund, Luc Callanach«, sagte sie und schlug ihre Flasche an seine. »Auf viele Abende mit einem Bier in der Hand und einem Freund, mit dem wir es teilen können. Also, erzählen Sie mir von sich. Leben Sie schon lange hier?«

			»Nicht allzu lange«, entgegnete Callanach und sah sich um. Die Wohnung war voller Kisten, von denen die meisten überquollen von Klamotten, Elektrogeräten und anderen Alltagsgegenständen. Das alles auszupacken würde eine Weile dauern.

			»Chaotisch, was?«, sagte sie, nachdem sie seinem Blick gefolgt war, und trat ein paar Kartons zu. »Die Arbeit hält mich so auf Trab, dass ich keine Zeit zum Auspacken habe. Ich bin Maskenbildnerin und Visagistin. Ich mache alles von Hochzeiten bis zu Filmen. Mit Ihrem Gesicht sollten Sie eigentlich Schauspieler sein.«

			»Die Polizei billigt keine Nebenjobs«, gab Callanach rasch zurück. »Und ich muss in ein paar Stunden wieder zum Dienst, also sollte ich jetzt wirklich gehen. Danke für das Bier.«

			»Polizist zu sein muss aufregend sein. Und diese armen Leute, die diese Woche ermordet wurden. Schrecklich, nicht wahr?« Callanach zog sich auf den Korridor zurück. »Hören Sie, wir sind Nachbarn. Wie wäre es, wenn ich Ihnen meine Nummer gebe, nur für den Fall, dass Sie irgendwas brauchen?« Ehe er sie aufhalten konnte, hatte sie schon einen Stift aus der Tasche geholt und seine Hand ergriffen und war dabei, auf seiner Haut zu schreiben. Callanach kämpfte das Bedürfnis nieder, sich einfach zu entziehen. »Das ist meine Nummer. Sie können jederzeit anrufen, ich schlafe so oder so kaum. Hier zu wohnen wird bestimmt lustig, das weiß ich jetzt schon.« Es dauerte noch weitere zehn Minuten, bis er ihr entkommen war.

			Als er wieder in seiner eigenen Wohnung war, wartete schon eine E-Mail von Tripp auf ihn. »Sir, bin unterwegs zu Ihnen. Da sind ein paar Videoaufnahmen, die Sie bestimmt sofort sehen wollen.« Die Mail war fünfzehn Minuten zuvor abgeschickt worden. Hastig räumte Callanach schmutzige Teller in den Geschirrspüler und schloss einige Türen. Als er dann darauf wartete, dass Tripp an seine Tür klopfte, hörte er Stimmen auf dem Korridor. Offenbar hatte Bunny ihre Tür nicht geschlossen, seit er gegangen war, und Tripp entdeckt, ehe der auch nur eine Chance hatte, zu Callanach vorzudringen.

			Callanach steckte den Kopf zur Tür hinaus. »Constable? Soviel ich weiß, ist das eilig. Wir sollten uns an die Arbeit machen.«

			»Sorry, Luc«, rief Bunny. »Wir haben uns nur unterhalten. Er ist süß, wirklich.«

			Tripp sah aus, als wüsste er nicht, in welche Richtung er davonrennen sollte.

			»Herein mit Ihnen, Tripp«, wies ihn Callanach an. »Und Sie sollten Ihre Tür schließen, Bunny. Es ist schon spät.«

			Trotz der Sicherheit im Inneren der Wohnung leuchtete Tripps Gesicht im Farbton Roter Beete.

			»Neue Nachbarin, Sir? Wie es scheint, ist sie, äh, leicht zu begeistern.« Tripp zog die Brauen hoch und schien gegen ein Grinsen anzukämpfen.

			»Gibt es etwas Wichtiges, Detective Constable? Ich hatte eigentlich gehofft, ich würde nach mehreren Tagen endlich mal etwas Schlaf bekommen.«

			»Ja, natürlich. Ich konnte die Dateien nicht über das Internet verschicken. Keine Zeit, um sie sicher zu verschlüsseln. Bitte sehr!« Tripp klappte einen Laptop auf und klickte einen Ordner mit zwei Dateien an. Als die erste abgespielt wurde, hörte Callanach den inzwischen schon vertrauten Song, den die Band gespielt hatte, als Sim Thorburn zu Boden gegangen war. Der Film war wenige Reihen vor dem Opfer aufgenommen worden, und zwar mit einem Mobiltelefon, dessen Besitzerin sich offensichtlich beim Mitsingen hatte filmen wollen. Für einen Sekundenbruchteil glitt ein Schatten über Sims Gesicht. Als der Schatten aus dem Bild verschwand, schaute Sim, nun etwas unscharf, auf seinen Bauch hinab. Verwirrung spiegelte sich in seinem Gesicht. Dann taumelte er zur Seite und aus dem Bild heraus.

			»Ist das alles?«, fragte Callanach. »Es verrät uns auch nichts Neues über den Angreifer.«

			»Es gibt noch ein neues Video«, sagte Tripp. »Rechts oben in der Ecke.«

			Tripp drückte auf Abspielen. Weitere Handyaufnahmen, dieses Mal offensichtlich dazu gedacht, die Größe der Menschenmenge einzufangen. Jemand hatte das Telefon hoch in die Luft gehalten und sich um die eigene Achse gedreht. Nach wenigen Sekunden drückte Tripp auf Pause und zeigte auf den Bildschirm.

			»Da«, sagte er. »Ist nur eine Sekunde im Bild, aber klarer als bei dem vorherigen Film.«

			Callanach sah genauer hin. Sim Thorburn war nicht erkennbar, aber er entdeckte Merel und Niek De Vries. Links von ihnen war ein Erwachsener im Profil zu sehen, dessen dunkelbraunes Haar ihm ins Gesicht fiel. Der Angreifer trug eine große, dunkle Sonnenbrille. Tripp ließ das Video weiterlaufen, um Callanach zu zeigen, wie die Person plötzlich die Richtung wechselte, sich von der Kamera entfernte und in der Menge verschwand.

			»Mann oder Frau?«, fragte Callanach.

			»Nicht eindeutig zu erkennen«, entgegnete Tripp und klappte den Laptop zu. »Aber nicht allzu groß, schlank und daher auch fähig, sich unbemerkt in der Menge zu bewegen. Weiß. Das Haar könnte auch gefärbt sein. Vielleicht ist es sogar eine Perücke. Unauffällig gekleidet, also bringt uns das auch nicht weiter.«

			»Perfekt getarnt«, kommentierte Callanach, lehnte sich auf seinem Sofa zurück und schloss die Augen.

			»Könnte das jemand aus einem der Obdachlosenheime sein?«, fragte Tripp. »Sim dürfte mit etlichen Leuten mit psychischen Störungen in Kontakt gekommen sein. Leuten, die niemand kontrolliert und niemand wiedererkennt.«

			Callanach schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte das glauben, Max«, entgegnete er. »Denn früher oder später würde die Person, die Sie da gerade beschrieben haben, wegen irgendeiner anderen Sache festgenommen werden, zusammenbrechen und alles gestehen oder betrunken irgendjemandem das Messer zeigen. Diese Tat hat Planung erfordert. Sie hat Sorgfalt und genaue Überlegung erfordert. Mehr noch, der Täter musste auch Nerven aus Stahl haben. Können Sie sich die Psyche eines Menschen vorstellen, der durch eine Menge von Tausenden von Leuten spaziert, eine Waffe zieht, schnell, tief und präzise zustößt und auch dann nicht einfach davonstürzt? Eine Person, die gemächlich durch das Gedränge spaziert, weil sie weiß, sie hat so eine gute Arbeit geleistet, dass sie Zeit genug dafür hat. Eine Person, die unterwegs in aller Ruhe das Messer verschwinden lässt und darauf achtet, dass sie nicht blutbeschmiert aus der Menge herauskommt. Diese Person wusste, wie sie den Schnitt führen musste. Es mag sich um einen Psychopathen handeln, aber nicht um einen psychisch Kranken, wie wir ihn uns gewöhnlich vorstellen. Hier war jemand am Werk, der einfach gar nichts empfindet. Dieser Mensch kennt keine Panik, keine Furcht, keinen Sinn für Gefahren. Einfach gar nichts.«

			»Wie sollen wir den Täter schnappen, wenn er wirklich so gut ist, Sir?«, fragte Tripp.

			»Wissen Sie was, Tripp? Ich habe keine verdammte Ahnung.«

		

	
		
			

			KAPITEL 7

			Begbies Gesicht war wächsern und grau. Callanach erhaschte einen Blick auf Avas Miene, als sie zu einer Besprechung das Büro des DCI aufsuchten, und er wusste, dass sie ebenfalls besorgt war. Sekunden später gesellte sich Ailsa Lambert dazu.

			»Um Himmels willen, was haben Sie gegessen, Mann?«, fragte Ailsa in schrillem Ton, ging zum Chief und musterte eingehend seine Haut. Unter der Zurückhaltung, die Ava und Callanach pflegten, litt sie offenbar nicht.

			»Fangen Sie gar nicht erst an, Ailsa«, erwiderte Begbie. »Ist ja nicht so, als hätte ich Zeit, um mich aufs Laufband zu stellen.«

			»Sie haben aber genug Zeit, um große Mengen an Fett und Zucker zu sich zu nehmen, wie es aussieht. Wie viel trinken Sie?«

			»Können wir bitte damit aufhören, dieses Thema vor meinen Detective Inspectors zu diskutieren? Wir haben andere Dinge zu besprechen«, murrte Begbie.

			»Sie werden bald gar nichts mehr besprechen, wenn Sie nicht etwas ändern. Dann liegen Sie bei unserer nächsten Konversation reglos auf einem Untersuchungstisch, und ich spreche in ein Mikrofon«, sagte Ailsa.

			»Sie hatten Ihren Auftritt. Würden Sie sich jetzt bitte setzen?« Begbie deutete auf einen Stuhl.

			Ailsa murmelte etwas vor sich hin, nahm aber Platz, zog ein Tablet aus ihrer Tasche und fing an, hektisch darauf herumzutippen. »Morgen, ihr zwei. Mir scheint, an diesem Punkt waren wir schon mal. Wer will anfangen?« Niemand hatte eine Chance, ihr zu antworten, so schnell fuhr sie fort: »Helen Lott, himmelschreiende Schande. Ich kenne ein paar Ärzte, die mit ihr gearbeitet haben. Ist ein echter Verlust für die Stadt. Es gibt nicht viele, die ihren Job übernehmen könnten. Da wurde enorm viel Kraft aufgewendet, und die Traumata sind anders als alles, was ich bisher an absichtlich Herbeigeführtem gesehen habe. Schreckliche Art zu sterben. Sie muss das alles gespürt haben. Die gute Neuigkeit lautet, dass wir glauben, wir haben seine DNA.«

			Ava nuschelte etwas, vielleicht ein Dankgebet für irgendeine nicht identifizierte Gottheit, ehe sie fragte: »Wurde sie schon mit der Datenbank abgeglichen?«

			»Ja. Leider kein Treffer, aber wir können Ihnen sagen, dass sie von einem weißen Mann stammt. Zumindest können wir nun, sobald Sie einen Verdächtigen verhaften, seine Identität bestätigen. Davon abgesehen war der Tatort sauber. Keine Fingerabdrücke. Er hat eindeutig Handschuhe getragen. Haare haben wir auch nicht gefunden«, bekundete Ailsa.

			»Wo war die DNA?«, wollte Ava wissen.

			»Auf ihrer Stirn, direkt am Haaransatz. Da war ein Tropfen Speichel, vermischt mit etwas Blut. Irgendwann muss er sich über ihr Gesicht gebeugt haben. Offensichtlich war er übererregt und hat gesabbert oder gespuckt, vermutlich während er mit ihr gesprochen oder sie studiert hat. Ich nehme an, er hat sich auf die Zunge oder in die Wange gebissen, daher die Blutzellen. Es stammte definitiv nicht vom Opfer, und es war frisch, also muss es von jemandem sein, der mit ihr in diesem Zimmer war, als sie starb.« Die Pathologin zog Duplikate von Fotos hervor und reichte ein Bündel an Ava und ein weiteres an Begbie weiter. »Die Bilder verraten, dass er wie im Rausch war, als er sie angegriffen hat, trotzdem würde ich sagen, er hat die Tat im Voraus geplant. Vermutlich hat der Mörder mittendrin die Kontrolle verloren. Zunächst hat er ihr ins Gesicht geschlagen, hart genug, dass sie gestürzt ist und sich nicht wehren konnte. Dann wurde die Kommode auf ihr platziert, und ich meine platziert, nicht einfach nur irgendwie gekippt. Sie hat mittig auf ihrem Körper gelegen und war gut ausbalanciert, sodass sie nicht mehr aufstehen konnte. Die Positionierung hat zudem zu maximalen Schäden an den lebenswichtigen Organen geführt. Sieht aus, als wären ihre Rippen zuerst gebrochen, dann, als zusätzliches Gewicht eingesetzt wurde, das Brustbein. Der Druck auf den Bauch hat dafür gesorgt, dass die arme Frau sich zu der Asphyxie, die sie bereits erdulden musste, weil sie ihre Lunge nicht mehr mit Luft füllen konnte, übergeben hat. Sie hatte noch diverse andere Frakturen und Quetschungen am ganzen Körper. Eine ihrer gebrochenen Rippen hat den rechten Lungenflügel perforiert, was den Todeskampf beschleunigt hat, und zu dem Zeitpunkt war sie vermutlich dankbar dafür. Ihre inneren Organe waren da bereits schwer geschädigt. Die inneren Blutungen waren erwartungsgemäß extensiv. Im Sterben hat sie auch die Kontrolle über ihren Darm verloren. Allein die Kommode zu bewegen muss enorm viel Kraft erfordert haben. Sie suchen jemanden, der sehr groß ist und möglicherweise regelmäßiges Krafttraining betreibt. Jemanden, der unverkennbar darauf aus war, sich durch die Tat zu profilieren.«

			»Ich glaube, schlimmer könnte es kaum sein«, bemerkte Ava und rieb sich die Augen.

			»Ich bin geneigt, Ihnen zuzustimmen«, entgegnete Ailsa.

			»Also gibt es gar keine guten Neuigkeiten?«, fragte Begbie.

			»Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist, ich bin Pathologin. Wenn ich zu Ihrer Tür hereinkomme, habe ich nie gute Nachrichten dabei.«

			»Ich meinte, hinsichtlich der Identifikation eines Verdächtigen«, erwiderte Begbie.

			»Es ist jemand, der so groß ist, dass er nicht mit einer Menge verschmelzen könnte, falls das hilft. Und er war, als er gegangen ist, mit ihrem Blut und möglicherweise mit Erbrochenem befleckt. Er hat keine Kleidungsstücke oder Handschuhe am Tatort zurückgelassen, also muss es irgendwo sehr belastende Beweise geben. Wenn Sie die Reaktion der Öffentlichkeit nicht zu sehr fürchten, könnten Sie fragen, ob irgendein Ehemann, Sohn, Bruder, Vermieter, was auch immer, in der fraglichen Nacht stinkend, erschöpft und blutbefleckt nach Hause gekommen ist. Ich garantiere Ihnen, dass er eine Spur hinterlassen hat«, schloss Ailsa.

			»Und der Tote vom Festival?«, fragte Begbie mit leiser Stimme. Er war auf seinem Stuhl zusammengesackt, so sehr, dass sein Kinn beinahe auf der Brust lag.

			Ailsa maß ihn erneut mit einem forschenden Blick, ehe sie antwortete. »Ich kann nur bestätigen, was Sie bereits wissen. Der Einschnitt erfolgte knapp über dem Bund seiner Shorts, die, wie sagt man gleich, hüftig geschnitten sind. Ein T-Shirt hat er nicht getragen, also lag sein Bauch frei. Unglaublich geschickte Arbeit, wenn Sie außer Acht lassen, wie außerordentlich widerlich die Tat an sich ist. Diese beiden Morde sind absolut gegensätzlich. Seltsam, dass beide in der gleichen Nacht stattgefunden haben, aber es heißt ja, dass das, womit man am wenigsten rechnet, mit höchster Wahrscheinlichkeit eintritt. Da werden sich wohl einige Polizisten ganz altmodisch auf der Straße die Hacken ablaufen müssen.«

			»Und das mit einer Person weniger im Team, Callanach«, fügte Begbie hinzu. »DCI Edgar braucht einen Detective mit Ortskenntnissen, der mit seinen Leuten zusammenarbeitet. Seit der Cyberattacke haben sie die Ermittlungen intensiviert.«

			»Sergeant Lively«, antwortete Callanach wie aus der Pistole geschossen, was Ava nun doch endlich ein schwaches Lächeln entlockte. »Der kennt die Stadt besser als jeder andere.«

			»Er ist auch der Truppenangehörige mit dem geringsten Technikverständnis. Sogar ich hätte bessere Chancen als er, den Besprechungen der Cyber Crime Unit zu folgen. Ich werde Max Tripp dafür abziehen. Sie haben selbst gesagt, dass Sie keine Spuren haben. Sie sitzen alle nur herum und warten auf göttliche Intervention. Und Tripp kapiert all diesen digitalen Kram. Sie werden schon ein paar Wochen ohne ihn zurechtkommen.«

			»Nicht Tripp, Sir. Er ist ein guter DC, und ich brauche ihn.« Tripp war Callanachs sichere Bank unter den Detective Constables, kam früh, ging spät und brachte es fertig, sogar bei Erschöpfung ein strahlendes Lächeln zu zeigen. Auf ihn war stets Verlass. Manchmal war seine Anwesenheit etwas ermüdend, aber dennoch ein willkommenes Gegengift gegen den Zynismus der älteren Beamten.

			»Es ist beschlossen, Callanach. Liefern Sie Ergebnisse, dann dürfen Sie sich nach Herzenslust beklagen. Unter den gegebenen Umständen höre ich Ihnen vielleicht sogar zu. Und die Presseabteilung ist empört, weil gestern jemand der Presse eine Stellungnahme geliefert hat, ohne sie vorher zu konsultieren. Finden Sie heraus, wer das war, und scheißen Sie denjenigen in meinem Namen ordentlich zusammen.«

			Begbies Telefon klingelte, und seine Besucher interpretierten das Klingeln samt und sonders als Signal, sich zu verabschieden.

			Ehe sich ihre Wege auf dem Korridor trennten, packte Ailsa Ava am Arm. »Wie geht es Ihnen, Liebes?«, fragte sie.

			»Man schlägt sich so durch«, entgegnete Ava.

			»Und Ihre Eltern? Wenn es darum geht, den Kontakt zu alten Freunden zu wahren, bin ich schrecklich. Die Woche hat einfach nicht genug Stunden. Bitte richten Sie ihnen aus, dass es mir leidtut, ja?«

			»Nicht nötig, Ailsa, sie wissen, wie beschäftigt Sie sind. Und darum sollte ich Sie jetzt auch besser ziehen lassen.«

			»Verzeihen Sie, Ava, aber Sie wissen doch, wie schnell die Leute mit Mutmaßungen bei der Hand sind.« Ailsa trat einen Schritt näher und senkte die Stimme. »Ihre Mutter hat mehrere Clubtreffen ausfallen lassen, an denen sie normalerweise teilnimmt. Unsere gemeinsamen Freunde machen sich Sorgen. Ich wurde angesprochen und gefragt, ob ich etwas darüber wisse.« Die implizite Frage hing zwischen ihnen in der Luft, aber Ailsas Mimik spiegelte lediglich Mitgefühl und Besorgnis.

			Ava wollte lügen, wohl wissend, dass die Wahrheit ein Tor aufstieße und sie mehr würde sagen müssen, reden über das, was immer mehr Menschen widerfuhr. Und darüber zu reden bedeutete, dass sie noch mehr darüber nachdenken musste, als sie es jetzt schon tat.

			»Sie hat Krebs, Ailsa. Sie ist in Behandlung. Alle waren sehr lieb zu ihr.«

			»Die Arme«, sagte Ailsa leise. »Und Sie Arme. Ich werde nicht weiter in Sie dringen. Nicht hier. Aber ich werde viel an Sie alle denken. Und falls ich irgendetwas tun kann …«

			»Das weiß ich, und im Fall des Falles werde ich auch nicht zögern, das verspreche ich«, sagte Ava und beendete damit von ihrer Seite das Gespräch so höflich, wie sie nur konnte.

			»Also gut. Rufen Sie an, wenn Sie irgendwelche Fragen haben. Und seien Sie vorsichtig mit diesem Fall. Wer auch immer Helen Lott umgebracht hat, setzt ein extremes Maß an Gewalt ein, so extrem, wie selbst wir es noch nie erlebt haben.«

			Ava hatte es mit einem fürchterlichen Fall zu tun, wie Callanach dachte. Polizeiliche Grundlagenarbeit und der Umgang mit so extremer Grausamkeit konnten für jeden zu viel werden. Er tat beschäftigt und sah die Autopsiefotos von Sim Thorburn durch, die Ailsa ihm gegeben hatte, musterte dabei aber Ava aus dem Augenwinkel. Sie war müde und nicht sie selbst. Ihre beste Freundin Natasha war nicht greifbar. Sie unterrichtete derzeit als Gastdozentin an einer Universität in den Staaten. Ava musste auf ihre wichtigste Bezugsperson verzichten, und Callanach war so abgelenkt gewesen, dass ihm gar nichts aufgefallen war. Wenn er wirklich ehrlich zu sich selbst war, dann musste er zugeben, dass er ihr sogar aus dem Weg gegangen war. Er wartete, bis Ailsa fort war.

			»Wir haben immer noch nicht die Angel eingeweiht, die du mir geschenkt hast«, sagte Callanach. »Was hältst du davon, wenn ich dich beim Wort nehme und mir von dir die Lochs zeigen lasse, sobald wir das hinter uns haben und du und ich uns loseisen können?«

			»Ich weiß nicht, ob ich jetzt den Kopf dafür frei habe«, entgegnete Ava. »Es ist einfach zu viel los.«

			»Verstanden«, sagte Callanach. »Wie wäre es dann mit einem Film heute Nacht? Mal für eine Weile an etwas anderes zu denken würde uns beiden guttun.«

			Eine Gestalt tauchte neben ihm auf. Callanach war gar nicht bewusst gewesen, dass jemand beobachtet hatte, wie er mit Ava gesprochen hatte, aber DCI Joe Edgar hatte offenbar die Quintessenz ihrer Konversation mitgeschnitten.

			»Das ist nett. Es ist immer erfreulich, wenn Kollegen sich gegenseitig unterstützen. Ich fürchte nur, dass Ava und ich heute mit ihren Eltern zu Abend essen werden. Ich habe Percy und Miranda seit Jahren nicht mehr gesehen. Kann’s kaum erwarten, ihnen zu erzählen, was inzwischen so passiert ist«, sagte Edgar. »Übrigens habe ich Ihren jungen DC in meinem Lagezimmer postiert. Er wird sich leichter in mein Team einreihen, wenn er die ganze Zeit dabei ist. Trotzdem wird er sich ganz schön ranhalten müssen. Wir haben ziemlich hohe Anforderungen. Hoffentlich ist das kein allzu großer Schock für ihn.«

			»Er schafft das schon«, sagte Callanach, und ein kleiner Muskel spannte sich am Rand seines Unterkiefers. »Sie sollten Tripp nicht unterschätzen.«

			»Gut. Wir brauchen aufgeweckte und kompetente Leute, die mit den Dingen zurechtkommen, mit denen wir es zu tun haben. Wir sehen uns später, Schatz«, sagte er und tätschelte Avas Schulter. »Callanach.« Er nickte kurz und ging seiner Wege.

			Callanach schob die Hände in die Taschen und atmete einmal tief durch, während er Edgar nachschaute.

			»Er ist nur ein Freund«, sagte Ava und zuckte mit der Schulter, die Edgar berührt hatte.

			»Dinner mit deinen Eltern? Ich dachte, so etwas könntest du nicht leiden. Oder sie, wenn wir schon dabei sind.«

			»Was zum Henker weißt du über mich und meine Eltern? Gott, hättest du dir nicht einfach den Kommentar verkneifen können? Ausnahmsweise? Weißt du, Luc, du bist der verschlossenste Mensch, der mir je begegnet ist, und gerade du willst mir Vorträge über das Verhältnis zu meiner Familie halten. Du hast echt Nerven.« Sie unterbrach sich und starrte ihn an. »Ich habe zu tun«, sagte sie dann.

			Callanach stand regungslos da, bis sie um eine Ecke verschwunden war. Mit einem eingefrorenen Lächeln im Gesicht kehrte er gemessenen Schrittes in sein Büro zurück und schloss die Tür. Kaum allein, trat er heftig mit dem Fuß gegen das Unterteil seines Schreibtischs. So heftig, dass das Holz splitterte und seine Zehen schmerzten. Dann schnappte er sich seinen Mantel und ging hinaus in die Stadt.

			Der Weg vom Revier zu The Meadows war weit, aber er brauchte dringend frische Luft.

			Es war mehr Polizeipräsenz auf den Straßen zu sehen als üblich. Verständlich unter den gegebenen Umständen. Natürlich war es dennoch äußerst unwahrscheinlich, dass irgendein Beamter am rechten Ort wäre, sollte es zu einem weiteren Angriff kommen, doch die Leute fühlten sich besser, wenn uniformierte Polizisten in der Nähe waren. Die Realität aber war, dass das Leben, allen Protesten und aller Empörung zum Trotz, weiterging. Wenn auch nicht für Sim Thorburns Freundin, zumindest vorerst nicht. Und auch nicht für Helen Lotts Angehörige, die sich zu der Nachricht von ihrem schrecklichen Tod geäußert hatten.

			Die auffälligsten Male, die von dem Geschehen in der Stadt zurückgeblieben waren, waren vielleicht die Graffiti. Angefangen hatte es mit einem Gekritzel, das ein Reporter mit Luchsaugen am Tag nach dem ersten Mord eingefangen hatte. Callanach war auf dem Weg dorthin – eine Art Pilgerfahrt. Nahe dem Stadtzentrum, dort, wo die Guthrie Street in die Cowgate mündete, waren an der gebogenen Mauer eines Hostels in hellblauer Farbe die unsterblichen Worte »Ein Ehrenamtlicher!« hinterlassen worden. Der Umstand, dass der wütende Graffitikünstler seine Worte sogar unterstrichen hatte, sprach Bände. Der Presse hatte dieser schlichte Ausdruck gefallen, und sie hatten sich die Worte als Symbol ihrer persönlichen Entrüstung zu eigen gemacht.

			Sim Thorburn war kein Drogendealer gewesen, der eine Pille zu viel verkauft hatte. Er war auch kein illegaler Einwanderer mit einem unaussprechbaren Namen gewesen, keine Prostituierte, die selbst ihre Freunde und Familienangehörigen schon seit langer Zeit nicht mehr wiedererkannt hätten. Er repräsentierte die Seele Schottlands. Durch die Unschuld des Opfers wog das Verbrechen doppelt schwer, das hatte die Presse deutlich gemacht. Callanach ging weiter, bis er das Graffito gefunden hatte. Darunter fanden sich die Worte: »Eine Hospizschwester«, dieses Mal ohne Unterstreichung und in einer kleinen, roten Schrift.

			Von diesem Punkt an hatten die Nachahmer übernommen und Wände in jedem Teil der Stadt dazu benutzt, ihrem Zorn über die Störung ihres friedlichen Lebens Ausdruck zu verleihen. Callanach konnte es ihnen nicht verübeln. Solch eine Gewalt war einfach schockierend. Er hatte schon in vielen schlimmen Fällen ermittelt – Kinderhandel in pädophilen Kreisen, Drogen, die an osteuropäischen Waisen erprobt wurden, Waffenexperimente im Mäntelchen von Religionskriegen –, und bei allen war es am Ende um Geld gegangen. Aber das hier fühlte sich anders an. Vielleicht waren diese Taten einfach nur so geschehen. Das war es, was er in den Worten sah, die sich über die Wände der Stadt verteilten. Pure Sinnlosigkeit.

		

	
		
			

			KAPITEL 8

			Zu Hause stellte er fest, dass jemand einen Zettel unter seiner Tür durchgeschoben hatte.

			»Klopfen Sie an. Hab viel zu viel Wursteintopf. Halte ihn warm. Bunny.«

			Callanach überlegte, ob er einfach leise in seiner Wohnung Zuflucht suchen sollte, als ihm aufging, dass er sich den ganzen Abend schuldig und ungehobelt gefühlt hätte, also entschloss er sich, den Pfad des geringsten Widerstands einzuschlagen. Bunny öffnete, kaum dass er angeklopft hatte.

			»Hervorragendes Timing!«, sagte sie. »Ich war eben auf dem Weg, um nachzusehen, ob Sie inzwischen zu Hause sind. Kommen Sie rein. Ich wollte gerade eine Flasche Rotwein aufmachen. Ist viel netter, als allein zu trinken.«

			Callanach murmelte etwas Unverbindliches darüber, wie müde er sei, aber Bunny rückte ihm bereits einen Stuhl an einem kleinen Tisch zurecht und drückte ihm ein Glas in die Hand. Der Wein war billig, aber trinkbar. In diesem Punkt war er ein Snob – das war ein Teil der französischen Kultur, die ihm seine Mutter mit auf den Weg gegeben hatte –, doch das Essen roch gut, und er war hungrig, nachdem er meilenweit durch die Stadt marschiert war.

			»Also, ich habe endlich aufgeräumt, Gott sei Dank. Ein paar Kartons sind noch übrig, aber es sieht schon mehr nach einem Zuhause aus. Hier ist Tomatensoße, falls Sie mögen. Ich kann ohne nichts essen.«

			»Ich verzichte«, sagte Callanach. »Sie haben sich also eingerichtet?«, würgte er dann hervor, als er sich seiner Kinderstube und der Notwendigkeit eines höflichen Geplauders erinnerte.

			»Oh, ja, damit war ich den ganzen Tag beschäftigt. Und am Samstag nächster Woche feiere ich eine Einweihungsparty. Dann kann ich Sie meinen Freunden vorstellen. Haben Sie Zeit?«

			»Da bin ich nicht sicher«, entgegnete Callanach und beschloss, zur Arbeit zu gehen, ob er gebraucht wurde oder nicht. »Ich bin beinahe ständig auf Abruf. Man weiß nie, was als Nächstes kommt. Aber es hört sich verlockend an.«

			»Ach, ich habe schon allen von Ihnen erzählt«, sagte Bunny und stapelte noch mehr Würste in einer kräftigen Tomatensoße auf Callanachs Teller, ehe sie ihm im Verlauf ihres Abendessens detailliert aus dem Leben ihrer Freunde berichtete. »Gott, das hätte ich beinahe vergessen. Vorhin war eine Frau an Ihrer Tür. Ich habe mich noch gewundert, was los war, weil sie nicht geklopft hat oder so was. Sie hat nur dagestanden, als würde sie versuchen, sich über irgendwas klar zu werden. Ist beinahe an die Decke gegangen vor Schreck, als ich die Tür aufgemacht habe.«

			Callanachs Magen verkrampfte sich, und er legte seine Gabel weg. Sollte Astrid wieder aufgetaucht sein, musste er umziehen. Auf keinen Fall würde er zulassen, dass sie ihn erneut ständig verfolgte.

			»Hat sie ihren Namen genannt?«, erkundigte er sich bei Bunny.

			»Sie hat nicht viel gesagt. Hat irgendwas gemurmelt, von wegen, es sei nicht wichtig. Sie würde Sie ja ohnehin morgen sehen.«

			»Können Sie sie beschreiben?«, fragte Callanach.

			»Klar, durchschnittlich groß, längere, lockige braune Haare. Graue Augen. Größe 36/38. Ich habe mich gefragt, ob sie Ihre Freundin ist.«

			»Ich habe keine Freundin«, erwiderte Callanach und bedauerte das Eingeständnis, kaum dass es ihm herausgerutscht war.

			»Ich bin auch Single«, sagte Bunny und hob ihr Glas, um mit ihm anzustoßen. »Das ist gut. Dann können wir uns gegenseitig Gesellschaft leisten.«

			»Ich sollte besser herausfinden, wer da an meiner Tür war«, sagte Callanach, der längst überzeugt war, dass es nur Ava gewesen sein konnte, und sich fragte, was sie wohl hergeführt hatte. »Aber danke für das Essen, auch wenn Sie sich um mich keine Gedanken hätten machen sollen.«

			»Ach, das ist doch keine Mühe. Wir sollten so etwas regelmäßig machen.«

			»Ich bin viel unterwegs«, erwiderte er. »Regelmäßig funktioniert bei mir nicht. Aber wir werden uns dann und wann über den Weg laufen.« Bunnys Miene versteinerte, und Callanach kam sich unbeholfen vor. Er hätte netter sein können; nicht dass Nettigkeit gerade der Weisheit letzter Schluss war, wenn man eine Frau in die Flucht jagen wollte.

			Zurück in seiner Wohnung kontrollierte er sein Handy auf neue Nachrichten, aber da war nichts. Hätte Ava ihn wegen irgendeiner dringenden Polizeiangelegenheit sprechen wollen, dann hätte sie eine Nachricht auf seiner Mailbox hinterlassen. Er schaute auf seine Armbanduhr. Vermutlich saß sie inzwischen mit ihren Eltern und Joe Edgar beim Abendessen. Trotzdem, dachte Callanach. Wenn sie auf der Suche nach ihm extra hergekommen war, musste es wichtig sein. Er trat sich die Schuhe von den Füßen und wählte ihre Nummer.

			Ihr Handy klingelte nur zweimal, dann ging sie dran. Im Hintergrund konnte er Gespräche hören, und eine ferne, hohe Stimme äußerte sich missbilligend über die Tatsache, dass sie vor aller Augen ans Telefon ging.

			»Turner«, sagte Ava. »Einen Moment, bitte.« Eine Tür wurde geschlossen, dann hörte er Schritte auf Holz.

			»Ava, ich bin’s, Luc«, sagte Callanach. »Ist alles in Ordnung?«

			»Alles bestens«, antwortete sie kurz und bündig. »Ist irgendetwas passiert, von dem ich wissen sollte?«

			»Nein.« Callanach kam sich vor, als würde er durch Morast waten. »Ich habe nur …«

			»Ach, richtig, das Mädchen hat dir erzählt, dass ich dort war«, sagte Ava. »Es war nichts. Ich wollte nur kurz mit dir über …« Für einen Moment herrschte Stille. »Über den Chief reden. Ich mache mir Sorgen um ihn. Aber das ist nichts, was nicht warten könnte, bis wir uns das nächste Mal sehen.«

			»Das war alles?«, fragte Callanach. »Sorry, ich bin zu The Meadows gegangen, um mir den Tatort noch einmal anzusehen.«

			»Du schuldest mir keine Erklärung, und es tut mir leid, falls ich dir bei der Nachbarin in die Quere gekommen bin. Sie hat mir erzählt, sie würde auf dich warten, um mit dir zu Abend zu essen.«

			Callanach legte den Kopf in den Nacken und drehte ihn von einer Schulter zur anderen. »Sie ist gerade eingezogen. Ich glaube, sie ist einsam. Aber ich habe wirklich nicht …«

			»Wie auch immer, du hast vielleicht gehört, dass ich bei meinen Eltern bin, darum kann ich jetzt nicht reden. Ich melde mich bald bei dir.« Ava legte auf. Callanach schleuderte sein Telefon aufs Sofa und schenkte sich ein deutlich schmackhafteres Glas Wein ein.

			»Mist«, fluchte er, legte seinen Anzug ab und ging ins Bad. Dort drehte er die Dusche so heiß auf, wie er es gerade noch ertragen konnte, und trat hinein, das Glas immer noch in der Hand, den Arm ausgestreckt, um den Wein nicht zu verwässern.

			Eigentlich sollte er Feierabend machen und sich entspannen können. In Gedanken drehte er die Uhr in seinem Kopf zurück und spielte die Erinnerungen an bessere Tage in Lyon wieder ab. Er hatte in einer Wohnung gelebt, die er geliebt hatte. Von seiner Terrasse aus hatte er den Park nahe der Interpolzentrale überblicken können. Es hatte Freundinnen gegeben. Nicht dass er von einer zur anderen geschwirrt wäre, aber es war immer jemand da gewesen, mit dem er sich eine gute Mahlzeit hatte teilen oder in den Wagen springen können, um übers Wochenende zur Küste zu fahren und sich mit Wasserski oder Segeln zu vergnügen. Und natürlich hatte es auch Sex gegeben. Nicht so wie mit Anfang zwanzig, als ihn der Drang, mit Frauen zu schlafen, bisweilen zu fest im Griff gehabt hatte. Als er sein auffallend gutes Aussehen und seinen Intellekt dazu missbraucht hatte, jede Frau, die er wollte, zu bezaubern und zu umgarnen. Lockerer Sex, ganz ohne die emotionale Schlinge, die sich nun schon zuzog, wenn er auch nur daran dachte. Astrid Borde und ihr frei erfundener Vergewaltigungsvorwurf hatten ihn fertiggemacht, sowohl als Interpolagent als auch als Mann.

			Er legte den Kopf zurück, sodass ihm das Wasser direkt ins Gesicht rieselte, griff mit einer Hand nach seinem Penis, wollte ihn zwingen, steif zu werden, versuchte sich zu erinnern, wie es beim letzten Mal mit einer Frau gewesen war. Er beschwor Bilder von den Tagen und Nächten herauf, die er mit nichts anderem als körperlichem Vergnügen zugebracht hatte – Sex in Sanddünen, im Flugzeug, auf Booten, in Hotels überall auf der Welt. Aber nun war da gar nichts. Es war, als wäre ein Muskel, den er für selbstverständlich gehalten hatte, einfach nicht mehr da und hätte wie zum Hohn nur ein nutzloses, schlaffes Stück Fleisch zurückgelassen.

			Und dann blitzte das Bild eines anderen Gesichts in seinem Geist auf, das Gesicht einer Frau, an die er nicht denken wollte. Und mit sich brachte es ein kurzes Gefühl, an das er schon kaum noch geglaubt hatte, nur ein kurzes Muskelzucken in seiner Hand, und für einen Moment nahm er eine innere Erregung wahr, aber das war alles.

			Callanach umklammerte den Griff der Duschtür so fest, als wollte er das Metall zerquetschen, und brummte dabei vernehmlich, so angestrengt versuchte er, das Leben in sich wiederzuerwecken. Aber es war fort. Dieses flüchtige Gefühl der Hoffnung, alles könnte wieder normal werden.

			»Merde!«, brüllte er und schlug mit der Faust gegen das Glas der Duschkabine, was ihm weiter nichts einbrachte als lädierte Fingerknöchel und ein dumpfes Geräusch. »Je suis pathétique.« Wie stets, wenn er die Kontrolle verlor, fiel er zurück ins Französische, doch die Botschaft war in jeder Sprache verständlich. Er war erbärmlich. Aber sein Muskel war erwacht, wenn auch nur für eine Sekunde. Das war der Beweis, als hätte er den gebraucht, dass es keine physische Ursache gab. »Das reicht«, sagte er, schnappte sich ein Handtuch und warf es sich über die Schulter.

			Als er durch sein Schlafzimmer ging, hielt er inne, um sich im Spiegel zu betrachten. Er war immer noch gut in Form. Selten vergingen mehr als zwei Tage, ohne dass er sich im Fitnessstudio quälte; außerdem ernährte er sich gesund und war immer wieder entsetzt angesichts der Mengen an Pommes, Gebäck und Weißbrot, die ständig durch die Türen des Reviers zu treiben schienen. Sich aufgedunsen und schwer zu fühlen war ihm zuwider. Seine Mutter hatte ihm schon Vorträge über Ernährung gehalten, ehe er alt genug war, um zu antworten. Obst, Gemüse und Protein. Alles andere war nur ein Zeichen für Maßlosigkeit. Doch sie hatte bereits vor langer Zeit aufgehört, ihm Vorträge zu halten. Seit er vor dem drohenden Gerichtsverfahren auf Kaution freigekommen war, hatte sie gar nicht mehr mit ihm geredet. Ihr verdankte er seinen olivfarbenen Teint und das dunkle Haar. Ganz gleich, wie lange er in Schottland bliebe, seine Haut würde nie blass genug werden, damit er als Einheimischer durchginge. Es war, als hätten die schottischen Gene seines Vaters ihn übergangen.

			Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar, spannte die Schultern und inspizierte seinen Muskeltonus, als wollte er ein Stück Fleisch kaufen. Zu lange hatte er seinem Kopf die Herrschaft über seinen Körper überlassen, hatte alles versucht mit Ausnahme von Psychotherapie, abgesehen von den peinlichen, aber obligatorischen Sitzungen bei dem Interpolpsychologen, die er bis zu seiner Kündigung über sich hatte ergehen lassen müssen.

			Fest entschlossen, etwas zu ändern, klappte er seinen Laptop auf und sprang von einer Website zur anderen, bis er eine gefunden hatte, die einigermaßen professionell wirkte, und holte seine Brieftasche aus der Jacke. In weniger als einer Minute hatte er ohne Rezept ein Medikament gekauft. Das war kein besonders kluger Schachzug, aber es würde ihn auch nicht allzu sehr in Schwierigkeiten bringen, sollte er erwischt werden. Was ihm mehr Sorgen machte, war, dass er nun, da er doch endlich die Arznei bestellt hatte, die ihm Erleichterung verschaffen sollte, auch noch jemanden finden musste, mit dem er sie nutzen konnte.

		

	
		
			

			KAPITEL 9

			Drei Wochen waren seit Sim Thorburns Ermordung vergangen. Einundzwanzig Tage, und jeden Morgen nahmen die Schweigsamkeit und der Frust in Callanachs Team zu. Heute jedoch herrschte eine andere Atmosphäre. Nicht in seinem Lagezimmer, aber ganz sicher auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors. Eine Gruppe Männer und Frauen hatte sich im Revier versammelt, und ihre Kleidung und die spürbare Aufregung konnten nur eins bedeuten. Callanach ging auf, dass dort drüben eine letzte Einsatzbesprechung vor der Razzia stattfand. DC Tripp erregte seine Aufmerksamkeit, und Callanach schaffte es gerade noch, ihm zur Antwort zuzunicken, ehe der Detective Constable, den man ihm abspenstig gemacht hatte, sich wieder auf die Weißwandtafel konzentrierte, vor der DCI Edgar auf die Blaupause eines Gebäudes zeigte und Befehle bellte. Wie viel Geld die Hacker auch gestohlen hatten – oder »umgeleitet«, wie The Unsung in einer öffentlichen Erklärung behauptet hatten –, es war genug, gewaltige öffentliche Ausgaben zu rechtfertigen, um sie zu schnappen. Callanach fragte sich, wie groß der Differenzbetrag sein mochte, um den sich die staatliche Finanzierung zur Aufklärung des Hackerfalls von der für die Ermittlungen in Sims Fall unterschied. Vermutlich, dachte er, war es besser, wenn er es nicht wusste. Das wäre desillusionierend; ein direkter Weg in die Verbitterung.

			Allmählich akzeptierte er die Tatsache, dass die Spur zu Sims Mörder nicht mehr lauwarm war, sondern kalt. Mehr denn je schien es, als handele es sich um einen Zufallsmord. Vielleicht war Sim einer Verwechslung zum Opfer gefallen, vielleicht war der Täter jemand, den Sim unwissentlich verärgert hatte. Nach der Beerdigung hatte Sims Freundin Edinburgh verlassen, war in ihr Elternhaus in Newcastle zurückgekehrt und hatte lediglich eine Nachsendeadresse und eine kurze Nachricht hinterlassen, in der sie zum Ausdruck brachte, wie enttäuscht sie über das Ausbleiben jeglicher Fortschritte bei der Aufklärung des Falles war. Callanach konnte es ihr nachempfinden.

			Seither hatte er zwei weitere Angehörige seines Teams wegen eines Vergewaltigungsversuchs vor einem Nachtclub abtreten müssen, und selbst Begbie hatte sich seit ein paar Tagen nicht mehr nach Fortschritten erkundigt. Callanach sah zu, wie DCI Edgars Leute aus dem Lagezimmer kamen und den Korridor hinuntertrotteten wie ein Trupp Soldaten, der den Einsatzbefehl zu einer geheimen Mission erhalten hatte, obschon sie anstelle von Waffen richterliche Anordnungen und Laptops bei sich hatten. Tripp sah halb verlegen, halb gelangweilt aus, als er im Gleichschritt mit den anderen zur Treppe ging.

			»Sir«, sagte Salter, die hinter ihm aufgetaucht war. »Das haben die Uniformierten vom Dienst weitergereicht. Ein älterer Herr ist die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen. Seine Frau ist verzweifelt. Er ist noch nie zuvor weggeblieben.«

			»Das Major Investigation Team übernimmt jetzt schon Vermisstenfälle?«, fragte Callanach seufzend.

			»Vermutlich ist es mehr als das. Sein Mobiltelefon und seine Brieftasche wurden auf einer Parkbank auf einem Stapel Bücher gefunden. Sein Name ist Michael Swan. Heute Morgen hat er eine Preisverleihung verpasst. Er sollte für die Bildungsinitiativen für Kinder ausgezeichnet werden, die er in der ganzen Stadt aufgebaut hat. Seine Frau hat gesagt, er würde sich schon seit Wochen darauf freuen.«

			»Hört sich eher so an, als hätte er einen Zusammenbruch erlitten und wäre abgehauen. Dann mal los, Salter. Vorausgesetzt, DCI Edgar hat noch ein paar Fahrzeuge für den Rest von uns übrig gelassen.«

			Sie fuhren ostwärts in Richtung des Golfplatzes in Craigentinny durch die Stadt. Das ausgedehnte Grün musste von Michael Swans Schlafzimmerfenster aus zu sehen sein, wie Callanach feststellte, als seine Frau erzählte, dass ihr kindischer Gatte stets davon geträumt hatte, sich neben einem Golfplatz zur Ruhe zu setzen. Ironischerweise war er dann so sehr von einer Arbeit vereinnahmt worden, die ihren Anfang mit einer Teilzeitstelle als Bibliothekar genommen hatte, dass er kaum je einen Schläger angefasst hatte.

			»War er krank, oder hat er sich irgendwie außergewöhnlich verhalten, Mrs Swan?«, erkundigte sich Salter und nippte an ihrem Kaffee, eine Aufmerksamkeit einer erwachsenen Tochter, die ihrer Mutter beistand.

			»Nein. Mein Mann war ein Gewohnheitstier. Er kam und ging immer zu bestimmten Zeiten. Er hatte Kleidung für die Arbeit und Kleidung für die Wochenenden. Und er hat mir immer gesagt, wenn ihn etwas belastete. Außerdem konnte ich es ihm ansehen, wissen Sie? Das ist eben so, wenn man lange genug verheiratet ist. Aber seine Brieftasche und sein Telefon an einem öffentlichen Platz zurücklassen? So leichtsinnig wäre er nie.« Die Tochter reichte ihrer Mutter das nächste Taschentuch aus einer rasch leerer werdenden Schachtel, und Callanach warf einen Blick zur Uhr. Die Bibliothek öffnete normalerweise erst später, aber der Hausmeister hatte zugestimmt, sich dort mit ihnen zu treffen und ihnen zu öffnen. Sollte Michael Swan irgendwo eine Nachricht hinterlassen haben, dann lag sie vermutlich auf seinem Schreibtisch.

			In der Bibliothek erhielten sie die Bestätigung, dass Michael Swan sich mit seiner Magnetkarte um 20.37 Uhr am Vortag abgemeldet hatte. Salter funkte umgehend das Revier an, um die Überwachungskameras auf dem Weg überprüfen zu lassen, den er zu der Stelle hätte nehmen können, an der seine Brieftasche und sein Handy gefunden worden waren. Callanach folgte einem Wink des Hausmeisters und blätterte die Dokumente durch, die auf dem modernen Empfangstresen lagen.

			»Ist das der Ort, an dem Mr Swan sich hauptsächlich aufgehalten hat?«, fragte Callanach.

			»Aye, hier hat er Bücher ausgegeben und angenommen. Das Gebäude hat zwei Etagen, die Bücherei ist hier unten, und oben gibt es Konferenzzimmer, die für Bildungsprogramme und was nicht alles genutzt werden. Manchmal kommen auch Autoren her, um über ihre Bücher zu reden. An anderen Abenden haben wir kommunale Gruppen hier, wissen Sie, den örtlichen Geschichtsverein, einen Diätclub …« Dann beugte sich der Hausmeister vor, um Callanach etwas ins Ohr zu flüstern: »Die örtliche Alkohol- und Drogen-Suchthilfe-Gruppe trifft sich am Mittwoch, aber das sollen wir eigentlich für uns behalten. Ist ein bisschen heikel für die, die an den Treffen teilnehmen, wissen Sie.«

			»Und das ist alles? Hat er keinen Spind, keinen persönlichen Bereich?«, erkundigte sich Callanach.

			»Es gibt einen kleinen Bereich für die Mitarbeiter hinter der Scheibe dort. Für Verwaltungszwecke, aber auch um Mäntel aufzuhängen oder Tassen abzustellen, ein Plätzchen, an dem man sich konzentrieren kann, ohne gestört zu werden.«

			Der Hausmeister entriegelte die Tür zu dem schmalen Raum neben dem großen Lesesaal. Abgesehen von den Schreibtischen, die eine Wand des Raums säumten, welche halb aus Mauerwerk, halb aus Mattglas bestand, fand sich hier das übliche Durcheinander, das hart arbeitende Menschen zu hinterlassen pflegten.

			»Bitte schön, Jungchen. Das ist Mr Swans Becher. Ich bin sicher, das ist alles nur ein furchtbarer Irrtum. Er ist ein guter Mann. Dem ist schon nichts passiert.« Der Hausmeister ergriff den leicht angeschlagenen Becher mit der Aufschrift »Iss gut, trink gut, lies gut«, der deutliche Gebrauchsspuren aufwies, und drückte ihn ein bisschen zu fest an seine Brust.

			»Danke«, sagte Callanach. »Wir sehen uns schnell um und überlassen Sie wieder Ihrem Alltag.« Auf der anderen Seite des Hauptlesesaals befand sich die Eingangshalle, durch die sie hereingekommen waren. Stufen führten hinauf, versehen mit Wegweisern zu den Schulungsräumen. Dann gab es da noch eine nicht gekennzeichnete Nebentür. »Was ist dahinter?«, fragte Callanach den Hausmeister.

			»Da geht es runter in den Keller. Dort sind Bücher gelagert, die momentan nicht in den Regalen bereitgehalten werden, solche, die repariert oder ersetzt werden müssen, außerdem alte Poster und überflüssige Möbelstücke. Der Keller dient vor allem als Lager.«

			»Hatte Mr Swan einen Schlüssel für die Tür und für die Vordertür?«, erkundigte sich Callanach.

			»Er hatte keine eigenen Schlüssel, aber ein Satz wird im Schreibtisch aufbewahrt, damit die Mitarbeiter runtergehen können, falls jemand nach einem Buch fragt, das nicht im Regal ist.«

			»Können Sie den bitte für mich holen?«, bat Callanach.

			»Ich wüsste nicht, warum er da unten irgendetwas hätte liegen lassen sollen, aber ich mache Ihnen auf.«

			Der Hausmeister ging voran, und Callanach folgte ihm und schaute auf die Uhr. Er wurde zu einer weiteren Besprechung mit der Pressereferentin erwartet, um ihr ein neuerliches, nutzloses Update zum Fall Sim Thorburn zu liefern, also sollte er zumindest anrufen und Bescheid geben, dass er sich verspäten würde. Die schwere Tür schwang auf, und der Hausmeister griff hinein, um das Licht einzuschalten. Nichts passierte.

			»Sicherungskasten?«, fragte Callanach.

			»Ich gehe und sehe nach«, sagte der Hausmeister. »Dauert nur einen Moment.« Damit kehrte er zurück in den Hauptlesesaal, während Callanach über die Schwelle trat und die paar Stufen zum Keller hinabstieg. Die Tür war schwerer, als er angenommen hatte, und sie fiel hinter ihm ins Schloss. Zwar gab es eine trübe Glasscheibe, die vor lauter Moos und Schmutz, Folge von jahrzehntelanger Vernachlässigung, grün und braun schimmerte, doch kam er sich vor, als befände er sich in einem fensterlosen Raum. Auch unter der Tür am Kopf der Treppe war nur ein schmaler Streifen Licht erkennbar. Ein fauliger Geruch hing in der Luft, beinahe als wäre der Keller zu nah an einem Abwasserrohr erbaut worden, das ihn nun mit schwefliger Fäulnis verseuchte.

			Callanach zog sein Mobiltelefon hervor und aktivierte die Taschenlampen-App, die den Akku in null Komma nichts erschöpfen würde, doch zumindest konnte er sich mit ihrer Hilfe orientieren und musste nicht noch mehr Minuten vergeuden. Er ging zwischen Reihen ordentlich gelagerter Bücher hindurch, an deren Ende Kisten mit dem erwartungsgemäßen vermischten Krimskrams standen. Kinderspielzeuge, ein paar Kostüme, alte Möbel, die hier herumstanden, weil niemand entschieden hatte, was mit ihnen geschehen sollte. Er kam um eine Ecke und richtete das Licht seines Handys auf den Boden, ahnte Hinternisse mehr, als er sie sah, während er sich von den wohlgeordneten Bücherreihen entfernte. Ein Fuß glitt unter ihm weg, und er riss die Hand hoch und griff nach was immer greifbar war, um nicht den Halt zu verlieren. Seinen anderen Fuß ereilte das gleiche Schicksal, er glitt über den Boden, und so schoss auch die andere Hand hoch und umklammerte das Erste, was sie berührte. Es war eine Art Gewebe, glatt, glitschig und nass auf einer Seite. Callanach schrie auf, als er fiel und auf dem Rücken landete, nachdem seiner Hand plötzlich entglitten war, was immer sie gefunden hatte. Er kniff die Augen zu, als der Schmerz in sein Steißbein fuhr. Einige Augenblicke später hatte er sein Handy neu ausgerichtet, sodass das Licht nach oben schien.

			Über ihm befand sich ohne jeden Zweifel die Leiche von Michael Swan. Er hing waagerecht unter einem Stahlträger, an dem er an Hals und Fußgelenken festgebunden war. Den Träger konnte Callanach nur fragmentarisch sehen, während der Lichtstrahl des Handys zitternd über die Leiche wanderte. Wer auch immer ihn dort aufgehängt hatte, er hatte Swans Gesicht nahezu vollständig gehäutet. Callanach hatte mehrere Artikel über solche Häutungen gelesen, aber nie einen Fall erlebt, in dem dergleichen tatsächlich vorgekommen wäre. Ein Schnitt war rund um die Gesichtshaut herum geführt worden, beginnend auf einer Seite des Unterkiefers, dann hinauf und um den Wangenknochen herum, weiter über die Stirn und schließlich auf der anderen Seite wieder hinunter. Am Ende war die Haut abgeschält worden wie bei einem säuberlich abgezogenen Kaninchen.

			Callanach fühlte etwas Klebriges in seiner Handfläche und wusste, dass der beim Häuten entstandene Hautlappen das war, woran er sich im Fallen festzuhalten versucht hatte. Er musste nicht erst das Handy auf den Boden richten, um zu wissen, dass er in einer Blutlache lag.

			»Polizei, Waffen runter!«, brüllte Salter an der Tür. Zweifellos vermutete sie einen Angriff und mögliche Verletzungen.

			»Ich bin in Ordnung, Salter. Außer mir ist niemand hier.« Er mochte nicht jeden Quadratzentimeter überprüft haben, dennoch war Callanach überzeugt, dass der Angreifer das Gebäude in der Nacht zuvor verlassen und Swans Handy und Brieftasche mitgenommen hatte.

			»Die Sicherungen sind drin, die Birnen müssen durchgebrannt sein«, hörte Callanach die Stimme des Hausmeisters näher kommen.

			»Salter, schaffen Sie alle hier raus. Riegeln Sie den Tatort ab. Nehmen Sie Kontakt zur Pathologie auf, und rufen Sie die Forensiker her. Kommen Sie nicht rein. Ich habe bereits Beweise gefährdet.«

			Er hörte, wie dringliche Anweisungen erteilt wurden. Gleich darauf entfernten sich rasche Schritte.

			»Sind Sie auch sicher nicht verletzt, Sir? Das hat sich übel angehört«, rief Salter.

			Callanach schnürte seine Stiefel auf und ließ sie da zurück, wo er bereits hingetreten war, um nicht noch mehr Beweismaterial im Raum zu verteilen.

			»Der Vermisste ist tot. Ich bin unverletzt. Die Tatortermittlungen werden nicht einfach. Ich will, dass von hier nach draußen absolute Funkstille gehalten wird.« Vorsichtig näherte sich Callanach der Tür und spürte bei jedem Schritt seinen verlängerten Rücken. Er war hart aufgeprallt, und seine Beine waren partiell taub.

			»Was zum Henker …?«, begann Salter und versuchte, nach Callanach zu greifen, aber der hob warnend die Hand.

			»Fassen Sie mich nicht an«, sagte er. »Falls Spurenmaterial am Boden gelegen hat, könnte es jetzt an mir haften.«

			»Gott, Sir, Sie sind voll davon. Sind Sie ganz sicher, dass Sie sich nicht verletzt haben? Das sieht nach so viel Blut aus …« Ihre Stimme verlor sich.

			»Holen Sie mal Luft«, beschied ihr Callanach. »Und dann rufen Sie Begbie für mich an. Das muss er mit eigenen Augen sehen. Ich will, dass das ganze Gebäude abgeriegelt wird. Niemand rührt irgendetwas an. Sorgen Sie dafür, dass der Hausmeister nicht in diesen Teil des Gebäudes zurückkommt.« Er konnte das Zittern in seiner eigenen Stimme hören.

			»Wie schlimm ist es, Sir?«, fragte Salter. Callanach starrte sie nur an. »Muss ich Uniformierte losschicken, um Mr Swans Frau zu unterrichten?«

			»Das ist, fürchte ich, unser Job, aber das hier wird noch eine Weile dauern.« Sirenen kamen rasch näher. Salter ging hinaus, um sicherzustellen, dass der Tatort auch außerhalb des Gebäudes gesichert wurde.

			Callanach blieb so reglos stehen, wie er nur konnte, wohl wissend, dass jedes seiner Kleidungsstücke eingetütet und untersucht werden musste. Er versuchte, nicht daran zu denken, was von seinen Hosenbeinen und seinen Händen troff. Er hatte schon manches Grauen erlebt, aber hier war das eigentlich Grausige die Inszenierung, die schauderhafte Hingabe, mit der all das geplant worden war. Bis hin zu den kaputten Glühbirnen, ging Callanach nun auf, sodass die Schöpfung des Mörders nur im Licht von Taschenlampen wahrgenommen werden konnte, was die Wirkung noch verstärkte. Michael Swans Gesicht, von dem nur eine Schreckensmaske geblieben war, von der noch immer Blut herabtropfte, würde für immer ein Aufschrei in seinem Gedächtnis sein. Ihm war schwindelig und übel, und er zwang sich, Atem zu holen und sich wieder in den Griff zu bekommen.

			Tatortermittler tauchten mit Plastikfolien und batteriebetriebenen Lampen auf, in deren Licht sie arbeiten konnten. Sie sagten wenig, als Callanach ihnen erklärte, was sie erwartete, damit sie sich passend rüsten konnten, nicht nur mit Arbeitsmaterialien, sondern auch mental.

			Ailsa Lambert traf ebenfalls ein und gab mit besorgter Miene und sachlichem Ton Anweisungen.

			»Sie halten sich den Rücken«, konstatierte sie und musterte Callanach von Kopf bis Fuß.

			»Mir geht es gut«, entgegnete Callanach. »Bin nur ausgerutscht. Ailsa, das könnte der schlimmste …«

			»Ich werde einen Wagen organisieren, der Sie nach Hause bringt, Luc«, sagte sie und zog ihr Mobiltelefon hervor.

			»Dafür haben wir keine Zeit«, widersprach er.

			»Dann müssen Sie sich von einem Rettungssanitäter untersuchen lassen, um sicherzustellen, dass Sie keinen Schock erlitten haben. Sollten Sie in den nächsten zwei Stunden versuchen, sich selbst ans Steuer zu setzen, sorge ich persönlich dafür, dass Sie Ihre verdiente Strafe bekommen. Verstanden?« Callanach dachte daran zu protestieren, tat es aber nicht. »Gut«, sagte Ailsa. »Also, Folter?«

			»Möglich. Ich bin nicht sicher, ob das ante oder post mortem passiert ist. Er ist parallel zur Decke aufgehängt worden.«

			»Mein Job wäre viel einfacher, hätte die Evolution Menschen ohne Fantasie hervorgebracht. Schön, ziehen Sie sich aus – ich lasse Ihnen einen Anzug bringen. Von Ihren Händen und Ihrem Gesicht müssen wir auch Abstriche nehmen. Wir brauchen jede Faser.«

			»Was ist denn mit Ihnen passiert?«, röhrte Begbie, stürmte auf sie zu und platzte dabei beinahe aus seinem Tatort-Schutzanzug. »Ist diese ganze Stadt verrückt geworden?«

			»So erreichen Sie gar nichts«, ermahnte ihn Ailsa mit sanfter Stimme. »Und mein Tatort darf so wenig beeinträchtigt werden wie möglich, also wäre ich Ihnen verbunden, wenn Sie sich mit Vorsicht bewegen würden.«

			»Und wir haben keine Ahnung, wen wir suchen, ist das richtig?«, schoss sich Begbie auf Callanach ein.

			»Noch nicht, Sir«, entgegnete der, doch da schlüpfte der Chief bereits durch die Tür zum Keller, in dem immer noch Beleuchtungseinrichtungen installiert wurden.

			Callanach hörte eine ganze Reihe lauter Flüche aus dem Lager, ausgestoßen mit einem besonders gutturalen, heiseren schottischen Akzent. Begbie war wütend und perplex zugleich, eine Gefühlsmischung, die Callanach nachempfinden konnte. Kurz trat eine Pause ein, dann ertönte ein lautes Ächzen, gefolgt von einem dumpfen Schlag. Andere Stimmen wurden laut. Ailsa und Callanach rannten augenblicklich los. DCI Begbie lag auf der Seite am Boden, eine Hand an die Brust gekrallt, und zappelte vor Schmerz hektisch mit den Füßen.

			»Rufen Sie die Sanitäter!«, brüllte Ailsa den nächsten Tatortermittler an. Der Atem des Chiefs erinnerte eher an einen Marathonläufer als an jemanden, der gerade eine Strecke von ein paar Hundert Metern vom Auto zurückgelegt hatte, so mühsam schnappte er nach Luft. Ailsa nahm ihm die Krawatte ab und öffnete sein Hemd, während Callanach einem vorübergehenden Officer die Taschenlampe abnahm. In dem stärkeren Lichtschein sahen sie, dass Begbies Gesicht aschfahl und schweißnass war. Mit geweiteten Augen biss er krampfhaft die Zähne zusammen. Callanach ergriff Begbies rechte Hand und rechnete beinahe damit, zurückgewiesen zu werden. Stattdessen drückte der Chief ihm zur Antwort stumm die Hand, griff fest zu und ließ nicht mehr los. Blut sickerte aus seinen Knien und Händen, wo er sich beim Aufprall die Haut aufgeschürft hatte. Gänzlich unverhofft sah er aus wie ein Verbrechensopfer. Verwirrt, ängstlich, hilflos.

			»Helfen Sie mir, ihn aufzusetzen«, sagte Ailsa zu Callanach. Sie brachten den Chief in eine sitzende Position und lehnten ihn mit dem Rücken an einen Stapel Kisten, während einer der Tatortermittler eine Decke holte. »George, das ist Aspirin. Ich möchte, dass Sie sie langsam kauen«, sagte sie und drückte Begbie zwei kleine Tabletten in den Mund. Er verzog das Gesicht, gab sich aber Mühe. Seine Hände zitterten, als er sich am Boden abstützte. »Bei Gott, Mann, ich sollte mich hier nicht um Sie kümmern müssen. Habe ich etwa nicht genug zu tun? Sie haben mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt!«

			Begbie bemühte sich nach Kräften, ihr zu antworten, brachte aber nur ein atemloses Keuchen heraus und konzentrierte sich wieder auf das Kauen. Ailsa untersuchte ihn auf Verletzungen und wischte sich das Gesicht ab, als der Chief für einen Moment die Augen schloss. Hätte Callanach es nicht besser gewusst, er hätte angenommen, sie wische Tränen fort.

			Die Sanitäter waren im Keller, ehe irgendjemand sie mit Tatort-Schutzanzügen oder wenigstens Schuhüberziehern hätte ausstatten können. Sie brauchten nur ein paar Minuten, um Begbie mit einer Sauerstoffmaske über Mund und Nase auf eine Krankentrage zu legen, doch in dieser Zeit sah Callanach, wie Ailsas Miene von tiefer Sorge zu totalem Frust wechselte. Blutige Fußabdrücke liefen überall über den Boden. Begbie war mitten im Kerngebiet des forensischen Interesses umgekippt, also waren ihm die Männer, die ihm das Leben retten wollten, gezwungenermaßen gefolgt. Nun hielten plötzlich alle inne, die Hände in die Hüften gestemmt, und schüttelten die Köpfe darüber, wie viel schwerer ihre Aufgabe gerade geworden war und wie viel geringer die Wahrscheinlichkeit, jetzt noch Ergebnisse zu erzielen.

			»Ich folge ihm ins Krankenhaus«, sagte Callanach. »Würden Sie bitte Ava anrufen, Ailsa? Sie ist mit der Frau des Chiefs befreundet. Jemand sollte Mrs Begbie abholen.«
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			Callanachs Mobiltelefon klingelte, als er gerade am Royal Infirmary angekommen war.

			»Wie geht es dem Chief?«, fragte Ava.

			»Das weiß ich noch nicht, und wir werden auch nichts aus den Ärzten herauskriegen, solange sie ihn nicht untersucht haben.«

			»Was zum Teufel ist denn passiert? Wo wart ihr?«

			»An einem Tatort«, entgegnete Callanach.

			»Soll das ein Witz sein? Muss ja ein Irrsinnsding sein, wenn es den Chief so umgehauen hat.« Hallende Stille trat ein. Dann: »Gut, ich bin in zwanzig Minuten da. Ich hatte schon Superintendent Overbeck am Telefon. Sie wollte wissen, was los ist, und sie ist ebenfalls unterwegs, um sicherzustellen, dass alles seinen geregelten Gang geht.«

			In Callanachs Kreuz flammte ein quälender Schmerz auf. »Ich muss los«, sagte er und hielt sich schwer atmend an einem Türgriff fest, um auf den Beinen zu bleiben.

			»Sir, ist alles in Ordnung?«, fragte eine Krankenschwester.

			Callanach versuchte zu nicken, dachte, er sollte einen Scherz machen, um sie zu beruhigen, damit sie mit ihrer Arbeit fortfahren konnte. Was jedoch herauskam, war ein Wehklagen, als er endgültig die Kontrolle über den Schmerz verlor.

			»Ich brauche ein Bett«, brüllte die Krankenschwester. Ein Pfleger eilte herbei, legte den Arm um Callanach und stützte ihn, während die Schwester den Vorhang vor einem freien Abteil zurückzog.

			Augenblicke später war schon ein Arzt bei ihm, entkleidete ihn und drehte ihn auf die Seite, um mit sanftem Fingerdruck seine Wirbelsäule abzutasten.

			»Können Sie mir nicht einfach ein Schmerzmittel geben?«, blaffte Callanach. »Ich muss zu dem Mann, der gerade mit einem Herzinfarkt eingeliefert wurde. Und Superintendent Overbeck muss auch jede Minute eintreffen. Ich kann doch nicht flachliegen, wenn sie kommt.«

			Der Arzt machte sich einige Notizen und brachte es fertig, dabei total gelangweilt auszusehen.

			»Hatten Sie einen schlimmen Sturz?«, erkundigte er sich.

			»Ja«, sagte Callanach. »Ich bin ausgerutscht, aber so dramatisch war das nicht.«

			»Es war dramatisch genug, dass Sie sich dem ersten Anschein nach das Steißbein gebrochen haben. Sie müssen ziemlich hart auf einer Kante gelandet sein. Diese Verletzung wird Sie in Ihren Alltagsaktivitäten nicht behindern, aber sie wird noch ungefähr sechs Wochen lang schmerzen«, klärte ihn der Arzt auf.

			Eine ebenso autoritative wie ungeduldige Stimme hallte durch die Reihe der mit Vorhängen voneinander getrennten Abteile.

			»Mir ist klar, dass ich nicht zur Familie gehöre, dennoch habe ich hier gewisse Befugnisse. DCI Begbie ist an einem Tatort erkrankt, für den ich in meiner Eigenschaft als seine direkte Vorgesetzte und damit Repräsentantin seines Arbeitgebers verantwortlich bin. Und wo ist Detective Inspector Callanach?«

			Callanach verdrehte die Augen und biss die Zähne zusammen, als der Arzt etwas fester am unteren Ende seiner Wirbelsäule herumtastete, um seine Untersuchung abzuschließen.

			»Entschuldigung, wer?«, fragte eine Krankenschwester auf der anderen Seite des Vorhangs.

			»Oje«, stöhnte Superintendent Overbeck. »Polizist. Französischer Akzent, groß, beliebt bei den Damen.«

			»Oh, jetzt weiß ich es«, entgegnete die Schwester. »Der Arzt ist gerade bei ihm, gleich hier in diesem Abteil. Sie können ihn besuchen, sobald der Arzt fertig ist.«

			»Fertig? Zum Teufel damit«, fluchte Overbeck, riss den Vorhang zur Seite und marschierte hinein.

			»Ich bin in einer Behandlung«, beschied ihr der Arzt, während Callanach verzweifelt, aber erfolglos versuchte, seine Kehrseite mit dem Rand des Lakens zu bedecken, auf dem er lag.

			»Entlassen Sie ihn, und das Problem ist gelöst«, blaffte Overbeck. »Begbie hat einen Herzinfarkt, und Sie holen sich eine kostenlose Rückenmassage ab, Callanach. Ziehen Sie sich was an, Mann. Sofern Sie nicht im Sterben liegen, erwarte ich umgehend einen Bericht.«

			»Dieser Patient hat ein gebrochenes Steißbein. Es handelt sich um eine schlimme Fraktur, die ihm große Schmerzen bereitet. Ich muss Sie bitten zu gehen«, verlangte der Arzt.

			»Schon gut«, murmelte Callanach. »Ich bin gleich draußen, Ma’am.«

			Die Schwester reichte ihm einen Kittel.

			»Sie brauchen Medizin, Ruhe und eine weitergehende Untersuchung. Sie sind auf keinen Fall arbeitsfähig«, klärte ihn der Arzt auf. »Ich werde Sie krankschreiben.«

			»Sehe ich das richtig, dass eine weitere Leiche auf dem Weg ins Leichenschauhaus ist, Detective Inspector?«, fragte Superintendent Overbeck. Callanach nickte. »Dann sind Sie auch dienstfähig, oder soll ich jemanden rufen, der Sie herumschiebt, während Sie behaglich in eine Decke gewickelt im Rollstuhl sitzen?«

			»Das wird nicht nötig sein«, entgegnete Callanach.

			Der Arzt starrte ihn an. »Ich gebe Ihnen eine Spritze gegen die Schmerzen, und Sie brauchen eine Verschreibung, um die nächsten paar Wochen zu überstehen. Vermeiden Sie es, längere Zeit zu sitzen. Kein Fahrradfahren, kein Rudern, kein Krafttraining und kein anderer Sport, der das Steißbein belastet.«

			»Was ist los?«, hörte er Ava fragen. Gleich darauf tauchte sie am Rand des Vorhangs auf. Callanach seufzte.

			»Der Detective Inspector hatte offenbar ein Nickerchen nötig«, sagte Overbeck. Der Arzt bedachte sie mit einem Blick, der den meisten Leuten die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte, doch Overbeck schien ihn als Kompliment aufzufassen. »Ich werde Begbies Frau aufsuchen, um ihr meine Anteilnahme auszudrücken. Wie heißt sie gleich?«

			»Glynis«, sagte Ava.

			»Richtig. Sie beide finden sich in fünf Minuten bei mir ein.« Damit stolzierte sie davon, und der Arzt bereitete eine Spritze vor. Ava wandte sich ab, als sie verabreicht wurde.

			»Wie geht es dem Chief?«, fragte Callanach.

			»Er ist stabil. Das war eher eine Warnung als ein richtiger Herzstillstand. Er muss heute Nacht hierbleiben, und seine Frau ist außer sich, aber er wird es überleben.«

			»Ich bin sicher, die Begbies werden sich gleich besser fühlen, wenn Superintendent Overbeck ihnen ihre Aufwartung macht«, murmelte Callanach, was Ava mit einem süffisanten Grinsen beantwortete. Der Arzt ließ sie allein und zog den Vorhang vor, um ihnen mehr Privatsphäre zu verschaffen. Ava kehrte Callanach immer noch den Rücken zu, während dieser wieder in den Schutzanzug schlüpfte.

			»Bist du jetzt wieder sittsam?«, fragte sie nach einer Minute.

			»Mehr als zu dem Zeitpunkt, als Overbeck ohne Vorwarnung hereinspaziert ist. Die ist nicht aus dem Tritt geraten. Hat einfach nur dagestanden, während ich halb nackt hier gelegen habe.«

			»Muss ja ein toller Tag für dich sein«, bemerkte Ava. »Hör mal, Ailsa hat mich zurückgerufen und mir erzählt, worauf ihr gestoßen seid. Kein Wunder, dass der Chief so reagiert hat. Geht es dir gut? Ich kann dich bei Overbeck entschuldigen und einen Wagen besorgen, um dich nach Hause zu schaffen …«

			»Ich glaube nicht, dass ich dann morgen noch eine Arbeit hätte, die ich wieder aufnehmen könnte«, scherzte Callanach. »Ein Drink nach Feierabend wäre schön, falls du nicht zu beschäftigt bist. Macht sicher mehr Spaß als die Schmerzmittel allein.«

			Es dauerte einen Moment, bis Ava ihm in die Augen blickte. »Hört sich nach einer guten Idee an. Wir treffen uns auf dem Revier, dann können wir von dort aus losziehen.«

			Es war zwei Uhr am Nachmittag, als Callanach endlich das Krankenhaus verlassen konnte, und seine nächste Station war das Leichenschauhaus. Ailsa wartete bereits mit einem Kaffee auf ihn, als er ihr Büro betrat.

			»Sie gehen komisch«, bemerkte sie.

			»Hab mir den Arsch gebrochen«, entgegnete Callanach.

			Ailsa bekam einen Lachanfall, mit dem er nicht gerechnet hatte.

			»Tut mir leid, mein Lieber, ich sollte nicht lachen. Heiße und kalte Umschläge, immer abwechselnd. Und sorgen Sie dafür, dass Sie weich liegen. Das ist eine schmerzhafte Angelegenheit. Ist das passiert, als Sie unter dem Leichnam des armen Mr Swan ausgerutscht sind?« Er nickte. »Das Lachen habe ich gebraucht. Es war ein harter Tag, und ich fürchte, er ist noch nicht vorbei. Trinken Sie den Kaffee. Nehmen Sie Schmerzmittel, falls nötig. Wir müssen los und ein bisschen Zeit mit der Leiche verbringen.«

			Callanach hatte gewusst, dass er nicht einfach mit einem mündlichen Bericht davonkommen würde. Er hatte im Lauf der Zeit Hunderte von Toten gesehen und unzähligen Autopsien beigewohnt, aber dies würde eine unauslöschliche Erinnerung hinterlassen. Er folgte Ailsas Rat und schluckte Tabletten, ehe er sich einen Kittel überwarf und sich in Bewegung setzte.

			»Ist Mrs Swan schon zu einer offiziellen Identifikation hergekommen?«, fragte Callanach.

			»Allerdings, wenn ich auch wünschte, wir hätten ihr das ersparen können«, entgegnete Ailsa. »Ich habe die Haut wieder über sein Gesicht gezogen und getan, was ich konnte, damit ihr Ehemann im Tode so aussah wie im Leben, aber den Schlag konnte ich kaum abmildern. Ich glaube, die Toskana wäre ein netter Ort, um in den Ruhestand zu gehen, meinen Sie nicht? Warmes Klima, Olivenbäume, gutes Essen. Waren Sie je dort?«

			»Ja«, sagte Callanach. »Aber ich wusste nicht, dass Sie in den Ruhestand gehen wollen, Ailsa.«

			»Ich auch nicht, Detective Inspector. Aber heute ist mir, vielleicht zum ersten Mal, der Gedanke gekommen, dass das Leben oder das, was von meinem Leben übrig ist, noch mehr zu bieten haben muss. Gut, fangen wir an. Betrachten Sie die Einschnitte rund um das Gesicht ganz genau. Hier sind Nahaufnahmen.« Sie wandte sich von der Leiche ab und einem Computer zu und drückte auf eine Taste. Sofort erschien ein Bild auf dem Monitor, mit dem Callanach nichts hätte anfangen können, hätte ihm nicht jemand erklärt, was er sah.

			Die Haut zu beiden Seiten der Wunde war grau, während der zentrale Schnitt eine schwarze Linie bildete. Rechts davon war die Haut glatt, doch auf der anderen Seite waren in regelmäßigen Abständen kleine Ausbuchtungen zu erkennen.

			Ailsa deutete auf die unebenmäßige Seite. »Verursacht von der Klinge«, sagte sie. »Die Waffe war extrem dünn und extrem scharf. Was Sie hier sehen, wäre für das bloße Auge nicht erkennbar. Wir mussten das Bild stark vergrößern, um es sichtbar zu machen.«

			»Warum ist das nur auf einer Seite der Wunde?«, fragte Callanach und kehrte vom Monitor zurück zu der Leiche, um nachzuschauen, ob er den Unterschied auf der Haut ausmachen konnte.

			»Stellen Sie sich das vor wie bei einer Kugel, die Sie durch mikroskopisch kleine Details einer bestimmten Schusswaffe zuordnen können«, sagte Ailsa. »Alle Klingen hinterlassen unterschiedliche Abdrücke, wenn man sie sich genau genug ansieht. Finden Sie diese Klinge, dann kann ich Ihnen sagen, ob sie zu dem Einschnitt passt.«

			»Das ist hilfreich für die Beweisführung im Prozess, verrät uns aber nicht, wer der Angreifer ist«, konstatierte Callanach. »Also, nach wem suche ich?«

			»Nach jemandem, der sich mit der Anatomie des menschlichen Körpers auskennt und absolut nicht zimperlich ist. Eine Person, die das Spektakel genießt. Aber das ist nicht der Grund, warum ich Sie hergebeten habe. Sehen Sie sich das an.« Sie drückte auf eine Taste, und ein neues Bild wurde angezeigt, auf dem wieder die glatte Linie auf der einen und die mikroskopisch zerklüftete auf der anderen Seite zu sehen waren.

			»Ich sehe das gleiche Muster.« Callanach kehrte zurück zu Michael Swan und betrachtete dessen Gesicht. »Von welchem Abschnitt der Wunde stammt das Bild?«

			»Von keinem«, entgegnete Ailsa. »Um dieses Muster zu finden, müssen Sie sich die Leiche von Sim Thorburn ansehen.«

			Callanach erstarrte und ließ die Worte auf sich wirken. »Aber das war eine doppelte Klinge. Es kann sich nicht in beiden Fällen um dieselbe Waffe handeln«, wandte er ein.

			»Nicht dieselbe Waffe, aber möglicherweise stammen die skalpellartigen Klingen aus demselben Fertigungslos und weisen daher alle den gleichen unbedeutenden Fabrikationsfehler auf. Die ersten beiden Klingen wurden dazu benutzt, die selbst gebastelte Waffe herzustellen, mit der Thorburn ermordet wurde. Die nächste wurde Teil eines traditionellen Messers. Ohne die Klingen gesehen zu haben, könnte ich das nicht vor Gericht beeiden, aber unter uns, ich würde sagen, dass wer immer den einen getötet hat, auch den anderen auf dem Gewissen hat. Und da ist noch mehr. Kommen Sie mal hierher«, sagte sie und winkte Callanach zu Michael Swans Leichnam. »Das Skalpell ist am linken Unterkiefer eingedrungen. Dafür muss das Opfer gelegen haben. So einen sauberen Schnitt konnte der Täter nur führen, wenn er hinter seinem Kopf gesessen hat, etwa so.« Ailsa stellte sich hinter Swans Kopf auf und hielt ihren Stift wie ein Messer. »Dass er auf der linken Seite des Kiefers angefangen und die Klinge nach hinten gezogen hat, verrät uns, dass er die linke Hand benutzt hat. Bei Thorburn ist mir zunächst nichts dergleichen aufgefallen, bis ich heute diese Autopsie vorgenommen habe. Die Klinge wurde bei Sim von rechts nach links gezogen. Die Videoaufnahmen, die Sie haben, zeigen, dass der Täter in die gleiche Richtung vorbeigeht. Ich glaube, er hat diese Richtung extra eingeschlagen, um die linke Hand verwenden zu können.«

			»Sonst noch irgendetwas?«, fragte Callanach, der im Geiste schon diverse Möglichkeiten erwog. Die Gemeinsamkeiten bei den Morden an Thorburn und Swan. Die Beschreibung des Mörders beim Festival, der klein und zierlich war, kaum der passende Kandidat, um einen ausgewachsenen Mann an einem Deckenbalken aufzuhängen. Allmählich regte sich in ihm das ungute Gefühl, dass dies nur der Anfang war und sie sich darauf gefasst machen mussten, dass es schlimmer würde. »Was könnte schlimmer sein als das?«, fragte er laut.

			»Wenn Sie das Schlimmste hören wollen«, entgegnete Ailsa, die annahm, die Frage hätte ihr gegolten, »dann liefere ich es Ihnen am besten auf einmal. Der Blutverlust hat dazu geführt, dass Herz und Hirn von Michael Swan die Arbeit eingestellt haben, genau wie bei Sim Thorburn. Swan war noch am Leben, als er gehäutet wurde. Und es hat eine Weile gedauert, bis er gestorben ist. Das war eine Quälerei, die in adäquate Worte zu fassen mir ausgesprochen schwerfällt. Ich konnte keine Beweise dafür finden, dass er unter Drogen gesetzt wurde, ehe die Prozedur stattgefunden hat, aber der Tox-Screen wird noch ein paar Tage auf sich warten lassen. Wer übernimmt DCI Begbies Stelle, solange er krankgeschrieben ist?«

			»Wir haben uns im Zusammenhang mit den derzeit offenen Mordfällen direkt vor Superintendent Overbeck zu verantworten«, sagte Callanach. »Sie muss in den Verteiler für den Autopsiebericht aufgenommen werden.«

			»Sie bekommt ihn morgen. Und Sie sollten Ihrem Rücken jetzt Ruhe gönnen. Es bringt nichts, die Sache schlimmer zu machen, als sie ohnehin schon ist.«

			»Dann wäre es also möglich, dass ein Serienkiller gerade erst angefangen hat, Ailsa. Ist es das, was Sie denken?«, fragte er leise.

			»Es ist eine Möglichkeit, die wir nicht außer Acht lassen dürfen. Sie und ich haben genug erlebt, um die Zeichen zu erkennen. Wenn jemand das Morden so genießt, wird er kaum damit aufhören, solange er nicht geschnappt wird oder selbst stirbt.«

			»Ailsa, wegen des durchgesickerten Autopsieberichts aus Avas Fall, Helen Lott …«, fing Callanach an.

			»Ich weiß, was Sie sagen wollen, und ich stimme zu, dass es katastrophal wäre, sollte das hier passiert sein. Aber es war niemand aus meiner Abteilung, Luc. Sollten Sie feststellen, dass ich falschliege, übernehme ich die volle Verantwortung, aber meine Mitarbeiter respektieren das, womit wir es hier zu tun haben, ganz egal, wie viele Stunden sie arbeiten müssen oder unter welchen Umständen. Niemand macht diese Arbeit wegen des Geldes oder des Ansehens, und die, denen das nicht passt, geben gewöhnlich verdammt schnell wieder auf. Von meiner Seite aus wurden sämtliche Mitarbeiter wegen des Lecks befragt, und unsere Sicherheitsmaßnahmen wurden auf Schwachstellen überprüft. Wir sind sauber.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand auf dem Revier dafür verantwortlich ist«, entgegnete Callanach. »Niemand konnte ohne die nötige Sicherheitsfreigabe darauf zugreifen. Und ich weiß auch nicht, was der Täter zu erreichen hofft.«

			»Lassen Sie sich davon nicht zu sehr ablenken«, warnte ihn Ailsa. »Ich würde sagen, Sie haben auch so genug am Hals, und ich glaube, Sie haben es mit zwei Toten zu tun, die durch dieselbe Hand umgebracht wurden.«

			»Trotzdem«, erwiderte er. »Würden Sie das bitte auf die altmodische Art handhaben? Offline? Kein Versenden von Berichten per E-Mail, nur abgetippte Papierversionen. Ich kann es nicht riskieren, dass das an die Öffentlichkeit gelangt.«

			»Wenn Ihnen das so wichtig ist, natürlich«, sagte Ailsa. »Und jetzt ab mit Ihnen. Gehen Sie, und beschützen Sie die braven Bürger dieser Stadt. Die erleben gerade einen wirklich schlimmen Monat.«

		

	
		
			

			KAPITEL 11

			»Tripp!«, rief Callanach, als er den Flur zum Besprechungsraum hinunterhumpelte. Dann hielt er inne. Tripp war natürlich nicht da. Ausgeborgt, um sich den Hackerjägern von DCI Edgar anzuschließen. Er stöberte DC Salter auf und winkte ihr zu, sie möge in sein Büro kommen, wenn sie ihr Telefongespräch beendet hätte. Dort knüllte er seinen Mantel zusammen, um ihn als Kissen zu benutzen, und nahm sehr langsam Platz. Sein gebrochenes Steißbein reagierte mit einem stechenden Schmerz, der es ihm schwer machte, sich zu konzentrieren.

			»Was gibt es Neues?«, fragte Salter, als sie zur Tür hereinkam.

			»Nichts Gutes. Es muss doch Filmmaterial aus Überwachungskameras zwischen der McDonald Road Library und Regent Gardens geben, wo Michael Swans Habseligkeiten gefunden worden sind. Treiben Sie was auf. Ich weiß, dass es vermutlich dunkel war, aber ich muss Sie bitten, die Aufnahmen mit denen von dem Mord in The Meadows zu vergleichen.«

			»Aber das war doch eine völlig andere Geschichte. Bestimmt haben Sie …« Salter brach ab. Callanach begegnete ihrer verdatterten Miene mit einem offenen Blick. »Oh, Scheiße. Also gut, ich kümmere mich darum.« Sie sah gepeinigt aus, genau wie Callanach sich fühlte.

			»Und kein Wort zu irgendjemandem, Salter. Fangen Sie an. Ich berufe für diesen Nachmittag eine Besprechung ein, aber das darf nicht nach draußen dringen.«

			Als Salter sich zum Gehen wandte, trat DCI Edgar ein.

			»Sir«, grüßte Salter ihn mit einem höflichen Nicken.

			»Besorgen Sie mir eine Tasse Tee, falls Sie nicht zu beschäftigt sind, Constable. Stark. Kein Zucker«, fügte der Detective Chief Inspector hinzu.

			Callanach knirschte mit den Zähnen und stand auf. Dabei spürte er, wie die Bruchkanten seines Steißbeins übereinanderschabten, als er sich in Bewegung setzte. Er kämpfte das Verlangen nieder, Edgar darüber zu informieren, dass DC Salter in der Tat sehr beschäftigt war und dass sein Wunsch unter Hinzufügung des Wörtchens »bitte« gleich deutlich schmackhafter gewesen wäre.

			»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, murmelte Callanach und tastete in seiner Tasche nach einer weiteren Dosis Schmerztabletten.

			»Ich bin hier, um mit Ihnen über Tripp zu sprechen. Er hat nicht die Ausbildung meiner Leute, aber er ist fleißig. Danke für die temporäre Überlassung.«

			Callanach fragte sich, welche Antwort nun von ihm erwartet wurde und, wichtiger, wann er sich wieder würde setzen können.

			»Wie ist Ihre Razzia gelaufen? Soweit ich informiert bin, hatten Sie eine heiße Spur zu dem Hacker«, sagte Callanach, als feststand, dass Edgar nicht in der Stimmung war, einfach wieder zu verschwinden.

			»Es war ein nützliches Unterfangen. Wir haben seine Fluchtwege blockiert und seine Möglichkeiten beschränkt. Er weiß jetzt, dass wir eine seiner Basen gefunden haben. Es wird ihm zunehmend schwererfallen, sich in das System zu hacken, ohne dass wir merken, dass er online ist, und die Spur aufnehmen.« Edgar klaubte eine imaginäre Fluse von seinem Ärmel. »Wissen Sie, ich glaube, Sie bringen DI Turner in eine schwierige Lage, wenn Sie sie anrufen, ohne dass sie im Dienst ist. Sie muss mal abschalten können. Ich ermutige meine Leute, Freundschaften außerhalb der Reihen ihrer Kollegen zu schmieden.«

			Callanach setzte sich, als er schließlich überzeugt war, dass er keine Einladung dazu erhalten würde. Außerdem war er nicht darauf vorbereitet, sich Belehrungen über die Wahl seiner Freunde anzuhören, während er strammstand.

			»Mich überrascht, dass DI Turner sich außerstande sieht, mir das persönlich klarzumachen«, sagte Callanach.

			»Mich überrascht, dass Sie ihr die Demütigung aufbürden wollen, das auf sich nehmen zu müssen«, gab Edgar zurück und drückte den Rücken durch. »Sie und ich kennen uns seit langer Zeit, und wir stehen einander sehr nahe. Enge Freunde, könnte man sagen. Sie sollten dankbar sein, dass sie fähig war, mir anzuvertrauen, dass sie eine gewisse Distanz zu manchen … Aspekten … ihres Arbeitslebens benötigt.«

			Callanach war nicht in Stimmung, sich weiter auf DCI Edgars Geplauder einzulassen, und er hatte gewiss keine Zeit für weitere Tatsachenverdrehungen. »Soll heißen, ich?«, fragte er.

			»Ava dachte, Sie könnten ausfällig werden. Vielleicht hat sie es Ihnen deshalb nicht selbst gesagt. Ich weiß nicht, ob das eine französische Eigenheit ist, Detective Inspector, oder ob Sie das von Interpol haben, aber die Frauen hier schätzen es, wenn man ihre Privatsphäre respektiert.«

			Die Zeit für Samthandschuhe war also vorbei. Callanach stand wieder auf, fest entschlossen, nicht zuzulassen, dass sich der dadurch ausgelöste Schmerz in seiner Mimik niederschlug.

			»Und ich weiß nicht, ob das etwas mit Rassismus zu tun hat oder mit Eifersucht, Chief Inspector, aber ich bringe DI Turner nichts anderes als Respekt entgegen, und das weiß sie. Daher scheint es mir, als würden Sie hier vielleicht doch Ihre eigenen Absichten verfolgen, statt in ihrem Interesse zu agieren.«

			»Vorsichtig«, sagte Edgar, beugte sich über den Schreibtisch und kam ganz nahe an Callanachs Gesicht heran. »Sie wollen mir doch nicht den Eindruck vermitteln, dass ich mit Ihrem Vorgesetzten ein Gespräch über Insubordination führen sollte.«

			»Nur zu. DCI Begbie kennt mich gut genug, auch wenn ich noch nicht so lange hier bin. Ich bin überzeugt, er ist ebenso wenig erfreut darüber, Scotland Yards Außenteam hier zu haben, wie ich es bin«, konterte Callanach.

			»Ich bin sicher, Sie haben recht, aber Begbie ist nicht hier. Er kann sich glücklich schätzen, wenn er vor Weihnachten wieder dienstfähig geschrieben wird. Vermutlich werden Sie noch feststellen, dass Superintendent Overbeck und ich meist einer Meinung sind. Sie sähe es bestimmt nicht gern, würde einer ihrer DIs gegen einen anderen Beschwerde wegen sexueller Belästigung einlegen. Können Sie sich vorstellen, was für ein medialer Albtraum das wäre?« Callanach lachte lauthals. DCI Edgar wartete, bis er fertig war, ehe er zur Tür ging. »Lachen Sie nur, so viel Sie wollen, aber ein Mann mit Ihrer Vergangenheit sollte vorsichtiger sein in Hinblick auf seine Zukunft.« Edgar wartete darauf, dass sein Vorstoß Wirkung zeigte, und sein Blick glitt hinab zu Callanachs Händen, die er unwillkürlich zu Fäusten geballt hatte. Mit einem zufriedenen Grinsen wandte er sich zum Gehen.

			Callanach starrte schwer atmend die Wand an. Ava würde niemals solch eine Behauptung aufstellen. Sie wusste, wie sehr ihn das verletzen würde, von ihr mehr als von irgendjemand anderem, bedachte man, dass er sich ihr anvertraut und ihr von der falschen Beschuldigung wegen Vergewaltigung erzählt hatte. Andererseits hätte er auch nicht erwartet, dass sie ihrem neuen Freund davon erzählen würde. Er fragte sich, wie das Thema wohl zur Sprache gekommen war. Ganz sicher nicht im Büro. Das war ein Thema für spätabendliche Unterhaltungen, geführt mit leisen Stimmen, um niemand anderen zu stören. Er ergriff einen Hefter und warf ihn in hohem Bogen an die am weitesten entfernte Wand.

			Ein Uniformierter kam mit einer großen, übertrieben bunten Grußkarte in der einen und einem Stift in der anderen Hand herein. »Wollen Sie die Karte mit Genesungswünschen für den Chief unterschreiben, Sir?«

			»Raus!«, brüllte Callanach und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. »Scheiße«, schrie er gleich darauf und stand umgehend wieder auf, während der Schmerz in seinem Hinterteil ein Feuerwerk abbrannte. Er griff nach den Schmerztabletten, die er so oder so hatte nehmen wollen, warf sie in seinen Mund und kaute sie trocken. Der bittere Geschmack war wohltuend.

			Warum musste Ava ausgerechnet DCI Edgar von seiner Vergangenheit erzählen? Callanach hatte sie nie gebeten, es für sich zu behalten, und in groben Zügen war die Geschichte sowieso schon an diverse Ohren im Revier gelangt, aber hätte sie nicht einfach in Vergessenheit geraten können? War es denkbar, dass sie sich wirklich von ihm verfolgt fühlte? Sie schienen Freunde geworden zu sein, verbrachten Zeit miteinander, manchmal mit anderen, manchmal nur zu zweit. Sollte Ava sich von ihm bedrängt fühlen, wie war es dann möglich, dass er das nie an ihr wahrgenommen hatte?

			Salter tauchte mit einer Tasse Tee in der Hand auf. »Oh«, machte sie. »Der DCI wollte einen Tee. Kommt er zurück, wissen Sie das?«

			»In mein Büro jedenfalls nicht«, entgegnete Callanach. »Ich nehme den Tee.«

			Vorsichtig reichte Salter ihm die Tasse und ging dann still hinüber zur Wand und sammelte die Bruchstücke des Hefters vom Boden auf. »Äh, möchten Sie vielleicht ein paar Kekse dazu?«, fragte sie.

			»Nein«, sagte er und donnerte die Tasse auf den Schreibtisch. »Aber danke«, würgte er dann hervor. »Ziehen Sie los, und suchen Sie sich jemanden, der mit den Filmaufnahmen da weitermacht, wo Sie aufgehört haben, Salter. Anschließend begleiten Sie mich zur McDonald Road Library. Und rufen Sie Ailsa Lambert an und fragen Sie sie, ob sie etwas Zeit erübrigen kann, um sich dort mit uns zu treffen. Sagen Sie ihr, es ist dringend. Ich bin die Warterei leid. Schauen wir mal, ob wir nicht ein bisschen mehr über unseren Mörder herausfinden können.«

			»In Ordnung, Sir. Geben Sie mir fünf Minuten. Ich fahre«, sagte sie. »Sieht für mich jedenfalls nicht so aus, als würden Sie mit der Kupplung klarkommen.«

			Grimmig starrte Callanach den Bildschirm seines Laptops an. Er war wütend. Hatte es satt, mit einer Vergangenheit zu kämpfen, um die er nicht gebeten hatte und die ihn einfach nicht loslassen wollte. Vielleicht war es doch allmählich an der Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen. Vielleicht war das alles, was er brauchte, um weiterzuziehen. Ihm blieben ein paar Minuten, bis Salter alles erledigt hatte. Mehr als genug Zeit, um die E-Mail zu verfassen, von der er geglaubt hatte, er würde es niemals übers Herz bringen, sie zu schreiben.

			»Maman«, begann er. Er schrieb Französisch, sprach jedoch in seinem Kopf Englisch, zwang sich, den nächsten Schritt zu tun und sein Geburtsland als den Ort anzunehmen, an dem er sich eine Zukunft aufbauen konnte. Er gestattete sich nicht den Luxus, sich während des Schreibens gefühlsbetont zu zeigen. Davon hatte es schon zu viel gegeben. Zu viele Monate des Kummers und des Bedauerns. Während der Zeit, in der er in Lyon auf seinen Prozess gewartet hatte, hatte sich seine Mutter allmählich aus seinem Leben entfernt. Schließlich, gerade ein paar Tage vor dem Gerichtstermin, war sie ganz verschwunden. Nie hatte sie auch nur versucht, ihm ihre Gründe dafür darzulegen. Ihre Abwesenheit allein bot genug Stoff für einen Roman. Sie hatte kein Vertrauen zu ihm. Das war sogar für die Liebe einer Mutter eine zu große Herausforderung gewesen. »Mum. Es scheint, als hättest du beschlossen, den Kontakt zu mir abzubrechen. Ich werde dich in Ruhe lassen. Luc.« Er klickte auf Senden, klappte den Laptop zu und zog seine Jacke an.

		

	
		
			

			KAPITEL 12

			Als Callanach und Salter an der McDonald Road Library nördlich des Stadtzentrums von Edinburgh eintrafen, wartete Ailsa schon vor dem Gebäude und fixierte ihre Armbanduhr.

			»Ich war nicht sicher, ob Sie heute zur Arbeit kommen«, sagte sie und begrüßte Callanach mit einem Schulterklopfen. »Ist es schlimm?«

			»Hab nichts gemerkt«, log Callanach und musterte die Fassade der Bibliothek.

			»Ein gewisses Maß an kreativem Stoizismus gefällt mir ganz gut.« Ailsa lächelte. »Ich gehe runter in den Keller und sehe nach, in welchem Zustand der Tatort ist. Kommen Sie einfach nach, aber lassen Sie sich nicht zu viel Zeit. Meine Klienten können sich zwar nicht beklagen, aber ich lasse sie trotzdem nicht gern warten.«

			Die Bibliothek befand sich in einem prächtigen Gebäude mit einem runden Turm an der Ecke. »Kein Fenster wurde eingeschlagen, kein Schloss aufgebrochen. Die Türen im Erdgeschoss waren alarmgesichert. Also, wie ist der Mörder hineingelangt?«, fragte Callanach Salter.

			»Vielleicht hat er sich drin versteckt«, entgegnete sie. »Gewartet, bis alle anderen weg waren, und ist dann wieder herausgekommen.«

			Sie gingen an den Polizisten vorbei, die immer noch den Tatort absicherten, duckten sich unter dem Absperrband hindurch und traten ein. Callanach studierte mit frischen Augen die räumliche Anordnung. Jenseits der Eingangstür befand sich ein Foyer mit einer Treppe auf der rechten Seite, die hinauf zu den Gemeinschaftsräumen führte. Die Tür hinter der Treppe öffnete sich zu einem großen Werkstattbereich. Direkt voraus befand sich der große Lesesaal. In dem auffallend hellen Raum mit den großen Oberlichtern und den Tischen zum Lesen und Arbeiten wiesen Aushänge auf die scharfen Augen der Überwachungskameras hin.

			Callanach rief eine Forensikerin herbei, die mit ihren Kollegen immer noch mit der Untersuchung des Tatorts beschäftigt war. »Was ist das Letzte, was Sie von Michael Swan auf den Videos gesehen haben?«, fragte er.

			»Kann ich Ihnen zeigen«, sagte sie und klappte einen Laptop auf. Ein verschwommenes Schwarz-Weiß-Bild erschien. »Hier sehen Sie das Opfer. Er kommt aus dem Mitarbeiterbereich und geht durch den Lesesaal in Richtung Haupteingangstür. Wir nehmen an, dass er vorhatte, Feierabend zu machen.«

			»Spulen Sie es ein bisschen zurück«, bat Callanach. Das Video lief ein paar Sekunden lang rückwärts, bis Callanach auf die Leertaste drückte, um es anzuhalten. »Spielen Sie es von hier an noch einmal ab.«

			Die Kamera auf der Rückseite des großen Lesesaals hatte Michael Swan eingefangen, wie er auf den Mitarbeiterbereich auf der rechten Seite des Bildes zuging. Unterwegs hielt er einmal inne und drehte den Kopf. Verließ den Aufnahmebereich, kam aber gleich zurück und ging direkt in Richtung Haupteingang. Den Rest hatten sie bereits gesehen.

			»Er hat nichts bei sich«, stellte Salter fest.

			»Wenn Sie ganz genau hinsehen, werden Sie feststellen, dass er seine Schlüssel in der Hand hält, während er den Lesesaal durchquert. Dadurch wird deutlich, dass er gerade gehen wollte«, widersprach die Forensikerin seufzend.

			»Wie oft verlassen Sie Ihren Arbeitsplatz nach einem langen Arbeitstag mit leeren Händen?«, konterte Salter.

			»Es ist Sommer«, gab die Forensikerin in einem Ton zurück, der irgendwo zwischen patzig und defensiv angesiedelt war, und strich sich das Haar aus den Augen. »Da braucht er keinen Mantel. Ich verstehe nicht, inwiefern das beweiserheblich sein soll.«

			Salter hatte offensichtlich noch mehr zu sagen. Ehe sie fortfuhr, schaute sie Callanach an. Streitereien passten nicht zu ihr, aber er sah ihr an, dass sie noch nicht fertig war.

			»Haben Sie sich von einem anderen Mitarbeiter der Bibliothek Mr Swans persönliche Habe zeigen lassen?«, fragte Salter und folgte damit ihrem eigenen Gedankengang, ohne auf die Provokation zu reagieren.

			»Natürlich. Da hätten wir die üblichen Arbeitsutensilien, Tassen, Stifte, Notizen, ein Buch, das er gerade halb gelesen hatte. Ein paar private Briefe. Wir haben das übliche Prozedere befolgt. Ist alles eingetütet und etikettiert.«

			»Können wir die Sachen bitte sehen?«, erkundigte sich Salter.

			Die Forensikerin rief einen Uniformierten, der prompt verschwand und mit einem großen Plastiksack zurückkam, der etliche kleinere Plastikbeutel enthielt, in denen wiederum jeweils ein Gegenstand lag. Jeder dieser Beutel war mit einer individuellen Referenznummer und Angaben zu Zeit, Datum und Ort versehen. Callanach und Salter nahmen sich jeden einzelnen Beutel vor.

			»Hier«, sagte Salter und hielt einen Beutel mit einer Karte mit goldener Randverzierung und kursiver Schrift hoch. Im Mittelpunkt stand Michael Swans Name. Salter las den Rest vor: »›Hiermit laden wir Sie zur Verleihung der Community Achievement Awards der Stadt Edinburgh ein.‹ Das hätte am Morgen nach seinem Tod stattfinden sollen. Und hier steht klar und deutlich, dass die Einladung an der Tür vorgelegt werden muss, damit man eingelassen wird.«

			Die Forensikerin blickte etwas weniger patzig drein und fummelte an ihrem Laptop herum. »Dann hat er sie eben vergessen«, blaffte sie.

			»Das glaube ich nicht«, erwiderte Salter, wandte sich aber direkt an Callanach. »Seine Frau hat uns erzählt, dass er sich darauf gefreut hat. Das hatte er bestimmt den ganzen Tag im Kopf. Ich glaube nicht, dass er die Bibliothek verlassen wollte, als er auf die Tür zugegangen ist.« Salter spulte das Band der Überwachungskamera zurück und spielte es erneut ab. »Sehen Sie, hier, Sir«, sagte sie und deutete auf Michael Swans Gesicht, als der sich unterwegs umdrehte. »Er hört irgendetwas, oder etwas lenkt ihn ab. Wir wissen, dass er anschließend seine Schlüssel genommen hat und Richtung Haupteingang gegangen ist. Ich glaube, er hat die Tür geöffnet, um jemanden hereinzulassen, nicht um hinauszugehen. Darum hatte er die Einladung noch nicht eingesteckt.«

			Callanach sah sich die Aufnahme erneut an und blickte dann zu Salter. »Erinnern Sie mich noch mal daran, warum Sie die letzte Sergeant-Prüfung haben ausfallen lassen, Salter«, sagte er.

			»Weil ich in den Flitterwochen war, Sir«, sagte Salter.

			»Sorgen Sie dafür, dass Sie beim nächsten Mal verfügbar sind. Das ist ein Befehl«, entgegnete Callanach.

			»Könnte sein, dass ich in sechs Monaten zu beschäftigt bin«, erwiderte Salter. »Womöglich werde ich von einem Talentsucher einer Agentur in Hollywood entdeckt, oder ich trete bei MasterChef auf und eröffne dann mein eigenes Restaurant.«

			»Das bezweifle ich«, konterte Callanach. »Ich habe Ihre getoasteten Sandwichs gekostet. Ernsthaft. Sie hätten die Prüfung schon beim letzten Mal bestanden. Schieben Sie das nicht auf die lange Bank.«

			»Detective Inspector«, rief Ailsa von der Tür aus. »Ich bleibe Ihnen hier nur noch ein paar Minuten erhalten. Es gibt Berichte über einen Vorfall auf der anderen Seite der Stadt. Meine Leute werden mich am Tatort vertreten, aber nur kurz. Für Sie heißt das: jetzt oder nie. Ich habe einen arbeitsreichen Tag vor mir.«

			Sie gingen hinunter in den Keller, schlüpften hastig in Schutzanzüge, Schuhüberzieher und Handschuhe. Der Tatort sah ganz anders aus als die Momentaufnahme, die Callanach von seinem Sturz gespeichert hatte. Nun wurde der Bereich von allen Seiten ausgeleuchtet. Michael Swans Leichnam war natürlich entfernt worden, doch in Callanachs Geist hing er immer noch unter der Decke.

			»Zwei Fragen«, sagte Callanach. »Wie hat der Mörder Mr Swan dazu gebracht, hier herunterzukommen, und wie hat er es geschafft, ihn an den Träger zu hängen?«

			»Wenn er den Mörder aus freien Stücken hereingelassen hat«, sinnierte Salter, »muss er ihn entweder gekannt oder als ungefährlich eingestuft haben.«

			»Gut, nehmen wir an, eines von beidem trifft zu, und dann, im Gebäude, hat der Täter ihn überzeugt, die Kellertür zu öffnen und hineinzugehen.«

			»Was ziemlich einfach gewesen wäre, sollte er bewaffnet gewesen sein«, bemerkte Ailsa und zog einen Stapel A4-Fotos aus einem Ordner. »Mit einem Messer oder einer Schusswaffe zu wedeln sollte reichen, um die gewünschte Wirkung zu erzielen. Den Mann aber zwei Meter hoch in die Luft zu befördern ergibt nicht viel Sinn. Dazu hätte der Mörder die Waffe weglegen müssen. Um diese Knoten zu knüpfen, hat er beide Hände gebraucht.« Ailsa verstummte und zeigte ihnen zwei Nahaufnahmen der Knoten. Beide waren auf die gleiche Weise gebunden worden, einer sicherte die Hände, der andere die Füße, und dann war ein weiteres Seil durch die Schlingen an Händen und Füßen gezogen und um seinen Hals gewickelt worden.

			»Welchen Schaden hat das Seil am Hals angerichtet?«, erkundigte sich Callanach.

			»Einen minimalen, und er ist ganz bestimmt nicht an Strangulation gestorben. Das Seil dürfte nützlich gewesen sein, um ihn zu fixieren, während sein Gesicht gehäutet wurde. Dabei muss er natürlich auf dem Rücken gelegen haben. Als er dann unter der Decke hing, hat das Seil lediglich dazu gedient, seinen Kopf zu halten, bis er gefunden wird. Hals und Kehle sind nahezu unverletzt, es gibt nur oberflächliche Blutergüsse und Hautabschürfungen.«

			Callanach ging zu dem Punkt, an dem er gefallen war, genau unter der Stelle, an der sich Michael Swans Gesicht befunden hatte. »Er hat also einfach nur dagestanden, während seine Hände und Füße gefesselt wurden, obwohl der Mörder zu dem Zeitpunkt keine Waffe in der Hand gehabt hat. Mr Swan wird dann mit einem zusätzlichen Seil, das von den Fußgelenken bis hinauf zum Hals führt, fixiert, auf den Rücken gelegt und bei vollem Bewusstsein gehäutet.«

			»Keine Drogen im Organismus, kein Schlag auf den Kopf. Zu Beginn muss er bei Bewusstsein gewesen sein. Ich nehme an, irgendwann ist er durch den Schock und den Schmerz in Ohnmacht gefallen, aber er könnte durchaus wieder bei sich gewesen sein, ehe der Blutverlust zum Herzstillstand geführt hat und sein Gehirn nicht mehr mit Sauerstoff versorgt wurde.«

			»Er wurde also da hinaufbefördert«, konstatierte Callanach.

			Ailsa reichte ihm ein weiteres Foto. Dieses zeigte Michael Swan in seiner endgültigen Position, dem Boden zugewandt und an einem unter der Decke verlaufenden Träger festgebunden. Irgendwie hatte der Fotograf es geschafft, so weit nach oben zu kommen, dass er neben dem Toten war, als er das Foto geschossen hatte. Das Bild war erschreckend und verwirrend zugleich.

			»Also wurde das Ende des Seils, das sich über die ganze Länge seines Körpers zog, über den Stahlträger geworfen, der lotrecht zu der Leiche verläuft. Dann wurde mit dem Seil eine weitere Schlinge gebildet, indem es durch die Fußfessel gezogen wurde, um auch seine Beine vom Boden hochzubekommen, ehe es am Fuß eines Bücherregals festgebunden wurde.« Callanach zeigte auf ein altes, metallenes Bücherregal, das angesichts der Menge Papier, die es zu tragen hatte, tonnenschwer sein musste. »Ausreichend Ballast, um den Leichnam dort oben zu sichern. Wie viel hat Michael Swan gewogen, Ailsa?«, erkundigte er sich.

			»Knapp siebzig Kilo. Er war ziemlich schlank, was hilfreich gewesen sein dürfte. Trotzdem hat der Täter noch eine Menge Gewicht hochhieven müssen«, antwortete sie.

			»Nicht unbedingt«, sinnierte Callanach. »Wenn der Mörder am freien Ende des Seils ein Gewicht angebunden hat, hätte das Ganze wie ein Flaschenzug funktioniert. Das Gewicht hätte den Körper unter Ausnutzung der Schwerkraft emporgezogen, sodass der Täter nicht mehr allzu viel Kraft einsetzen musste. Jeder einigermaßen fitte Erwachsene hätte das schaffen können. Geschickte Methode.«

			Ailsa zog ihr Handy hervor und gab einen missbilligenden Laut von sich. »Ich muss los. Abschließend habe ich nur noch hinzuzufügen, dass Mr Swan dort hinaufgezogen wurde, sobald die Häutung seines Gesichts abgeschlossen war. Seine Beine waren etwas höher als der Kopf, was dazu beigetragen hat, eine konstante Blutung aus der Gesichtswunde herbeizuführen. Darum ist so viel Blut direkt unter seinem Kopf auf dem Boden gelandet. Behalten Sie diese Abzüge der Fotos als Vergleichsmaterial.« Gerade als sie ihnen die Fotos gab, fing ihr Telefon an, wiederholt zu piepen. Ailsa wischte über das Display. »Nur Gott weiß, was hier los ist. Auf meinem Handy treffen hundert Nachrichten pro Minute ein.«

			»Danke, Ailsa«, murmelte Callanach und fixierte die Fotos von Michael Swans Gesicht. Die Pathologin war schon beinahe an der Tür, als Callanach sie noch einmal rief. »Ailsa! Wäre es möglich, dass der Mörder zunächst nur den Schnitt rund um das Gesicht gemacht hat, um ihn dann hochzuziehen, auf einen Stuhl zu steigen und die Haut abzuziehen, als Swan bereits an dem Träger hing?«

			Ailsa hielt einen Moment inne. »Absolut«, sagte sie schließlich. »Das würde den relativen Mangel an Blut auf seiner Kleidung und dem Rest des Körpers erklären. Bedauerlicherweise bedeutet das wahrscheinlich auch, dass er nach dem Schnitt und bevor er hochgezogen wurde, bei Bewusstsein war und es in diesem Stadium womöglich nicht verloren hat.«

			»Was auch bedeutet, dass er möglicherweise zusehen musste, wie sein eigenes Blut sich auf dem Boden gesammelt hat, während er da oben hing und auf den Tod gewartet hat?«, hakte Salter nach.

			»Wer auch immer dieses Verbrechen begangen hat, ist durch und durch böse, und das ist etwas, das mir nicht leicht über die Lippen kommt. Ich fürchte, Sie müssen vom schlimmsten Fall ausgehen. Und wenn es doch nicht so kommt, liefert es zumindest einen zusätzlichen Anreiz, den Täter zu schnappen«, kommentierte Ailsa.

			»Ich glaube, dieses Bild liefert mir mehr Anreiz, als ich brauche, um meinen Job anständig zu machen«, bemerkte Salter, als Ailsa stumm hinausging.

		

	
		
			

			KAPITEL 13

			Callanachs Telefon klingelte. Die angezeigte Nummer war ihm nicht bekannt. Er reichte den Anruf weiter an seine Mailbox, während er langsam durch den Keller streifte, um sich ein Gefühl dafür zu verschaffen, wie sich der Mörder und Michael Swan hier bewegt haben mochten und wie kompliziert es wohl gewesen war, solch eine ausgefallene Szenerie zu schaffen. Als hätte dem Mörder so etwas wie eine Kunstinstallation vorgeschwebt. Eine, die nur ein kranker Geist mit abartigen Fantasien ersinnen konnte, aber dennoch eine Installation. Und ungefähr so weit von einer Impulstat entfernt, wie es nur möglich war.

			Trotz der hellen Tatortbeleuchtung war es schwer, unter den Regalen und zwischen den Kisten und den aufgestapelten Möbelstücken an den Wänden etwas zu erkennen. Callanach aktivierte die Taschenlampen-App an seinem Telefon und hielt es knapp über den Boden, während er ungelenk herumkroch und zusammenzuckte, als sich der Schmerz in seinem Kreuz zurückmeldete. Aber schließlich war es immer möglich, dass das Skalpell fallen gelassen und noch nicht gefunden wurde oder dass dem Mörder irgendein kleiner Gegenstand aus der Tasche gefallen war, als er seine Handschuhe oder ein Messer herausgenommen hatte. Das Kellergeschoss war ein Füllhorn an DNA-Spuren, zurückgelassen auf einst benutzten Stühlen und ausgeliehenen und zurückgegebenen Büchern, verteilt von Schuhen, die seit über einem Jahrhundert ein und aus gegangen waren. Die Chance, dass die Forensiker imstande waren, irgendeinen Beweis zu isolieren, der auf die Identität des Mörders verweisen könnte, war allenfalls so groß wie die, im Lotto zu gewinnen, was diesen Tatort für den Mörder durchaus noch interessanter gemacht haben könnte.

			Salter sah ziemlich erledigt aus. Ihr Haaransatz war erkennbar feucht, und sie hatte eine Hand halb vor den Mund geschlagen. Keiner von ihnen war immun gegen das Entsetzen, das diese Barbarei auslöste, ganz egal, wie lange sie diesen Job schon machten.

			Callanach erhob sich. Plötzlich kam es ihm albern vor, dass er sich einbildete, er könne Beweise aus dem Nichts herbeizaubern. Erneut schaute er Salter an. Sie sah nicht so aus, als ginge es ihr schon besser, also deutete er auf einen alten Stuhl an der Wand.

			»Setzen Sie sich eine Minute«, forderte er sie auf. »Begbie ist auf absehbare Zeit außer Gefecht, und ich bin verletzt. Ich möchte nicht riskieren, dass nun auch noch meine Leute ausfallen.« Salter schleppte sich schwer atmend zu dem Stuhl. Callanach wusste, wie es sich anhörte, wenn jemand mit aller Kraft versuchte, sich nicht zu übergeben. Erneut klingelte das Telefon in seiner Tasche.

			»Sir«, sagte Salter.

			»Wieder eine unbekannte Nummer. Wer zum Teufel hat Zugriff auf meine Mobilnummer. Diese Idioten in der Zentrale brauchen …«

			»Sir!«, wiederholte Salter und zeigte auf die Wand.

			Callanach blickte auf. Sein DC deutete auf eine Pinnwand, die an der Wand lehnte. Auf ihr fanden sich alte Poster, die für Veranstaltungen der Bibliothek warben, ein Hinweis auf eine Autorenlesung, ein paar Nachrichten von Leuten, die etwas verkaufen oder kaufen wollten oder ihre Dienste feilboten, und, ganz oben, ein Foto. Nichts Dramatisches, nur eine Frau, die zu dem Wagen in ihrer Auffahrt ging. Callanach wies den Anruf ab und trat näher an das Foto heran, um die Details auszumachen. Als ihm klar wurde, dass er den lohfarbenen Bungalow mit dem schmiedeeisernen Gartentor ebenso kannte wie die über sechzigjährige Frau, deren Züge halb hinter dem grauen Haar verschwanden, das der Wind ihr ins Gesicht blies, seufzte er.

			»Michael Swans Witwe«, flüsterte Salter.

			»Und sie hat nicht einmal geahnt, dass jemand sie beobachtet hat, als das aufgenommen wurde. Der Mörder kannte die Adresse, wusste, wer seine Frau war und wer weiß was noch«, sagte Callanach. Das Foto hat er als Mahnung dort angeheftet, damit das Opfer es während der Quälerei sehen konnte. Schätze, jetzt ist es nicht mehr so schwer, sich auszumalen, warum er sich nicht gewehrt hat.«

			»Er hatte Kinder und Enkel«, bemerkte Salter. »Das dürfte der Mörder auch gewusst haben, wenn er ernsthafte Nachforschungen angestellt hat. Wie kann jemand nur so etwas tun? Ich meine, er hat ihn nicht nur einfach umgebracht, sondern auch noch dafür gesorgt, dass er im wahrsten Sinne des Wortes sein Gesicht verliert.«

			»Mrs Swan hatte keine Ahnung, dass sie beobachtet wurde«, wiederholte Callanach und studierte das Foto eingehender. »Das macht die Sache so beängstigend. Der Mörder könnte sich stundenlang dort aufgehalten haben, er könnte sie tagelang beobachtet haben. Lassen Sie das als Beweismittel erfassen und eine Kopie anfertigen. Anschließend gehen Sie direkt zu Mrs Swans Haus. Falls sie uns sagen kann, wann diese Aufnahme gemacht wurde, können wir uns vielleicht eine Vorstellung davon machen, wie lange das so gelaufen ist.«

			Salters Telefon klingelte. Sie nahm den Anruf entgegen und entfernte sich ein paar Schritte, um in Ruhe reden zu können, während Callanach zum Ausgang voranging und seinen Anzug ablegte.

			Kaum hatte er den Fuß auf den Bürgersteig gesetzt, fing auch sein Telefon an zu klingeln.

			»Ja«, blaffte er.

			»Lance Proudfoot hier, wir haben uns schon einmal unterhalten. Der Nachrichtenblog im Internet, erinnern Sie sich?«

			»Ich dachte, wir hätten unser Gespräch beendet, Mr Proudfoot. Ich habe zu tun, also …«

			»Können Sie etwas zu der neuesten Leiche sagen, Detective Inspector? Die Fotos haben wir bereits, wenn Sie mir also nur ein oder zwei Zeilen darüber liefern könnten, wie die Police Scotland vorzugehen beabsichtigt oder wie sie die Öffentlichkeit zu beruhigen gedenkt?«

			»Woher zum Henker haben Sie Fotos von Michael Swans Leiche?«, knurrte Callanach. »Wenn Sie die veröffentlichen, lasse ich Sie festsetzen, ehe Sie es bis zu Ihrer eigenen Haustür schaffen.«

			»Nicht Michael Swan. Die junge Frau im Müllcontainer. Die Fotos von ihr wurden mir heute Morgen eingebettet in eine herunterladbare Datei per E-Mail geschickt. Mir und dem Rest der Boulevardpresse, bedauerlicherweise. Exklusiv ist das nicht gerade. Haben Sie das nicht gewusst? Ein großer Teil der Stadt wurde abgeriegelt, und überall sind Polizisten.«

			»Salter, was wissen Sie darüber?«, rief Callanach ihr zu.

			»Das Mordopfer ist eine weiße Frau Anfang zwanzig, wahrscheinlich stranguliert. Die Leiche wurde in einem großen Abfallbehälter zurückgelassen. Muss das sein, wozu die Pathologin vorhin gerufen worden ist«, entgegnete Salter, die ihr Telefon mitten im Gespräch mit der Hand abgedeckt hatte, um ihm zu antworten. »DI Turner ist vor Ort und leitet die Ermittlungen. Wir sollen zurück zum Revier kommen. Superintendent Overbeck hat eine eigene Lagebesprechung angesetzt.«

			»Gut, kein Kommentar, Mr Proudfoot. Aber ich schicke Officers zu Ihnen, die Ihren Computer untersuchen werden. Ich will diese Dateien. Machen Sie ein Back-up von allem, was Sie brauchen. Sie haben ungefähr zehn Minuten Zeit«, informierte ihn Callanach.

			»Ach, um Himmels willen, liefern Sie mir doch wenigstens irgendetwas, das ich veröffentlichen kann, ehe Sie alles kaputtmachen«, jammerte Lance.

			»Die Police Scotland gibt derzeit keine Stellungnahme ab«, sagte Callanach. »Das können Sie schreiben.« Dann legte er auf und tat lautstark gerade genug Einzelheiten kund, dass die Uniformierten Lance Proudfoot aufsuchen und seine Festplatte konfiszieren konnten. »Holen Sie den Wagen, Salter. Wir halten auf dem Weg zum Revier am Tatort.«

			Zwanzig Minuten später stoppten sie so nahe an der Valleyfield Street, wie es ihnen möglich war. Der Tatort breitete sich bis weit über die beiden Enden der Straße hinaus aus. Leven Street und Glengyle Terrace waren abgeriegelt worden, und jenseits der Leven Terrace, wo ein Fußweg zu The Meadows führte, war ein großer Abschnitt der Parklandschaft polizeilich abgesperrt worden.

			Salter verschwand auf der Suche nach den anderen Angehörigen der Truppe. Callanach ging direkt zu Ava, die, ins Gespräch vertieft, zusammen mit Ailsa Lambert im Schutz einer weißen Plane stand, die temporär angebracht worden war, um den Tatort vor neugierigen Blicken abzuschirmen. Nicht dass das noch einen großen Unterschied machen würde, wenn die Fotos wirklich der Presse zugespielt worden waren.

			Ava sah ihn näher kommen und winkte ihn herein. Im Inneren des Zelts stand ein blauer Müllcontainer. Jemand reichte Callanach einen Schutzanzug nebst Accessoires. Die Mühe, den letzten auszuziehen, hätte er sich, wie er dachte, wirklich sparen können.

			»Todesursache?«, fragte er Ailsa, während er sich an ihr vorbeischob, um besser sehen zu können.

			»Soweit wir bei der Autopsie nicht noch etwas anderes feststellen, mit größter Wahrscheinlichkeit Erdrosseln«, sagte Ailsa.

			»Ich brauche hier mehr Leute, Luc«, sagte Ava. »Kannst du Superintendent Overbeck Bescheid geben, wenn du wieder auf dem Revier bist? Und die Überstundenbegrenzung muss gelockert werden. Das hier wird mehr Personenstunden erfordern, als die bezahlen.«

			Plötzlich ertönte Geschrei am Ende der Valleyfield Street, dann schlurfende Schritte, gefolgt von einer brüllenden Männerstimme. Als Ava hinausging, um für Ordnung zu sorgen, löste Callanach sich vom Anblick der Toten. Die junge Frau, deren Unterkörper immer noch in einem groben Sack steckte, musste in den Zwanzigern sein.

			»Aufhören«, befahl Ava. »Officers, bringen Sie diese Leute unter Kontrolle.«

			Eine verzweifelte, weinende Frau drängelte sich mit aller Macht hindurch. Ava versuchte, nach ihr zu greifen, aber sie hatte zu viel Schwung. Sie stieß Ava einfach zur Seite und stürzte sich auf den Müllcontainer, klammerte sich an den Rand der Öffnung und lugte hinein. All der Lärm, den sie bis dahin gemacht hatte, verklang augenblicklich, und sie sank zu Boden. Einen Moment später tauchte ein Mann hinter ihr auf. Er warf nur einen Blick auf ihr Gesicht, und schon sackte auch er zusammen und prallte gleich neben der Frau mit den Knien hart auf das Pflaster. Beide rührten sich nicht von der Stelle und wiegten sich zitternd, sodass Ava sich schließlich zu ihnen setzte.

			»Können Sie mir sagen, wer sie ist?«, fragte Ava.

			Die Frau versuchte zu antworten. Ihr Mund öffnete und schloss sich, aber es kam nichts heraus.

			Uniformierte erschienen, und Ava bedachte sie mit einem Blick, der unmissverständlich sagte, dass sie sich jede Beförderung abschminken konnten, nachdem sie zugelassen hatten, dass Personen, die dort nichts zu suchen hatten, in die abgeriegelte Zone geplatzt waren.

			»Bringen Sie diese Leute irgendwohin, wo sie ungestört und sicher sind. Kümmern Sie sich um sie. Sorgen Sie dafür, dass Sie medizinische Hilfe bekommen, falls es nötig ist, und finden Sie heraus, in welcher Beziehung sie zu der Verstorbenen gestanden haben. Bitte«, sagte Ava.

			Die Uniformierten legten den beiden offensichtlich Trauernden Decken über die Schultern und führten sie behutsam zu einem Fahrzeug.

			Zähneknirschend kniff Ava sich mit Zeigefinger und Daumen in die Nasenwurzel. »Können wir nicht endlich mal eine verdammte Atempause bekommen? Die Leichen stapeln sich, und wir sind anscheinend die Letzten, die erfahren, was los ist«, murmelte sie. »Wie in Gottes Namen konnten die wissen, wo sie uns finden?«

			Callanach zog sein Telefon hervor und suchte im Internet nach den Begriffen »Leiche«, »Edinburgh« und »Eilmeldung«. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann tauchten etliche Seiten auf, auf denen die Story veröffentlicht worden war. Noch war keine Nachrichtenagentur dumm genug gewesen, eine Klage zu riskieren, indem sie die Fotos des toten Mädchens veröffentlichte, aber das hatte die Medien nicht gehindert, den Tatort ebenso wie das Opfer und dessen Kleidung in allen Einzelheiten zu beschreiben.

			»Eine junge Frau wurde in einem Müllcontainer an der Valleyfield Street tot aufgefunden«, begann der erste Artikel. »Sie ist schätzungsweise in den Zwanzigern, hat langes blondes Haar und trägt eine Pfadfinderuniform. Besonders auffallend ist der bunte Strickschal, den sie um den Hals trägt. Die Polizei hat bisher weder eine Stellungnahme abgegeben noch sich zu ihrer Identität geäußert.«

			»Ma’am«, sagte ein uniformierter Constable aus gebührender Entfernung zu Ava. »Das sind Mr und Mrs Balcaskie. Sie haben die Verstorbene als ihre Tochter identifiziert. Sie ist vierundzwanzig und hat gestern Abend an einer Pfadfinderversammlung in diesem Gebäude auf der anderen Straßenseite teilgenommen. Als sie nicht heimgekommen ist, haben die Eltern angenommen, sie würde bei Freunden in der Stadt übernachten. Durch die Beschreibung des Schals in den Medienberichten kamen sie auf den Gedanken, dass es um sie ging.«

			»Danke, Constable«, entgegnete Ava. »Ich komme in einem Moment rüber und rede selbst mit ihnen.«

			Ailsa schoss Fotos, während Ava und Callanach die Leiche musterten. Der Strickschal war mehrfach um den Hals des Mädchens gewickelt und so fest zugezogen worden, dass das Garn zu reißen drohte. Die Enden hatte man ihr brutal in den Mund gestopft. Ihre blutunterlaufenen Augen waren aus den Höhlen getreten.

			»Was ist hier los, Luc? Vier Morde in zwei Wochen? Das ist, als hätte jemand eine Meute wilder Tiere in der Stadt losgelassen.« Ava wischte sich eine Träne von der Wange, darauf bedacht, ihren Leuten den Rücken zuzukehren. Callanach kannte sie noch nicht allzu lange, aber er hätte nie erwartet, sie einmal so emotional an einem Tatort zu erleben. Sie war mit Leib und Seele Polizistin – eine verdammt zähe und professionelle dazu. Zu gern hätte er die Hand ausgestreckt, um ihr etwas Trost zu spenden, aber DCI Edgars Worte randalierten in seinen Eingeweiden. Vielleicht brauchte Ava etwas Raum für sich, vielleicht wollte sie, dass ihre Freundschaft starre und klare Grenzen hatte.

			»Manchmal kommt eben alles zusammen. Eine Erklärung gibt es dafür selten«, sagte er. »Ich werde Overbeck an deiner Stelle Bericht erstatten. Wir werden bald eine Pressekonferenz abhalten, und wir müssen die Berichterstattung eindämmen. Wie sind die nur so schnell an die Fotos gekommen?«, fragte er.

			»Hast du es noch nicht gehört?«, entgegnete Ava. »Die Presse hat den Leichenfund gemeldet. Sie haben uns alarmiert. Sie haben uns sogar die Adresse gegeben. Jemand wollte, dass sie gefunden wird, und diese Person hat einen Medienzirkus inszeniert, wie er größer kaum sein kann. Sag Overbeck, dass ich sie später noch anrufe und sie persönlich auf den neuesten Stand bringe. Und falls du Edgar begegnest, dann sag ihm doch bitte, dass ich in den nächsten vierundzwanzig Stunden beschäftigt bin, ja?«

			»Klar«, entgegnete Callanach. Nun, da er hinsichtlich der Frage, ob es angemessen war oder nicht, ihr über arbeits- und verwaltungstechnische Dinge hinaus seine Unterstützung anzubieten, zu einer Entscheidung gekommen war, trat er einen Schritt zurück, denn ihm war klar, dass diese Lücke bereits DCI Edgar ausfüllte. Er ließ Ava allein zu dem Paar gehen, das niemals auch noch dadurch hätte gedemütigt werden dürfen, über die Medien vom tragischen Tod seiner Tochter zu erfahren, und fuhr mit Salter zurück zum Revier.

			Dort angekommen, machte sich Callanach direkt auf den Weg zu Begbies Büro, in dem Superintendent Overbeck vorübergehend ihre Zelte aufgeschlagen hatte. Sie telefonierte, als er hereinkam, und gurrte in beruhigendem und besänftigendem Ton eine Mischung aus »Ja, Sir« und »Nein, Sir« in die Sprechmuschel. Fünf Minuten später beendete sie das Telefonat und blickte auf.

			»Setzen Sie sich, Callanach. Ich habe einen Verkehrskollaps, der eine Quadratmeile der Stadt lahmlegt, die Presse möchte mich im Regen stehen lassen, und ich werde von einer Gruppe verdammter amerikanischer Dokumentarfilmer verfolgt, die einen zweistündigen Bericht über das wahnsinnige Blutvergießen drehen wollen, das völlig unkontrolliert die Straßen von Edinburgh flutet.«

			»Ma’am, ich bin nur …«

			»Kein Wort, Inspector«, sagte sie und zog Spiegel und Lippenstift hervor. »Ihr derzeitiger Job ist es, mich zu begleiten und nicht noch mehr Chaos zu verbreiten. Wir gehen jetzt runter und geben eine Presseerklärung ab. Die Damen und Herren Medienvertreter haben wir als unsere Freunde zu betrachten – die Sorte, der man Weihnachtskarten schreibt, die persönlich zu treffen man aber stets zu viel zu tun hat. Wir zeigen uns entgegenkommend und füttern sie mit rein gar nichts. Diese Fälle bieten uns eine Gelegenheit. Wenn wir sie schnell lösen und dafür sorgen, dass den Familien der Verstorbenen Gerechtigkeit widerfährt und sie Hilfe erhalten, werden wir am Ende als Helden gefeiert. Oder aber sie breiten sich weiter wie ein Pesthauch über Schottland aus. In diesem Fall dürfen Sie und DI Turner einen endlosen Urlaub am Arsch der Welt machen, weil ich Sie wegen Inkompetenz zum Sündenbock machen werde. Wie dem auch sei, ich werde mich nicht als Zielscheibe für den monumentalen Shitstorm hergeben, der über uns hereinbrechen wird, wenn es uns nicht gelingt, die Allgemeinheit vor den irren Mördern zu schützen, die sich derzeit ungehindert in der Stadt austoben. Haben Sie mich verstanden?« Sie legte großzügig Lippenstift auf und zog eine Braue hoch, als sie sich im Spiegel begutachtete. »Gut. Los geht’s!«

			Im Konferenzraum herrschte dichtes Gedränge. Selbst mit einem Schuhanzieher hätte man kaum mehr Kameras, Mikrofone und Menschen in den Raum pressen können. Anders als bei früheren Pressekonferenzen, bei denen der einfach gestrickte Begbie am Ruder gewesen war, kehrte augenblicklich Stille ein, als Overbeck mit Highheels, perfekt sitzendem Haar und einem Habitus, der Stahl hätte schneiden können, in den Raum stolzierte. Nachdem die Vorstellungen und die Ankündigung des Umfangs der Pressekonferenz abgeschlossen waren, fing sie an, ihr Garn zu spinnen.

			»In Abwesenheit von DCI Begbie habe ich persönlich die Leitung des Major Investigation Teams übernommen, und ich verlasse mich stark darauf, dass Detective Inspector Turner und Detective Inspector Callanach diese Fälle rasch und erfolgreich abschließen werden. Seien Sie versichert, dass ich meinen Beamten nicht einmal zum Schlafen freigebe, bis diese Mörder hinter Schloss und Riegel sitzen. Wie Sie wissen, haben wir es inzwischen mit vier offenen Fällen zu tun, und ich werde dafür sorgen, dass unsere Arbeit den höchsten Maßstäben gerecht wird. Das schulden wir den Verstorbenen und ihren Familien und Freunden, die stets in unseren Gedanken sind. Einstweilen möchten wir uns für Ihre fortwährende Unterstützung bedanken. Möglicherweise werden wir Sie dann und wann um Verständnis und Diskretion bitten müssen. Mit vielen von Ihnen habe ich schon früher zusammengearbeitet« – Overbeck setzte ein angemessen betrübtes Lächeln auf – »und ich hoffe, Sie wissen, dass ich neue Informationen freigebe, sobald es mir möglich ist.«

			»Superintendent, können Sie die Identität des letzten Opfers bestätigen?«, rief eine Stimme über das Meer der Journalistenköpfe hinweg.

			»Emily Balcaskie wurde heute Morgen tot aufgefunden. Wie Sie alle wissen, wurde ihre Leiche in der Valleyfield Street gefunden. Sie war Grundschullehrerin an der Bonaly Primary School. Gestern Abend hat sie in ihrer Eigenschaft als Leiterin einer Pfadfindergruppe an einer Versammlung teilgenommen und ist danach nicht nach Hause zurückgekehrt. Obgleich wir mit den Ermittlungen noch ganz am Anfang stehen, glauben wir, dass sie über The Meadows zu ihrem Wagen gehen wollte, als sie angegriffen wurde. Es ist naheliegend, dass sie im Park getötet und dann zur Valleyfield Street zurückgebracht wurde.«

			»Sind alle vier Morde das Werk eines Serienkillers, Superintendent?«, gellte eine andere Stimme. Overbeck zuckte mit keiner Wimper, was Callanach ihr hoch anrechnete, und sie zögerte auch nicht, sondern antwortete mit einer seidenweichen Stimme, die gut in eine Schokoladenwerbung gepasst hätte.

			»Die Vorgehensweisen bei den Morden an Sim Thorburn, Helen Lott, Michael Swan und Emily Balcaskie sind grundverschieden, ebenso wie die Tatorte und -zeiten. Wir können kein gemeinsames Muster bei den vier Fällen erkennen, die derzeit untersucht werden. Bitte verstören Sie Ihre Leser nicht mit Spekulationen über Serienmörder. Es gibt eine ganze Reihe möglicher Erklärungen dafür, dass diese Morde so dicht hintereinander verübt wurden. Wie Sie wissen, spielen Drogen häufig eine Rolle bei brutalen Morden, und die Vielzahl von Partys, Feierlichkeiten und Festivals, die im Sommer in der Stadt veranstaltet werden, locken auch einige weniger wünschenswerte Elemente an. Noch haben wir nicht feststellen können, ob eines der Opfer seinen Angreifer gekannt hat, was, wie uns die Statistik verrät, das wahrscheinlichste Szenario bei derartigen Fällen ist.«

			»Warum hat die Police Scotland noch keine Details zu dem Mord an Michael Swan preisgegeben?«, fragte ein Mann in der vorderen Reihe. Dank einer Onlinesuche wusste Callanach, dass es sich um Lance Proudfoot handelte. Er war ein großer Mann mit schütterem Haar und einem T-Shirt, das ihn als begeisterten Fan der Rolling Stones auswies.

			»Wir sind noch im Gespräch mit Mr Swans Familie, und wir haben noch einige technisch anspruchsvolle forensische Fragen zu klären. Wir hoffen, dass wir in den nächsten achtundvierzig Stunden eine Stellungnahme abgeben können«, antwortete Overbeck.

			»Hatte die Razzia in einem Lagerhaus in Newington etwas mit diesen Morden zu tun?«, erkundigte sich eine Frau in den vorderen Reihen. Callanach ging durch den Kopf, wie viel erfolgreicher Ermittlungen vonstattengehen könnten, würden all die Journalisten für die Polizei arbeiten statt für die Medien. Die wussten bestimmt mehr als er über das, was derzeit in der Stadt los war.

			»Wenn ich Ihnen dazu auch keine konkreten Informationen liefern kann, kann ich Ihnen doch sagen, dass die Razzia, von der Sie sprechen, Teil einer laufenden Ermittlung eines Spezialistenteams von Scotland Yard war und nichts mit den Morden zu tun hat.« Dann hatte sie wohl mit DCI Edgars Hackern zu tun, wie Callanach dachte. In dem Fall schien es auch nicht gerade schnell voranzugehen. Aber er brauchte DC Tripp. Ihm würde wohl keine andere Wahl bleiben, als mit Edgar zu sprechen und sich zu erkundigen, wann er damit rechnen konnte, seinen Constable zurückzubekommen. »Und jetzt, fürchte ich, werde ich anderenorts gebraucht«, fuhr Overbeck fort. »Alle weiteren Fragen richten Sie bitte an unsere Pressestelle. Sie alle haben die Nummer unserer Hotline, über die die Öffentlichkeit uns Informationen zukommen lassen kann. Bitte vergessen Sie nicht, diese Nummer in Ihre Veröffentlichungen einzubeziehen. Vielen Dank für Ihre Geduld und Ihre Bemühungen, uns zu unterstützen.«

			Sie erhob sich und hielt kaum wahrnehmbar inne, als die Kameras ihre Schokoladenseite einfingen. Dann nickte sie Callanach zu, der ihr nach draußen folgte und sich fragte, warum er diese zeitaufwendige Farce hatte über sich ergehen lassen müssen.

			»Gut gemacht«, sagte sie, kaum dass sie den öffentlichen Bereich hinter sich gelassen hatten. »Es ist immer gut, eine geeinte Front zu bilden und dafür zu sorgen, dass die uns als Team wahrnehmen.«

			»Da wir gerade bei Teams sind, wir werden mehr Officers brauchen. Könnten Sie die Überstundenbeschränkungen aufheben? Ich nehme an, wir werden einige der forensischen Arbeiten anderen Bezirken überlassen müssen. Ailsa Lamberts Team ersäuft in Arbeit. Wenn wir nicht mehr Ressourcen verfügbar machen, werden sich möglicherweise entscheidende Beweise aufstauen.«

			»Reichen Sie Anfragen schriftlich per E-Mail ein«, sagte Overbeck und wandte sich zum Gehen. »Und ich will alle zwölf Stunden ein schriftliches Update. Nehmen Sie jemanden fest, Callanach, oder steigen Sie in ein Flugzeug nach Paris. Und finden Sie einen Grund, um die Freigabe der Einzelheiten zu dem Mord an Michael Swan hinauszuzögern, oder es gibt in dieser Stadt bald kein Hotelzimmer mehr, das nicht von Skandalreportern belegt ist, die Edinburgh zur Schreckenshauptstadt der Welt erklären wollen.«

			Callanach kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. Es war das reinste Chaos. Nicht die greifbare Konstruktion aus Holz und Metall, die vor ihm stand, sondern die ungeordneten Informationsschnipsel, die er nutzlos herumschob. Er schnappte sich einen Bogen Papier und einen Stift und schrieb die Namen der vier Opfer auf, die derzeit in der Vorhölle des städtischen Leichenschauhauses lagen. Tod durch Strangulation, Gesichtshäutung, Erstechen und Zerquetschen. The Meadows war der einzige Ort, der in zwei Fällen auftauchte, aber sogar da handelte es sich um verschiedene Bereiche des Parks. Er fügte das Alter der Opfer hinzu, ihren Beruf und ihre Adressen. Von den übereinstimmenden Klingen abgesehen, die bei den Morden an Thorburn und Swan benutzt worden waren, gab es keine offensichtliche Verbindung zwischen den Opfern. Das schien eine Sackgasse zu sein. Wenn die Forensiker nicht in der Lage waren, ihnen mit Hilfe der nationalen Datenbank eine Spur zu liefern, dann musste er einen anderen Weg finden.

		

	
		
			

			KAPITEL 14

			Callanach griff auf die Anrufliste seines Handys zurück, um Lance Proudfoots Nummer zu wählen.

			»Detective Inspector! Lieber Himmel, mit Ihrem Anruf hatte ich nicht gerechnet. Oder wollen Sie mich nur sprechen, um nach der Beschlagnahme meiner Festplatte noch mal nachzutreten? Eigentlich war mein Tag bisher schon mies genug.«

			»Erzählen Sie mir von der E-Mail mit den Fotos, die Sie heute Morgen erhalten haben«, forderte Callanach ihn auf.

			Lance seufzte. »Die E-Mail kam früh rein. Erst dachte ich, das wäre eine dieser verkappten Virenmails, wissen Sie? Dann hat ein Freund, der bei einer Zeitung arbeitet, angerufen, um mich zu fragen, ob ich die gleiche Nachricht erhalten hätte wie sie. Einer ihrer Praktikanten hat sie geöffnet, was seinen Arbeitsanweisungen direkt zuwiderlief. Siebzehnjährige – was will man da schon machen? Wie auch immer, die Fotos waren in einem Downloadfile, und die Antwortadresse war nicht erreichbar. Keine genauen Absenderangaben. Die Fotos waren in Farbe, sah aus, als wären sie mit einer Handykamera aufgenommen worden. Fürchterlich. Und sie wurden an alle möglichen Medien geschickt. Drei Fotos von der Leiche des Mädchens, aufgenommen aus verschiedenen Blickwinkeln, und zwar erst nachdem sie in dem Müllcontainer gelandet war, dann eines von der Außenseite des Containers und eines vom Straßenschild. Das Motiv ist überbelichtet, die Ränder dunkel, also würde ich sagen, sie wurden bei Nacht mit Blitzlicht aufgenommen, nicht erst am Morgen.«

			»Wissen Sie, wer zuerst vor Ort war?«, erkundigte sich Callanach.

			»Keine Ahnung. Ich war’s nicht, und Sie können verdammt sicher sein, dass es auch kein Polizist war. Der Journalist, der diese Fotos als Erster runtergeladen hat, hat das garantiert erst gemeldet, nachdem die Story sicher war.«

			»Blutsauger«, zischte Callanach, während er sich Notizen machte.

			»Darf ich Sie damit zitieren? Ihre entzückende Chefin könnte allerdings auf die Idee kommen, dass das nicht gerade ein Musterbeispiel für die Förderung der Zusammenarbeit zwischen Polizei und Presse ist«, bemerkte Lance lachend.

			»Wollen Sie Ihre Festplatte irgendwann wiederhaben?«, konterte Callanach.

			»Ach, kommen Sie schon, Inspector, das war doch nur ein Scherz. Nebenbei bemerkt stimme ich Ihrer Einschätzung zu, dass der ethische Kodex meiner Kollegen bisweilen eher unzureichend ist. Wie dem auch sei, ich verfolge einen anderen Weg. Mir scheint, aus der Opferperspektive gibt es nicht mehr viel zu sagen; dieser Zug ist längst abgefahren. Ich gehe der Graffiti-Sache nach und dokumentiere die öffentliche Entrüstung. Ich habe die Graffiti in der ganzen Stadt fotografiert. Können Sie zu den Worten an der Wand in der High School Wynd nahe der Kreuzung Cowgate einen Kommentar abgeben?«, fragte Lance.

			»Ich muss mir den Kopf über wichtigere Dinge als die Graffiti zerbrechen, Mr Proudfoot. Wenn Sie dazu einen Kommentar hören wollen, rufen Sie den Stadtrat an«, entgegnete Callanach.

			»Ernsthaft? Dabei habe ich Ihren Anruf bei mir als Zeichen der Verzweiflung aufgefasst.«

			Darauf hatte Callanach keine Antwort, aber ihm fiel prompt wieder ein, warum er persönlichen Gesprächen mit Journalisten üblicherweise aus dem Weg ging. Allzu oft fühlte sich solch ein Gespräch an, als träte man im Ringkampf gegen eine Schlange an. Wäre Proudfoot nicht durch die gemailten Fotos zu einem Teil des Ganzen geworden, hätte Callanach ihn niemals angerufen.

			»Ich war gerade auf dem Weg, um Fotos von dem Graffito an der High School Wynd zu machen, als Ihr Boss die letzte Pressekonferenz einberufen hat, also bin ich erst anschließend hingegangen, und was ich da entdeckt habe, war zutiefst verwirrend. Besorgniserregend sogar. Und ich glaube, es könnte sich als bedeutsam erweisen. Wie wäre es, wenn wir uns dort treffen? Ich wüsste gern, was Sie davon halten«, sagte Lance.

			»Sagen Sie mir einfach, was …« Aber da verriet ein Tuten bereits, dass die Leitung tot und jedes weitere Wort nutzlos war. Callanach warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Er konnte innerhalb von ein paar Minuten dort sein und würde nicht mehr als eine halbe Stunde verlieren, und er war neugierig, auch wenn er es nicht zugeben wollte. Wider besseres Wissen machte er sich auf den Weg, um sich mit Lance Proudfoot zu treffen.

			Callanach hatte sich keine Gedanken über die Adresse gemacht, ehe er losgegangen war, aber nun erkannte er die Logik. Die High School Wynd war nur ein kurzes Stück von der Straße entfernt, über die man zum Parkplatz des städtischen Leichenschauhauses gelangte. Die Cowgate führte von Grassmarket bis Holyrood durch die Altstadt und war Heimat zweier historisch unpassender Bettgenossen – enormer Reichtum und extreme Armut. Seit das Morden begonnen hatte, war die Mauer an jener Stelle zu einer der vielen sich ständig vergrößernden Leinwände für öffentliche Meinungsäußerungen in Form von Graffiti geworden.

			Als er näher kam, tauchte neben ihm ein altes, verbeultes Motorrad auf, dessen Fahrer gleich darauf abstieg. Er nahm einen Helm ab, der aussah, als würde er vorwiegend durch die Aufkleber zusammengehalten, und begrüßte Callanach mit einem unerwartet freundlichen Schulterklopfen.

			»Sie sind ja wirklich gekommen«, sagte Lance. »Ich muss gestehen, ich war da keineswegs sicher. Recht erfrischend, mal einem aufgeschlossenen Cop zu begegnen.«

			»Die Wahrheit lautet, dass ich diesen Ausflug mit einem Besuch von The Meadows verknüpfen kann. Außerdem ist das der erste und letzte Akt der Toleranz. Ich kann Leute, die versuchen, Spannung zu erzeugen, indem sie einfach mitten im Gespräch auflegen, grundsätzlich nicht leiden«, gab Callanach zurück und starrte mit einem Gefühl, das gefährlich an Neid erinnerte, die alte BSA Bantam an. Er hatte seit Jahren nicht mehr auf einem Motorrad gesessen, aber plötzlich wirkte es auf ihn wie der Inbegriff der Freiheit.

			»Dann zeige ich Ihnen jetzt mal, warum ich Sie hergelockt habe, und Sie können mich schön dumm dastehen lassen, sollte ich falschliegen. Was sehen Sie?«, fragte Lance und zeigte auf die Mitte des Regenbogens erboster Kommentare.

			»Ernsthaft?«, ächzte Callanach.

			»Ach, nun kommen Sie schon, Mann, warum treten Sie nicht einfach in den Dialog mit mir? Okay, was soll’s. Sehen Sie die blaue Sprühfarbe auf der linken Seite des Hauptteils?«

			Callanach sah sie. Der letzte in einer ganzen Reihe entsetzter Zuschauer, die ihre Fassungslosigkeit über die Brutalität kundtaten, der die Opfer ausgesetzt waren. »EINE GRUNDSCHULLEHRERIN!«, brüllte es ihm in Großbuchstaben entgegen. Genau wie bei den anderen Graffiti, die die Ziegelmauern überall in der Stadt schmückten – schlicht, kurz, zornig. Und gleich auf der anderen Straßenseite von dem Ort, wo die Opfer letztendlich gelandet waren. Überaus passend.

			»Was ist damit?«, fragte Callanach.

			»Ich habe die Pressekonferenz vor den übrigen Medienleuten verlassen. Ein oder zwei andere mögen mir noch zuvorgekommen sein, aber das war alles. Danach bin ich direkt hierhergekommen, um ein paar Fotos für meinen heutigen Blogeintrag zu machen. Der Beitrag war schon fast fertig. Als ich dann wieder im Büro war und ihn veröffentlichen wollte, ist mir dieser Kommentar aufgefallen.«

			Callanachs Gehirn kämpfte mit der Überbelastung des Tages, doch selbst er ahnte allmählich, dass es hier nicht mit rechten Dingen zuging.

			»Das Graffito war schon hier«, betonte Lance. »Und nach meinem besten Wissen hat niemand in dem Raum gewusst, dass das tote Mädchen eine Lehrerin gewesen ist, geschweige denn, in welcher Schulform sie unterrichtet hat. Pfadfinderin, ja, die Uniform war in diesen furchtbaren Aufnahmen gerade noch auszumachen, aber das war auch alles. Also habe ich noch einmal hingeschaut, alles noch mal überprüft, und da ist mir das aufgefallen.« Lance trat ein paar Schritte vor und zeigte auf die Wand. »Hier, hier und hier. Nicht weniger als drei Stellen, an denen andere Leute das Wort Grundschullehrerin und das Ausrufezeichen übersprüht haben.«

			»Es war schon vor der Pressekonferenz da«, sagte Callanach, holte sein Handy heraus und aktivierte die Kamera.

			»Ich mag mich irren«, fuhr Lance fort, »aber wenn ich mir ansehe, was darübergeschrieben wurde, dann würde ich sagen, das war schon eine Weile hier, bevor das Mädchen gestern die Uniform angelegt hat und zu dem Pfadfindertreffen gegangen ist.«

			Callanach suchte nach Beweisen für diese These. Der Journalist hatte recht. Die Farben, die den Schriftzug überlagerten, stammten von verschiedenen Künstlern und waren zu unterschiedlichen Zeiten aufgesprüht worden. Außerdem sah ein Teil des Graffitos verwittert aus.

			»Also, haben Sie jetzt einen Kommentar für mich, Detective Inspector?«, fragte Lance.

			»Eine Frage habe ich«, entgegnete Callanach. »Was ist nötig, damit Sie das für sich behalten?«

			Lance starrte ihn an. »Da stimmt was nicht, richtig?«, fragte er.

			Callanach schüttelte den Kopf. Das ergab keinen Sinn. Wenn der Mörder sein nächstes Opfer ankündigte, um Aufmerksamkeit zu erregen oder die Öffentlichkeit zu ängstigen, warum tat er es dann nicht an einem Ort, an dem seine Botschaft stärker ins Auge fallen würde? Wäre der Journalist nicht darüber gestolpert, dann wäre es vermutlich ganz untergegangen. Und warum sollte jemand riskieren, geschnappt zu werden, nur um sich wichtigzumachen?

			»Ich muss diesen Ort für eine Weile abriegeln«, sagte Callanach. »Und absolut niemand darf erfahren, weshalb. Können Sie mir wenigstens das zusichern?«

			»Wir sind nicht alle so übel, Callanach«, erwiderte Lance. »Ich will genauso sehr wie Sie, dass der Mistkerl geschnappt wird. Man weiß nie, wer der Nächste ist. Natürlich werde ich stillhalten, aber kann ich Sie im Gegenzug um einen Gefallen bitten? Nichts Großes, nur etwas, das ich veröffentlichen kann. Irgendwas muss ich ja tun, um nicht am Hungertuch zu nagen; mein Blog bringt nur über Werbung Geld ein, und das erfordert eine gewisse Anzahl an Lesern.«

			»Ich beschaffe Ihnen was«, versprach Callanach. »Das bin ich Ihnen schuldig. Darf ich Sie bitten, mir die Fotos zu schicken, die Sie von der Wand gemacht haben? Nur für den Fall, dass sich seitdem etwas verändert hat. Und jetzt sollten wir hier verschwinden, ehe noch jemand sieht, was wir hier anstarren.« Er begleitete den Journalisten zu seinem Motorrad und reichte ihm die Hand. »Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet, Mr Proudfoot.«

			»Sie können mich Lance nennen, Detective Inspector«, sagte er und schüttelte Callanach herzlich die Hand. »Wir sollten in Verbindung bleiben.«

		

	
		
			

			KAPITEL 15

			Eine Stunde später war die Umgebung der Mauer abgesperrt, und eine Gruppe leidlich glaubwürdiger Möchtegernhandwerker inspizierte Pflaster und Abwasserrinnen im Verlauf der High School Wynd. Officers trafen in nicht gekennzeichneten Fahrzeugen ein und erkundigten sich bei sämtlichen Mitarbeitern des Leichenschauhauses, ob ihnen irgendjemand aufgefallen war, der ein ungewöhnliches Interesse an der Mauer gezeigt hatte. Aus Sicherheitsgründen waren an der Außenseite der Leichenhalle Überwachungskameras angebracht, aber keine davon deckte diesen speziellen Bereich ab; dennoch musste jeder Graffitikünstler einen Straßenabschnitt überqueren, der im Aufnahmewinkel der Kameras lag. Das jedoch bedeutete, dass die Überwachungsanlage Hunderte, wenn nicht gar Tausende Passanten aufgezeichnet hatte, sie aber keine Möglichkeit hatten, die in Frage kommenden Personen herauszufiltern.

			Fotos wurden gemacht. Der Teil der Straße, der direkt an die Graffiti grenzte, wurde auf DNA, Fasern und sonstiges Spurenmaterial untersucht, und Callanach konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie nach Strohhalmen griffen. Die Farbschichten wurden schriftlich dokumentiert, um festzuhalten, in welcher Reihenfolge sie aufgesprüht worden waren. Dann zogen die Pseudohandwerker ab. Ohne Tamtam und ohne Sirenengeheul. Hoffentlich auch, ohne dass irgendjemand auf sie aufmerksam geworden war.

			Callanach schickte Teams zu zwei anderen großen Wandbereichen, von denen bekannt war, dass sie ähnliche Graffiti aufwiesen, um die Bereiche zu fotografieren und die Einzelheiten zu notieren. Dann kehrte er zum Revier zurück, wo ihn im Lagezimmer bereits eine ungeduldige Menge erwartete. Vier Arbeitsbereiche waren abgesteckt worden – Thorburn, Lott, Swan und Balcaskie. Die Grenzen der einzelnen Teams verschwammen aus purer Notwendigkeit, und selbst Callanach wusste bisweilen nicht mehr, wo ein Fall endete und der nächste begann. Aus Glasgow und Aberdeen wurden zusätzliche Uniformierte abgestellt, um die sichtbare Präsenz auf der Straße zu stärken, Tatorte zu sichern und diversen Ermittlungsrichtungen zu folgen. Kaum betrat Callanach den Besprechungsraum, stand Ava auch schon auf.

			»Fangen wir an«, sagte sie. Ihr Internatsakzent war Callanach zuvor kaum aufgefallen, aber dank des engen Kontakts zu DCI Edgar war er nun deutlich markanter. Ava hatte stets beklagt, dass, obgleich sie so schottisch war wie die Lochs, ihre Familie alles getan hatte, um dafür zu sorgen, dass sie niemals ganz dazugehörte, indem sie sie auf eine Schule südlich der Grenze geschickt hatte. Sie strich sich eine widerspenstige Locke hinter das Ohr und drückte einige Tasten auf ihrem Laptop. »Wir haben ein Update«, verkündete sie. »Emily Balcaskie wurde von ihrer Familie und ihren Freunden auf Anhieb wiedererkannt, nachdem die Presse heute Morgen eine Beschreibung der Toten mit ihrer Pfadfinderuniform und dem bunt gestreiften Strickschal veröffentlicht hat. Ihre Grundschulklasse hat diesen Schal erst dieses Jahr für sie gestrickt, nachdem sie für eine Auszeichnung des Lehrerverbands nominiert worden war. Sie war erst seit zwei Jahren als Lehrerin tätig und hat noch bei ihren Eltern in Bonaly südwestlich des Stadtzentrums gelebt. Soweit sie es sagen können, wurde sie nicht belästigt oder verfolgt. Die Schule sagt, sie sei zufrieden gewesen, hätte keine Klagen gehabt, und sie hatte, in deren Worten, ›allen Grund, optimistisch in die Zukunft zu blicken‹. Alles in allem war Miss Balcaskie eine selbstsichere, naturverbundene und beliebte Person. Die forensische Pathologin hat den Tod durch Strangulation bestätigt. Mordwaffe war der beschriebene Schal. Einer von Emilys Schuhen wurde auf The Meadows gefunden, nicht weit entfernt von dem Weg, der vom östlichen Ende der Valleyfield Street auf das Gelände führt. Als sie das Pfadfindertreffen verlassen hat, war es bereits dunkel. Die übrigen Gruppenleiter sind alle geblieben, um an einem Gruppenleitertreffen teilzunehmen, dem dann noch ein geselliges Beisammensein folgte. Niemand hat sie aufbrechen sehen. Ich nehme an, wir können davon ausgehen, dass ihr Angreifer ihr in den Park gefolgt ist und sie ins Gebüsch gezerrt und dort getötet hat. Dann hat er gewartet, bis in der Umgebung alles still war, ehe er die Leiche in dem Sack, in dem sie gefunden wurde, zu dem Müllcontainer gebracht hat.«

			Detective Sergeant Lively hob die Hand. Callanach hatte nicht viel von ihm zu sehen bekommen, seit er Avas Ermittlungsteam im Fall Helen Lott zugeteilt worden war.

			»Sie sagten ›er‹, Ma’am. Haben wir Grund zu der Annahme, dass es sich um einen männlichen Täter handelt?«

			»Drei Gründe«, erwiderte Ava. »Die Kraft, die nötig war, um Emily mit dem Schal zu erdrosseln, bedenkt man, wie dehnbar das Gewebe ist. Ihre Luftröhre war vollkommen zerquetscht, aber es hat keine Fingerabdrücke gegeben. Stattdessen hat sich das Maschenmuster in ihre Haut gegraben. Zweitens die notwendige Körperkraft, um den Leichnam zu dem Müllcontainer zu tragen. Emily war eins achtundsechzig groß. Ihre Leiche wegzuschaffen muss extrem schwer gewesen sein. Und schließlich haben wir, Gott sei Dank, einen Zeugen.«

			Die ganze Versammlung atmete hörbar auf. Ava wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war, ehe sie fortfuhr.

			»Gegen zwei Uhr morgens wurde eine massige Gestalt beobachtet, die den Park mit einem Sack über der Schulter verlassen hat. Die Gestalt trug dunkle, ungepflegte Kleidung und einen Hut und hielt den Kopf gesenkt, möglicherweise infolge der Belastung durch den Sack auf ihrem Rücken. Schätzungsweise knapp eins neunzig groß. Kräftig gebaut. Die Zeugin hat angenommen, es handele sich um einen Obdachlosen, der sich seinen Schlafsack und seine übrige Habe über die Schulter geworfen und den Park auf der Suche nach einem passenden Schlafplatz verlassen hat. Er hat die Leven Terrace überquert und ist in die Valleyfield Street gegangen. Dort hat die Zeugin ihn aus den Augen verloren. Sie war an dem Abend ausgegangen und wollte gerade ihre Wohnung etwas weiter oben an der Leven Terrace betreten.«

			»Also hat sich der Mann gar nicht bemüht, nicht gesehen zu werden«, konstatierte DS Lively. »Wie können wir dann sicher sein, dass er es war?«

			»Die einfachste Erklärung ist meist auch die richtige, Detective Sergeant. Es sei denn, in dieser Nacht haben zwei Männer zur gleichen Zeit auf dem gleichen Weg mit einem Sack den Park verlassen. Der Tod ist gegen 23.00 Uhr eingetreten, was bedeutet, dass ihr Mörder sich mehrere Stunden im Gebüsch versteckt hat, ehe er sich auf die Straße gewagt hat. Ich denke, das reicht, um davon auszugehen, dass er sich durchaus bemüht hat, nicht gesehen zu werden«, schloss Ava.

			Lively spielte auf seine gewohnt charmante und sensible Art den Advocatus Diaboli. Ava wandte sich von ihm ab und einer Karte der Straßen in der Umgebung der Valleyfield Street zu, um die Routen der Haus-zu-Haus-Kontrollen zu verteilen.

			Callanach schlüpfte zur Tür hinaus. Ihm war, als würde ihnen die Realität des Ganzen entgleiten. Ailsas Warnung, dass zwei der Todesfälle möglicherweise durch Klingen aus demselben Fertigungslos herbeigeführt worden waren, raste durch seinen Kopf wie eine Flipperkugel. Fotos und Autopsieberichte waren an die Presse durchgesickert, und die darauf folgende interne Untersuchung hatte nichts erbracht. Von den Klingen abgesehen, gab es zwischen den Todesfällen keine Gemeinsamkeiten. Und die Police Scotland war personell vollends überlastet.

			Callanach verbarrikadierte sich in seinem Büro, schloss die Tür nicht nur, sondern verriegelte sie, ehe er seinen Laptop einschaltete.

			»Zu viele Tote«, erklärte er dem schwarzen Bildschirm, während er den Rechner hochfuhr. »Das ist kein Zufall, das ist ein Feldzug.«

			Er rief eine Suchmaschine auf und gab den Namen »Emily Balcaskie« ein. Erwartungsgemäß waren die ersten Seiten voll von Berichten über ihren Tod, aber auf Seite drei fand Callanach, was er suchte, Einzelheiten zu ihrer Person. Ihre Abschlussnoten waren auf einer Seite der Universität aufgeführt. In einem Artikel über ihren Vater, einen wohlhabenden Bankier, der zusammen mit einem Foto auf den Gesellschaftsseiten irgendeiner Zeitschrift erschienen war, wurde Emily ebenfalls erwähnt. Schließlich entdeckte er einen Link zu einem Video, das von der Schule veröffentlicht worden war, in der sie gearbeitet hatte. Callanach klickte auf »Play« und wartete.

			Es war ein Mitschnitt eines Fernsehinterviews, der Emily in ihrem Klassenzimmer zeigte, umgeben von den engelsgleichen Gesichtern ihrer Schüler, von denen einige an ihren Ärmeln zupften, während andere, überwältigt von der Kamera in ihrem Klassenzimmer, aufgeregt grinsend hinter ihr hervorlugten.

			»Ich bin erstaunt«, sagte Emily, deren Augen im Licht der tragbaren Scheinwerfer glänzten, »und ich fühle mich sehr geehrt, dass meine Schüler einen Brief geschrieben haben, um mich für die Teacher Awards vorzuschlagen.«

			»Man hat uns erzählt, dass sie noch eine weitere Überraschung für Sie haben«, sagte der Interviewer aus dem Off. »Etwas, das sie selbst gemacht haben.«

			Ein Junge und ein Mädchen, beide sechs oder sieben Jahre alt, tauchten mit dem Schal im Bild auf. Emily strahlte, als hätte sie gerade den Hauptgewinn in der Lotterie gewonnen. Tränen traten ihr in die Augen, genau wie es der Interviewer aller Wahrscheinlichkeit nach gehofft hatte, dachte Callanach. Sie nahm jedes der Kinder in die Arme, ehe sie sich den Schal mehrfach um den Hals wickelte und erklärte, sie würde ihn von nun an jeden Tag tragen.

			Callanach drückte auf Pause. Emily Balcaskie war auf grausame Art ihres Lebens beraubt worden. Vermutlich würden diese Kinder, die ihr mit solch offener Bewunderung begegnet waren, nie imstande sein zu begreifen, wie sich die Welt als derart barbarischer Ort entpuppen konnte. Der Mörder hätte kein besseres Beispiel eines archetypischen menschlichen Wesens finden können.

			Er kehrte zurück zu der Suchmaschine, löschte das Eingabefeld und tippte den Namen »Michael Swan«. Dieses Mal fand er das, was er gesucht hatte, erheblich schneller in Form eines Artikels aus der Edinburgher Lokalzeitung.

			»Mr Michael Swan aus der Craigentinny Ave, Edinburgh, wurde in Anerkennung seiner jahrelangen Unterstützung des städtischen Bildungsprogramms für Kinder nominiert. Swan arbeitet ehrenamtlich als Bibliothekar in der McDonald Road Library und spielt leidenschaftlich gern Golf. In der Nominierung heißt es, er sei ein großer Gewinn für die Gemeinde und arbeite unermüdlich daran, die Aussichten der Kinder aus den ärmsten Teilen der Stadt zu verbessern.« Zu dem Artikel gehörte auch ein Foto von Michael Swan, wie er Arm in Arm auf dem Golfplatz gleich hinter seinem Haus neben seiner Frau stand und einen Silberpokal hochhielt.

			Erneut rief Callanach die Suchmaschine auf und tippte die Wörter »Edinburgh Grundschullehrerin« ein, nicht aber Emily Balcaskies Namen. Dieses Mal tauchte der Link zu dem Video von Emilys Nominierung für die Teacher Awards, das er bereits gesehen hatte, gleich an erster Stelle auf. Er wollte gerade die Wörter »Edinburgh Bibliothekar« tippen, als es an der Tür klopfte.

			»Nicht jetzt«, rief Callanach.

			»DC Tripp hier«, antwortete eine Stimme von draußen. »Die Superintendentin hat gesagt, ich soll mich bei Ihnen melden, Sir.«

			»Schön, kommen Sie rein«, rief Callanach, verschrieb sich und fing noch einmal von vorn an. Tripp drückte die Klinke, was lediglich mit einem Klappern belohnt wurde. Callanach stand auf, ging zur Tür und schloss auf.

			»Tut mir leid, Sir. Ich wusste nicht, dass der Zeitpunkt so schlecht ist«, sagte Tripp.

			»Warten Sie da«, blaffte Callanach und hetzte zurück zu seinem Laptop. »Ich hab’s«, murmelte er, als er den ersten Eintrag sah. Es war exakt der Artikel über Michael Swan und das Bildungsprogramm für Kinder, den er gerade gelesen hatte. »Tripp, was hatte Helen Lott noch gleich für eine Berufsbezeichnung? Worauf war sie spezialisiert?«

			»Palliativpflege. Hat, glaube ich, für eines der städtischen Hospize gearbeitet. Mit dem Fall hatte ich nicht viel zu tun. Das war, als ich DCI Edgars Team zugeteilt worden bin. Was übrigens auch das ist, worüber ich mit Ihnen reden wollte, Sir …«

			»Helen Lott wurde eine Medaille für langjährige Dienste verliehen. Wenn Sie ihre Berufsbezeichnung zusammen mit dem Wort ›Edinburgh‹ eingeben, erhalten Sie ein paar Stellenangebote und allgemeine Informationen, aber der erste Medienbericht, den Sie finden, handelt von ihr, obwohl nach ihrem Namen gar nicht gesucht wurde.«

			Tripp folgte der Richtung, in die Callanach zeigte, und überflog die Zeilen auf dem Bildschirm. »Und das ist inwiefern relevant?«, fragte er.

			»So ist es bei allen«, sagte Callanach. »Mit Ausnahme von Sim Thorburn, den habe ich noch nicht überprüft. Aber zu Lott, Swan und Balcaskie existieren ins Auge springende aktuelle Artikel. Leicht zu finden. Und mit genug Informationen angereichert, um sie aufzuspüren und zu stalken. Jedes Kind hätte das geschafft.«

			»Okay, also haben wir das Wie, aber das erklärt noch nicht, warum diese Leute als Opfer ausgewählt wurden«, sagte Tripp. »Wurden all diese Presseberichte von demselben Verfasser in derselben Zeitung veröffentlicht?« Callanach schüttelte den Kopf. »War es vielleicht die gleiche Verleihungsfeier?«

			»Nein, aber die Verbindung zwischen den Opfern ist die Rolle, die sie in der Gemeinde gespielt haben. Sie alle hatten Jobs, die dem Wohl der Allgemeinheit dienten, Arbeit, für die man eine soziale Ader haben muss. Sie waren alle gute Menschen, und deswegen sind die Medien auf sie aufmerksam geworden. Diese Morde waren keine Spontantaten. Sie erfordern genaue Kenntnisse über die Verhaltensweisen der Opfer, ihre Interessen, ihren Arbeits- und Wohnort. Keines der Opfer wurde zufällig auf der Straße überfallen, nicht einmal Emily Balcaskie. Der Schal, mit dem sie erwürgt wurde, hat ihr viel bedeutet. Die Tatsache, dass er als Mordwaffe benutzt wurde, hat Symbolcharakter. Es ist ein Teil der Schändung.«

			»Soll ich mir das genauer ansehen, Sir? Vielleicht gibt es noch mehr Artikel, die uns genauere Einblicke bieten können …«

			»Sie wurden an DCI Edgar ausgeliehen, Tripp. Ich habe dabei kein Mitspracherecht. Wir sind zwar selbst knapp an Personal, aber Superintendent Overbeck will trotzdem, dass Scotland Yard bekommt, was immer sie wollen.«

			»Die Chefin hat mich wieder abgezogen. Die Cyber Crime Unit hat genug Fortschritte erzielt, dass sie meinen, sie brauchen mich nicht mehr. Sie haben Informationen über eine Internetsicherheitsfirma erhalten, von der sie annehmen, dass sie einen der Hauptverdächtigen beschäftigt. DCI Edgar hat gesagt, mehr Hilfe von Ortsansässigen brauche er nicht, also kann ich wieder gehen.«

			»Herablassender Mistkerl«, murmelte Callanach und tippte erbost auf seinem Laptop.

			»Ich bin nicht sicher, ob es mir zusteht, das zu kommentieren, Sir. Aber er scheint sich hier nicht viele Freunde gemacht zu haben. Abgesehen von DI Turner. Sie sind beinahe jeden Abend nach der Arbeit zusammen verschwunden.«

			»Jeden Abend?«, fragte Callanach, drehte sich um und sah Tripp an.

			»Na ja, zumindest an jedem Abend, an dem ich noch da war und sie gesehen habe …« Der Computer piepte lautstark. »Da haben wir es ja«, sagte Tripp, während er Callanach über die Schulter blickte. »Das bestätigt Ihre Vermutung.«

			Callanach konzentrierte sich wieder auf den Monitor, auf dem ein großer Regenbogen angezeigt wurde, in dessen Mitte ein Fließtext erschien. In einem Menü auf der linken Seite waren die Titel weiterer Blogeinträge aufgeführt, zusammen mit Links zu einem Twitter-Konto, einer Facebook-Seite und einem Instagram-Account. Der Autor widmete sich unermüdlich seinem Feldzug für Menschenrechte und Wohltätigkeit und gegen soziale Ungerechtigkeiten. Callanach scrollte weiter. Ganz unten auf der Seite war ein Foto des Autors. An einem Ort, der aussah wie ein afrikanisches Dorf, stand da mit breitem Grinsen und wie zum Zeitpunkt seines Todes entblößter Brust der Blogger Sim Thorburn.

			»Wonach haben Sie gesucht?«, fragte Tripp.

			»Ehrenamtlicher, Edinburgh«, sagte Callanach und griff nach den Graffitifotos auf seinem Schreibtisch. »Ich habe exakt die Wörter benutzt, die auf die Wand gesprüht wurden. Und sein letzter Blogeintrag handelte von dem Festival, das er besuchen wollte.«

		

	
		
			

			KAPITEL 16

			Als Callanach um Mitternacht endlich die Warteschlange der Leute überwunden hatte, die etwas von Ava wollten, saß die an ihrem Schreibtisch. Tripp hatte ihr bereits die relevanten Internetsuchbegriffe und die Graffitifotos zukommen lassen. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen, und ihre Kleidung war knittrig. Callanach reichte ihr eine große Tüte gesalzenes Popcorn, die er bei einem nahen Zeitungsgeschäft gekauft hatte, und setzte sich mit einem Kaffee zu ihr.

			»Wozu das Popcorn?«, fragte sie. Nicht einmal das konnte ihr noch ein Lächeln ins Gesicht zaubern.

			»Ich dachte mir, dass sämtliche Kinobesuche in der näheren Zukunft wohl ausfallen müssen und du vermutlich jetzt schon unter Entzugserscheinungen leidest.« Ava stellte die Tüte weg, ohne sie zu öffnen. Callanach betrachtete die ausgebeulten Ärmel ihres Shirts, ehe sein Blick zu ihrem Gesicht wanderte und er sah, wie ihr Kiefer und ihre Wangenknochen in dem harten, künstlichen Licht hervortraten. »Du hast abgenommen«, konstatierte er.

			»Wer hat schon Zeit zum Essen?«, fragte sie und legte die Graffitifotos in einer langen Reihe auf ihren Schreibtisch.

			»Bist du krank?«, hakte Callanach nach.

			»Ich bin beschäftigt. Erzähl mir was über diese Fotos«, forderte sie ihn auf.

			Callanach lieferte ihr eine knappe Zusammenfassung. »Ich habe bereits Kontakt zu einem Handschriftenexperten aufgenommen wegen der Graffiti, aber die können uns nicht helfen, solange sie keine Schriftprobe auf Papier haben. Außerdem sind das alles aufgesprühte Großbuchstaben, sodass die Regeln, die für Handschrift zutreffen, hier nicht angewendet werden können. Die Farbsorten sind verbreitet genug, dass man sie in jedem Heimwerkergeschäft bekommen dürfte. Ich glaube dennoch, die Verbindung zwischen den Opfern liegt in der Art, wie sie ausgewählt worden sind«, klärte Callanach sie auf.

			»Aber wir haben es nicht nur mit einem Mörder zu tun«, wandte Ava ein. »Sim Thorburn wurde von einer kleinen, zierlichen Person getötet, das wissen wir dank der Filmaufnahmen von dem Festival. Der einzig verlässliche Zeuge im Fall Emily Balcaskie hat deutlich gemacht, dass wir es mit einem überdurchschnittlich großen und kräftigen Täter mit massigem Körperbau zu tun haben. Sehe ich das richtig, dass du bei den Ermittlungen im Fall Michael Swan noch nicht weitergekommen bist?«

			»Ailsa Lambert nimmt an, dass die Klinge, die bei dem Mord an Thorburn benutzt wurde, aus demselben Fertigungslos stammen könnte wie die, mit der Michael Swans Gesicht gehäutet wurde. Es gibt Übereinstimmungen bei dem Riefenmuster auf einer Seite der Schnittlinien.«

			»Toll.« Ava schob die Fotos weg, warf den Kopf zurück und schloss die Augen. »Also haben wir entweder zwei oder drei Mörder, wir wissen es nicht. Aber es ist definitiv nicht nur einer.«

			»Wäre einer besser?«, gab Callanach zurück und nippte an seinem Kaffee.

			»Spar dir die dummen Kommentare«, entgegnete Ava. »Du weißt, dass ich es so nicht gemeint habe.«

			Callanach holte tief Luft. Er war nicht hergekommen, um sich mit Ava zu streiten. Sie alle kämpften für die gleiche Seite, und doch schien es, als wären sie momentan schlicht nicht in der Lage, an einem Strang zu ziehen, um mit den Ermittlungen voranzukommen.

			»Wissen wir schon etwas über die Fotos, die der Presse zugespielt wurden? Sie müssen vom Mörder aufgenommen worden sein. Eine Spur zu seinem Telefon oder seinem Computer könnte die einzige direkte Verbindung zum Täter sein, die wir herstellen können«, sagte Callanach.

			»Du weißt doch, wie es in der digitaltechnischen Abteilung der Polizei aussieht. Wir hinken immer einen Schritt hinterher, weil wir es uns nicht leisten können, die gleichen Löhne zu bezahlen wie die Privatwirtschaft. Die Kids, die so was hacken können, wollen nicht für das übliche Grundgehalt für die Regierung arbeiten.« Ava seufzte. »Es war eine verschlüsselte Datei, die über diverse Stationen außerhalb des Vereinigten Königreichs geleitet wurde, aber das ist auch schon alles, was wir herausfinden können.«

			»Das ist nicht alles«, widersprach Callanach. »Da ist auch noch der durchgesickerte Autopsiebericht von Helen Lotts Leiche. Solche Datenlecks hinterlassen Spuren; wir brauchen nur jemanden mit den passenden Fähigkeiten, um ihnen zu folgen. Noch wichtiger ist aber, dass es so aussieht, als wäre eines der Graffiti, die sich auf Emily Balcaskie beziehen, bereits gesprüht worden, ehe ihre Leiche entdeckt worden ist.«

			Verwirrt blickte Ava ihn an. »Das kann nicht sein.«

			»Sofort nachdem ihre Identität der Presse bekanntgegeben wurde, wurden Fotos aufgenommen. Da war nicht genug Zeit, um ein Graffito zu hinterlassen, das dann auch noch von anderen Leuten übermalt wurde.«

			»Willst du andeuten, der Mörder wäre, gleich nachdem er Emily getötet hat, zu irgendeiner Wand gegangen und hätte ihren Beruf draufgeschrieben? Als eine ganz neue Art von Trophäe?«

			»Wir haben nur Indizien«, sagte Callanach, »aber ich vermute, der Beruf des Opfers wurde genannt, bevor sie ermordet wurde. Eine ganze Weile vorher, wenn man sich den Zustand der Graffiti ansieht, die darübergesprüht worden sind.«

			Ava zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken, dehnte ihre Muskeln im Kampf gegen die vielen Stunden am Schreibtisch. »Erklär mir die Theorie, Callanach. Es ist spät, und ich kann dir gerade nicht folgen.«

			»Ich glaube, dass Emilys Mörder einen Hinweis auf sein nächstes Opfer hinterlassen hat, möglicherweise schon Tage im Voraus. Wenn wir herausfinden, wie, wann und warum, können wir dieser Sache vielleicht ein Ende machen. Bis dahin bleibt uns nur, die Wände im Auge zu behalten und ihm so einen Schritt voraus zu sein.«

			Avas Tür ging auf, und Edgar spazierte herein. Wortlos marschierte er an Callanach vorbei zu Avas Schreibtisch, stellte mehrere Pappschachteln mit Essen ab und nahm eine Flasche Wein aus einer weiteren Tasche.

			»Ich würde Sie ja einladen, uns Gesellschaft zu leisten, Detective Inspector«, sagte Edgar, »wäre ich nicht überzeugt, dass Sie lieber woanders wären. Hat sich Ihr Constable schon bei Ihnen zurückgemeldet? Ich habe ihn freigegeben. Sieht aus, als wäre das Major Investigation Team ein bisschen in Bedrängnis.«

			»Lass ihn in Ruhe, Joe«, sagte Ava, riss den Deckel von einer Pappschachtel und stürzte sich auf den dampfenden Haufen Reis.

			»Ich muss doch bitten, Liebling. Während der Arbeit sollten wir die Dienstgrade achten.«

			»Luc, es tut mir leid. Das war wirklich hilfreich. Können wir damit gleich morgen früh weitermachen?«, fragte Ava.

			»Klar«, entgegnete Callanach und erhob sich. »Bis dahin werden wir getarnte Überwachungskameras in allen bekannten Graffitibereichen installieren und sie vierundzwanzig Stunden am Tag beobachten. Wie läuft es mit Ihrem Hackerfall, Sir? Haben diese Banker und Aktionäre ihr Geld schon von den Wohltätigkeitsorganisationen zurückbekommen?«

			DCI Edgar war damit beschäftigt, ein Glas Wein einzuschenken. Als er fertig war, reichte er es Ava.

			»In etwa zwei Wochen dürfte es zu Festnahmen kommen. Wir haben einige Kontakte geknüpft und verdeckte Nachforschungen angestellt. Mein Team sammelt Informationen, ohne dass unsere Anwesenheit augenfällig wird. Vorsichtige, planvolle, professionelle Arbeit, DI Callanach. Die Leute, mit denen wir es zu tun haben, gehören zu den hellsten Köpfen der Welt. Da kann man nicht einfach mitten hineinstolpern. Darum hat man mich hergeschickt. Die ortsansässigen Beamten sind für die Arbeit auf so einem Niveau einfach nicht gerüstet«, sagte Edgar und stand ebenfalls auf, um Callanach direkt gegenüberzutreten.

			»Das wären dann wohl meine Beamten, und ich bin ehrlich überzeugt, dass sie gerüstet sind, mit allem fertigzuwerden, was ihnen vor die Füße geworfen wird. Ich glaube, mir ist gerade der Appetit vergangen«, konstatierte Ava, schob die fast unberührten Pappschachteln weg und leerte ihr Glas. »Also, ich bin dann weg. Ich fürchte, mehr Schwachsinn vertrage ich nicht an einem Tag.« Sie schlüpfte in ihren Mantel und schnappte sich ihre Autoschlüssel. »Ich sehe euch zwei dann morgen früh.«

			»Übernachtest du nicht bei mir?«, fragte Edgar. »Ich habe extra den Putzdienst kommen lassen.«

			Ava blieb an der Tür kurz stehen und bedachte Callanach mit einem Blick aus dem Augenwinkel. »Ich glaube, ich muss ein bisschen allein sein«, sagte sie.

			Um zwei Uhr morgens traf Callanach erschöpft und halb verhungert zu Hause ein und fand eine Nachricht an seiner Tür. So lautlos wie möglich schloss er auf und schlüpfte hinein, ehe er sie öffnete.

			»Hey, Luc, hab ein paar Freunde zu Bier und Pizza eingeladen. Wäre toll, wenn Sie auch kämen – die brennen darauf, Sie kennenzulernen. Bunny xxx.« Callanach zerknüllte die Nachricht und warf sie weg. Er war nicht in der richtigen Stimmung, um sich seiner schwärmerischen Nachbarin auszusetzen, und er war ganz sicher nicht in der passenden Stimmung, um ihre Freunde kennenzulernen. Es war absolut möglich, dass die noch immer auf der anderen Seite des Flurs waren, also beschloss er, auf Kochen, Duschen und alle anderen Tätigkeiten, die seine Anwesenheit preisgeben könnten, zu verzichten und direkt ins Bett zu fallen.

			Dort angelangt, warf er sich von einer Seite auf die andere, schleuderte die Decke von sich und zog sie wieder hoch und begriff langsam, dass sein Geist nicht so müde war wie sein Körper. Der Versuch zu lesen erwies sich als aussichtslos. Seine Augen glitten mehrfach über dieselben Wörter, ehe er sich die Niederlage eingestand. Schließlich griff er zu seinem Handy und fing erneut an, im Internet zu surfen und nach Artikeln zu suchen, die ihm entgangen waren und die vielleicht eine Verbindung zwischen den Opfern herstellen könnten.

			Nach einigen fehlgeschlagenen Versuchen landete er beieinem Artikel über den neuesten Hack von The Unsung. Größtenteils handelte es sich um einen gewöhnlichen Tatsachenbericht, aber irgendein aufgeweckter Journalist war so schlau gewesen, sich an CyberBallista, das führende Internetsicherheitsunternehmen in Edinburgh, zu wenden und um eine Erklärung dafür zu bitten, wie solch ein Datendiebstahl organisiert werden konnte und welche Probleme damit einhergingen, den Hack zu entschlüsseln, um die Cyberkriminellen aufzuspüren. Der Geschäftsführer von CyberBallista, Ralph Hogg, hatte eine erwartungsgemäß techniklastige, komplizierte Stellungnahme abgegeben, deren Zweck vorwiegend darin lag, seine Kunden in dem Glauben zu bestärken, sie bekämen eine anständige Gegenleistung für die enormen Summen, die sie investierten, um nicht gehackt zu werden. So wenig ihn DCI Edgars Bemühungen, reichen Leuten ihr Taschengeld zurückzuholen, auch interessierten, brachte der Artikel Callanach doch auf eine Idee, und er wählte Tripps Nummer.

			»Max hier«, meldete sich eine dumpfe Stimme.

			»Callanach«, antwortete er.

			»Oh, Scheiße, ich meine, sorry, Sir. Gott, wie spät ist es?«, fragte Tripp.

			»Geh nach nebenan, Max. Ich muss in drei Stunden aufstehen und zur Arbeit gehen«, murrte eine andere, tiefe Stimme im Hintergrund. Callanach hatte weder die Uhrzeit noch das Privatleben seines Detective Constables bedacht.

			»Hören Sie, Tripp, es tut mir leid, es ist drei Uhr morgens. Ich rufe Sie nach Tagesanbruch wieder an.«

			»Ist schon gut«, flüsterte Tripp. Dann hörte Callanach Schritte. Gleich darauf wurde eine Tür geöffnet und wieder geschlossen, und dann sprach Tripp wieder in normaler Lautstärke. »Was brauchen Sie?«

			»Sie haben doch in DCI Edgars Truppe gearbeitet. Ich brauche Kontakt zu jemandem bei CyberBallista, der Emily Balcaskies Foto-E-Mail und den durchgesickerten Autopsiebericht zurückverfolgen kann. Haben Sie einen Namen für mich? Nur weil ich das gern morgen früh als Erstes erledigen möchte.«

			»Ich darf mit niemandem über die Ermittlungen reden, Sir. DCI Edgar hat sehr deutlich gemacht, dass bei diesen Ermittlungen ein höherer Sicherheitsstandard gilt. Keine E-Mails, keine Kurznachrichten, nichts, was online zurückverfolgt werden kann, sollten die Hacker unsere Ermittlungen beobachten. Und ganz besonders darf ich mit niemandem aus dem Revier darüber sprechen.«

			»Das ist lächerlich. Wir stehen alle auf derselben Seite. Ich bin leitender Beamter, und alles, was ich brauche, ist eine Info darüber, mit wem ich am besten reden sollte. Sie müssen doch eine Idee haben.«

			»Ich verliere meinen Job, das hat DCI Edgar gesagt. Hat mir eingetrichtert, dass ich meine früheren Loyalitätsvorstellungen vergessen und begreifen müsse, wie wichtig das ist, was wir tun.«

			»Vier Menschen sind tot. Westminsters Interesse daran, seine internationale Finanzindustrie zu schützen, muss da an die zweite Stelle rücken. Unsere Ermittlungen sind zum Erliegen gekommen.«

			Tripp schwieg am anderen Ende. Callanach hatte ihn nie anders als uneingeschränkt hilfsbereit erlebt. So war er einfach geschaffen – endlos engagiert, voller Hingabe für seinen Job. Es war unvorstellbar, dass er sich nicht zum Helfen motivieren ließe.

			»Sir, ich bin so oder so schon in einer schwierigen Lage. Ich tue mein Bestes, um gute Arbeit zu leisten und mich bedeckt zu halten. Ich möchte nicht mehr Aufmerksamkeit erregen als unbedingt nötig.«

			Callanach brauchte ein paar Sekunden, bis er begriffen hatte, worauf Tripp hinauswollte, doch dann fiel ihm die Stimme wieder ein, die er zu Beginn des Telefongesprächs im Hintergrund gehört hatte. Als Schwuler hatte man es bei der schottischen Polizei – oder irgendeiner anderen – gewiss nicht leicht. Zwar begegnete Homosexuellen heute eine tolerantere Grundhaltung als früheren Generationen, aber es gab immer noch genug hirnverbranntes Machogehabe, dem sie Tag für Tag standhalten mussten. Tripp tat das, indem er ein anderer wurde – der gute Junge, ein bisschen streberhaft, immer ganz vorn dabei, wenn Freiwillige gesucht wurden –, jetzt ergab das Sinn. Besser so, als den Leuten eine Gelegenheit zu geben, sich auf andere Aspekte seiner Persönlichkeit zu konzentrieren.

			»Schon gut, Max«, sagte Callanach. »Wenn man Ihnen gesagt hat, Sie müssen das vertraulich behandeln, dann sollten Sie das auch tun. Schlafen Sie noch ein bisschen. Wir sehen uns auf dem Revier.«

			»Sir«, flüsterte Tripp. »CyberBallista ist führend in Schottland, möglicherweise im ganzen Königreich, aber Sie dürfen nicht mit denen reden. DCI Edgar will die größtmögliche Distanz zwischen der Polizei und den gewerblichen Spezialisten aufrechterhalten.«

			»Ich verstehe«, sagte Callanach und nahm das Telefon vom Ohr.

			»Nein, Sir, ich glaube nicht, dass Sie …«, sagte Tripp gerade, als Callanach die Verbindung unterbrach. DCI Edgar war ein Kontrollfreak. Offiziell konnte Callanach sich nur an CyberBallista wenden, wenn er vorher Edgars Genehmigung einholte, und Callanach würde den Teufel tun, ehe er bei Edgar angekrochen käme.

			Er rief die Website von CyberBallista auf und wühlte sich durch den Abschnitt »Unsere Mitarbeiter«, bis er auf Ben Paulson stieß, den Leiter der Abteilung Deep Web Navigation Systems. Paulson hatte einen beeindruckenden Lebenslauf vorzuweisen. Callanach kannte die Namen der meisten Unternehmen, für die er gearbeitet hatte, auch wenn er anscheinend nirgends allzu lang geblieben war. Noch interessanter waren die Presseberichte, die die Suchmaschine ausspuckte. Eine Fachzeitschrift aus dem technischen Sektor hatte Paulson vor zwei Jahren beschrieben als »Programmierer mit einem Intellekt, wie er nur einmal in einer Generation zu finden ist und in dessen Gegenwart der Rest des Teams gerade noch dazu zu gebrauchen ist, die leeren Plätze am Tisch zu füllen«. Kollegen aus seiner Branche hatten ihn zu der Person gewählt, die »höchstwahrscheinlich die Zukunft verändern wird«, als er gerade neunzehn war. In einem anderen Artikel wurde detailliert dargestellt, wie Paulson den Einbruch in die Datenbank eines global agierenden Pharmakonzerns verhindert und Ermittlungsbeamte direkt zu einer russischen Verbrecherbande geführt hatte. Callanach hatte aufgehört, konzentriert zu lesen, noch ehe er den letzten Abschnitt erreicht hatte, in dem erklärt wurde, wie er das hinbekommen hatte, aber für ihn klang es, als wäre Paulson exakt die Person, die er brauchte. Jemand, der sich in den Bereichen des Internets auskannte, die den meisten verborgen blieben. Wenn er sich nicht offiziell an Ben Paulson wenden konnte, dann musste er eine Möglichkeit finden, ihn unter vier Augen um Hilfe zu bitten. Edgar musste nichts davon erfahren, was allerdings auch bedeutete, dass er es Ava nicht erzählen durfte. Es wäre nicht fair, sie darum zu bitten, derlei vor ihrem Bettgenossen geheim zu halten.

		

	
		
			

			KAPITEL 17

			Um neun Uhr morgens machte Callanach sich auf den Weg zur Leith Street. Das Gebäude, das er aufsuchen wollte, kannte er, weil es in der Nähe von Avas Lieblingskino lag, ein modernes Gebilde aus Glas und Stahl, in dem diverse Unternehmen residierten. Das prestigeträchtige oberste Stockwerk, von dem aus man auf der Vorderseite auf die Leith Street und auf der Rückseite auf die Greenside Row blickte, gehörte CyberBallista. Einfach zur Vordertür hineinzuspazieren stellte ein unnötiges Risiko dar, also fuhr Callanach in die mehrstöckige Tiefgarage, rief den Sicherheitsdienst, der sich als gewissenhaft genug erwies, herunterzukommen und seine Marke zu überprüfen, und ging hinauf zur Empfangsebene.

			Dort angelangt, suchte Callanach die Toilette auf, statt sich offiziell am Empfang zu melden, wählte die Nummer von CyberBallista und bat darum, mit Ben Paulson verbunden zu werden. Kurz trat Stille ein, während die Empfangsdame versuchte, ihn durchzustellen, dann meldete sie sich zurück.

			»Mr Paulson ist derzeit beschäftigt. Ich kann Ihre Nummer notieren und ihn bitten, Sie zurückzurufen.«

			»Ich muss ihn sofort sprechen«, sagte Callanach. »Es geht um sein Fahrzeug. Wenn ich nicht mit Mr Paulson sprechen kann, muss ich die Polizei rufen, damit die sich darum kümmert.«

			»Einen Moment«, sagte sie.

			»Ich bin in keinen Unfall verwickelt, also rate ich Ihnen dringend, gar nicht erst zu versuchen, mich hinters Licht zu führen. Dafür haben Sie sich den Falschen ausgesucht«, erscholl es prompt am anderen Ende. Ben Paulson war Amerikaner. Damit hatte Callanach nicht gerechnet. Er sprach auf die gedehnte Weise, die typisch für die Westküste war, und seine Stimme klang ein wenig rau. Alles in allem ein vollständiger Widerspruch zu den Stereotypen, die er im Kopf gehabt und aufgrund derer er mit einer präziseren, akademischeren Sprache gerechnet hatte. Das mochte nicht fair gewesen sein, aber das war eben von jeher seine Vorstellung von Computerexperten.

			»Mr Paulson?«, vergewisserte sich Callanach.

			»Wer sonst?«, lautete die Antwort.

			»Ich bin im Empfangsbereich im Erdgeschoss Ihres Gebäudes, und ich muss Sie sprechen. Es gibt kein Problem mit Ihrem Wagen, aber ich bin Polizist, und das hier ist eine inoffizielle Angelegenheit, darum wäre es mir lieb, wenn ich mich nicht anmelden und zu Ihnen raufkommen müsste, sofern Sie einverstanden sind.«

			»Wenn es um eine Firmenangelegenheit geht, müssen Sie mit dem Geschäftsführer sprechen. Alle Anfragen laufen über ihn.«

			»Es ist eine persönliche Angelegenheit«, sagte Callanach und wartete auf die übliche Abwehr. Niemand sprach gern mit der Polizei, wenn er nicht musste. »Ich brauche Ihre Hilfe in einem aktuellen Fall.«

			»Das erklärt nicht Ihr geheimniskrämerisches Verhalten. Was hält Sie davon ab, in den Aufzug zu steigen und raufzukommen?«, fragte Ben.

			»Die Internetsicherheit hatte in letzter Zeit eine ziemlich schlechte Presse. Ihr Geschäftsführer hat sich in den Nachrichten dazu geäußert.«

			»Zwei Minuten«, sagte Ben und legte auf.

			Callanach hatte mit mehr Gegenwehr oder zumindest mit der Aufforderung, sich klarer zu äußern, gerechnet. Nach exakt der angekündigten Zeit klingelte sein Mobiltelefon. Ein Anruf mit unterdrückter Nummer.

			»Tiefgarage, zweite Ebene. Silberner Audi in der hinteren Ecke gegenüber den Aufzügen«, sagte Ben.

			Callanach fand einen Wagen mit belegtem Fahrersitz vor. Als er sich der Fahrerseite näherte, wurde die Seitenscheibe einige Zentimeter weit gesenkt.

			»Zeigen Sie mir Ihre Marke«, forderte Ben. Callanach holte seine Dienstmarke hervor und hielt sie ans Fenster, wo Ben sie fotografierte, ehe er Callanach online überprüfte. »Steigen Sie ein«, sagte er dann und entriegelte die Beifahrertür.

			Callanach schlüpfte in den Wagen, wenig begeistert über das Misstrauen, das sein Besuch bei Ben Paulson geweckt hatte. Sollte Ben sich seinetwegen zu unbehaglich fühlen, könnte er sich bei Superintendent Overbeck beschweren.

			»Ich zeichne dieses Gespräch auf, Detective Inspector Callanach, also beginnen wir damit, klarzustellen, dass Sie mir keine richterliche Anordnung vorgelegt haben, dass ich nicht festgenommen werde und dass mir meine Rechte nicht vorgelesen wurden«, konstatierte Ben. Das Foto auf der Website seiner Firma wurde ihm voll und ganz gerecht. Er war blond, gebräunt trotz des schottischen Klimas und körperlich fit. Alles in allem erweckte er den Eindruck, als würde er sich am Strand mit einem Surfbrett unter dem Arm heimischer fühlen als an einem Schreibtisch, wo er sich den Kopf über den Schutz von Unternehmensdatenbanken zerbrechen musste.

			»Richtig«, sagte Callanach. »Alles eben Erwähnte ist korrekt. Aber ich bin inoffiziell hier, und ich hatte gehofft, Sie wären bereit, diesen Besuch für sich zu behalten.«

			»Also geht es nicht um irgendwelche Beschuldigungen wegen eines Hackerangriffs? Nur um das klarzustellen.«

			Callanach fluchte. Das Gespräch wurde aufgezeichnet, und er hatte seine Grenzen weit überschritten. Alles, was DCI Edgars Team tat, sollte unter Verschluss gehalten werden. Das Thema gar nicht zu erwähnen schien die einzige Möglichkeit für ihn zu sein. »Ich bin wegen der Morde hier, die kürzlich in der Stadt verübt wurden. Sie haben bestimmt davon gehört.«

			»Sogar meine entfernten Verwandten in San Diego haben davon gehört. Hätte nie gedacht, dass es in den Staaten sicherer sein könnte als in Schottland«, scherzte Ben, doch seine Mimik war steif und undurchschaubar. »Sie bestätigen also, dass Sie mir keine Fragen zu den jüngsten Problemen auf dem Gebiet der Internetsicherheit stellen werden? Es kommt mir seltsam vor, dass Sie Hilfe in einem Mordfall benötigen, sich aber nicht offiziell an CyberBallista wenden können.«

			Callanach wusste nicht weiter. Der Mann war nicht dumm genug, sich mit Phrasen abspeisen zu lassen. »Natürlich finden derzeit Ermittlungen wegen Hackerübergriffen statt – nicht dass ich etwas damit zu tun hätte –, aber ich habe Hinweise, für deren Verfolgung ich Hilfe brauche, und ich werde keine Genehmigung erhalten, mich gerade jetzt offiziell an CyberBallista zu wenden. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.«

			»Warum ich?«, fragte Ben.

			»Sie sind der Leiter der Deep-Web-Abteilung von CyberBallista und allen Berichten zufolge der Beste in Ihrem Job. Ich muss eine E-Mail zurückverfolgen und den Absender identifizieren. Unsere interne Abteilung kann die Verschlüsselung nicht knacken. Sie schienen meine beste Chance zu sein. Wenn ich mich an jemand anderen wenden muss, kostet das nur zusätzliche Zeit und Geld, das unser Budget nicht hergibt, ganz zu schweigen von dem Papierkrieg, der notwendig wird, wenn ich Festplatten mit vertraulichen Informationen aus den Händen geben will.« Ben sagte nichts. »Ich weiß, das ist viel verlangt. Ich kann Sie bezahlen, aber ich kann nicht so viel Geld lockermachen, wie Ihre Firma berechnen würde, und ich müsste es privat finanzieren. Ich bitte Sie, sich zwei separate Vorgänge anzusehen. Es wird Sie nicht viel Zeit kosten.«

			»Sie haben keine Ahnung, wie viel Zeit das kosten kann«, sagte Ben, schaltete sein Telefon ab und lehnte sich mit einem Blick auf seine Armbanduhr auf seinem Sitz zurück. »Erklären Sie mir in kurzen Worten, worum es geht.«

			Callanach holte tief Luft. Er stand kurz davor, heikle Informationen an eine Person weiterzugeben, der zu vertrauen er keinen Grund hatte. Sicher, Ben musste von CyberBallista überprüft worden sein, schließlich hatte er Zugang zu absolut vertraulichen Daten, aber das bedeutete nicht, dass er nicht korrumpierbar wäre. Dennoch, die eigentliche Frage lautete, welche Optionen ihm überhaupt blieben. Es war nicht genug Geld da, um CyberBallistas Dienste offiziell in Anspruch zu nehmen, jemand ließ Informationen durchsickern, was bedeutete, dass er so oder so nicht mehr wusste, wem er trauen konnte, und sämtliche anderen Ermittlungsrichtungen schienen in Sackgassen zu führen. Ordnungsgemäße Verfahrensweise gegen Zweckmäßigkeit. Die Zweckmäßigkeit trug den Sieg davon.

			»Das sind vertrauliche Informationen«, sagte Callanach. »Sie müssen mir versprechen, dass ich Ihnen in diesem Punkt vertrauen kann.«

			»Ich sitze immer noch hier und höre Ihnen zu«, entgegnete Ben. »Fordern Sie Ihr Glück lieber nicht heraus.«

			Callanach seufzte. »Es wurden Fotos von Emily Balcaskies Leichnam gestreut. Der Mörder muss sie aufgenommen haben, und er wollte, dass die Presse sie bekommt, ehe wir die Sache unter Verschluss halten können. Und das ist zu gut codiert, als dass wir es zurückverfolgen könnten. Außerdem ist ein Autopsiebericht durchgesickert, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand aus dem Leichenschauhaus oder von der Polizei dahintersteckt, und unsere internen Ermittlungen haben zu nichts geführt. Ich glaube, dass sich jemand von außen in unser Computersystem gehackt und sich illegal Zugang zu den Informationen verschafft hat.«

			»Warum sollte ich Ihnen helfen?«, wollte Ben wissen, aber es klang nicht abwehrend. Seine Schultern waren entspannt, sein Ton eher fragend als ärgerlich.

			»Weil Sie es können«, sagte Callanach. »Und weil ich mir nicht vorstellen kann, dass irgendjemand nicht helfen wollen würde, wenn es in seiner Macht stünde. Also, werden Sie mir helfen?«

			»Von meinem Arbeitsplatz aus kann ich das nicht tun. Alles, was wir hier machen, ist zurückverfolgbar. Und meine Wohnung ist mir heilig. Beschaffen Sie mir Zugang zu einem der E-Mail-Accounts, an die die Fotos geschickt wurden. Da fangen wir an. Erwarten Sie keine Wunder. Meine Fähigkeiten mögen denen der Police Scotland überlegen sein, aber es gibt immer auch narrensichere Möglichkeiten, solche Dinge zu verschleiern.«

			»Geben Sie mir Ihre Handynummer«, bat Callanach. »Ich schicke Ihnen später eine SMS mit der Adresse. Ich muss mich in dem Punkt selbst erst schlaumachen. Aber es gibt jemanden, der mir da vermutlich helfen kann.«

			Ben nahm ein zweites Handy aus der Tasche und speicherte Callanachs Nummer darauf. Eine Sekunde später brummte Callanachs Mobiltelefon.

			»Bitte schön«, sagte er. »Diese Nummer können Sie für Nachrichten an mich benutzen, aber ich nehme auf diesem Weg keine Anrufe oder E-Mails entgegen, also versuchen Sie es erst gar nicht. Und es ist nicht verfolgbar. Triangulation habe ich unterbunden.«

			Ben war wieder auf der Hut. Er hatte seine Handynummer nicht herausgeben wollen, und das konnte Callanach ihm nicht verübeln. Dies war sicher kein normaler Tagesanfang für ihn, und in die Verfolgung eines inzwischen global berüchtigten Mörders hineingezogen zu werden dürfte bei jedem eine gewisse Abwehrhaltung hervorrufen.

			Eine Stunde später war Callanach wieder auf dem Revier und platzte mitten in ein Gespräch, wie nur DS Lively es zustande brachte.

			»Ach, er ist wieder im Haus, ja? Kaum zu glauben, dass er sich überhaupt noch herbemüht …«, maulte Lively lauthals im Lagezimmer.

			»Direkt hinter Ihnen, Sergeant«, sagte Callanach, wohl wissend, wie wenig hilfreich es wäre, den altgedienten Officer, der so etwas wie einen Fanclub unter den älteren Beamten der Police Scotland hatte, zu maßregeln.

			»Wir haben auf Sie gewartet«, sagte Lively, den es nicht im Mindesten störte, dass andere mithörten.

			»Schön für Sie. Ich vermute, dafür gibt es einen Grund. Möchten Sie mir den vielleicht mitteilen?«

			»Filmmaterial von der Route, die der Mörder von der McDonald Road Library aus genommen hat, ehe er die Bücher und Michael Swans Habe in Regent Gardens deponiert hat. Schauen Sie.« Lively drückte auf »Play«, und auf dem Bildschirm erschien das verschwommene Bild einer Person, die eine Straße überquerte und sich zu Fuß entfernte. Sie drückte ein großes Bündel an ihre Brust und trug einen Hut mit weicher Krempe, der bis auf Nase und Mund alles inklusive der Haare verdeckte.

			»Woher wissen wir, dass das unser Verdächtiger ist?«, fragte Callanach.

			»Uhrzeit, erstes Tageslicht, allein unterwegs. Davon abgesehen haben wir das«, sagte Lively. »Die Qualität ist nicht besonders gut, aber man kann es definitiv erkennen.« Wieder drückte er auf »Play«, und eine andere Kamera zeigte dieselbe Person weiter oben an derselben Straße aus einem anderen Blickwinkel. Vom Gesicht des Fußgängers war so gut wie nichts zu sehen, aber ihm fiel etwas herunter, und er bückte sich hastig, um es aufzuheben. »Wir können die Auflösung nicht ändern«, fuhr Lively fort, »aber die Techniker konnten das Bild vergrößern. Das ist dabei herausgekommen.« Lively schaltete um zu einem größeren, verschwommenen Standbild von dem Gegenstand, der heruntergefallen war. Callanach konnte gerade noch einen großen grünen Kringel mit einem roten Oval am Ende neben der Buchstabenkombination »terpillar« ausmachen.

			»Klären Sie mich auf«, bat Callanach.

			»Das gehört zu The Very Hungry Caterpillar, Sir«, entgegnete Lively. »Das ist vermutlich keine Standardliteratur für euch Genies bei Interpol, aber jedes Kind in Schottland hat es gelesen. Es ist eines der Bücher, die bei Swans persönlichen Gegenständen im Park gefunden wurden.«

			»Wo ist der Mörder am besten erkennbar?«, wollte Callanach wissen und griff an Lively vorbei, um den Film weiterlaufen zu lassen.

			»Finger weg von meinem Computer«, grollte Lively, fegte Callanachs Hand beiseite und übernahm die Kontrolle über seine Tastatur. »Wir haben kein klares Bild von dem Gesicht. Kein Haar zu sehen, keine Augen, nichts. Aber wir haben ein verdammt gutes Bild vom Profil.« Ein Ausschnitt eines Einzelbildes mit einem schattenhaften Profil wurde angezeigt. Was dabei unverkennbar zutage trat, war die Tatsache, dass die Person mit den Büchern Brüste hatte. »Es ist eine Frau«, bemerkte Lively überflüssigerweise. »Die Beine sind dünn. Der Rest ihres Körpers wird von der Jacke verdeckt, also können wir darüber hinaus nicht viel erkennen, aber im Grunde gibt es da keine Fragen mehr.«

			»Und sie hat das heruntergefallene Buch mit der linken Hand aufgehoben«, stellte Callanach fest. »Das ist unsere mörderische Irre. Können wir anhand der restlichen Aufnahme noch weitere Einzelheiten klären?«

			»Wir dürften in der Lage sein, ihre Größe durch einen Vergleich mit einigen der Gebäudemerkmale in der Aufnahme zu bestimmen.«

			»Sie haben eine Stunde, Sergeant, danach vergleichen Sie die Aufnahmen mit denen aus dem Fall Sim Thorburn. Ich will die besten Standbilder, die Sie finden können, und eine Analyse, um festzustellen, ob es eine Übereinstimmung gibt. Ich bin in meinem Büro.«

			Callanach machte einen Abstecher zur Kaffeemaschine und verzog das Gesicht, als er eine Dosis Koffein mit einem Hauch von geschmolzenem Kunststoff zu sich nahm. Dann setzte er sich an seinen Schreibtisch und wählte Lance Proudfoots Nummer, erreichte aber nur die Mailbox.

			»Lance, Luc Callanach hier. Ich brauche heute Abend Ihre Hilfe. Ich benötige Zugang zu Ihren Arbeits-E-Mails, und ich brauche einen Ort, an dem ich den bekommen kann. Könnte ich jemanden in Ihr Büro bringen? Und ich weiß, ich werde den Gefallen erwidern müssen. Dafür habe ich auch schon eine Idee. Rufen Sie mich an.«

			Er legte gerade auf, als Superintendent Overbeck hereinmarschierte.

			»Bringen Sie mich auf den neuesten Stand, Callanach«, forderte sie, setzte sich und streckte die langen, in Nylon gehüllten Beine aus. Gerade passend, um ihm ein Bein zu stellen, wie er dachte.

			»Michael Swan wurde von einer Frau ermordet. Wir stellen Vergleiche zum Fall Sim Thorburn an. Der Körperbau von dessen Mörder stimmt mit dem der Frau überein, und die forensische Pathologin hatte bereits eine Theorie darüber, dass bei beiden Taten Klingen aus demselben Fertigungslos zum Einsatz gekommen sind«, sagte Callanach.

			»Gut, denn wir müssen unsere Truppen besser organisieren. Sie kümmern sich um die Ermittlungen in den Fällen Swan und Thorburn. DI Turner wird die Fälle Lott und Balcaskie leiten. Schränken Sie die Überstundenzahl ein, Callanach. Ich will nicht, dass mir die Bürokraten wegen Budgetüberschreitung im Nacken sitzen.«

			»Das ist ein außergewöhnlicher Fall, Ma’am. Wir brauchen so viele Beamte und Arbeitsstunden wie …«

			»Es ist exakt der Fall, für dessen Lösung Sie ausgebildet wurden, und ich erwarte, dass Sie ihn kompetent bearbeiten. Fangen Sie nicht an, so zu tun, als wäre das völlig unmöglich, nur weil tatsächlich jemand ermordet wurde. Außerdem wurde Ihre Arbeit gerade erheblich einfacher, nun, da Sie zweimal so viele Beweise haben, die auf nur einen Mörder deuten. Können Sie die Uhr ticken hören, Detective Inspector? Denn in meinen Ohren tickt sie verdammt laut. Und sollte der Alarm losgehen, ehe Sie aus dem Bett aufgestanden sind und ein paar spektakulär gute Neuigkeiten zu bieten haben, können Sie Ihre Sachen packen. Keine weiteren Beamten. Minimale Überstundenzahl. Machen Sie einfach den Job, für den Sie schon die ganze Zeit bezahlt werden.« Damit stolzierte sie hinaus.

			Callanach fragte sich, was nötig war, um in so eine Position befördert zu werden. Er brauchte gerade so lange, wie es dauerte, seine Kaffeetasse vom Schreibtisch zu nehmen und an die Lippen zu führen, um zu begreifen, dass er das nie schaffen würde. Sein Telefon kündigte brummend den Eingang einer Nachricht von Lance Proudfoot an.

			»Kommen Sie gegen 20 Uhr zu mir nach Hause. St. Thomas Road 7a – bringen Sie Bier mit. Erwarte, dass Sie sich reichlich bei mir revanchieren.«

			Callanach bestätigte hastig, ehe er sich auf die Suche nach Ava machte, die in ihrem Büro telefonierte. Er wartete, bis sie aufgelegt hatte.

			»Wie geht es Natasha?«, fragte Callanach. Sie war die einzige Freundin von Ava, die er kennengelernt hatte, seit er nach Edinburgh gekommen war.

			»Genießt New Orleans – möglicherweise zu sehr, als dass sie es eilig hätte, zurückzukommen«, sagte Ava. »Heute ist ihr Geburtstag, wusstest du das?« Callanach schüttelte den Kopf. »Normalerweise habe ich an ihrem Geburtstag bei ihr übernachtet. Das ist das erste Mal seit einem Jahrzehnt, dass wir diesen Tag nicht zusammen verbringen.«

			»Sie vermisst dich bestimmt«, sagte Callanach.

			»Ich bin froh, dass sie nicht hier ist. Eine Person weniger, um die ich mir Gedanken machen muss.«

			Callanach empfand das anders. In den Monaten, die vergangen waren, seit Ava ihn mit Natasha bekanntgemacht hatte, hatte er gesehen, wie sehr die beiden Frauen sich aufeinander verließen. Sie füllten die Lücken, die ihre Familien und ihre Arbeit hinterließen. Die beiden kommunizierten, wie es nur Menschen konnten, die seit der Kindheit befreundet waren – ein nettes Wort, eine Umarmung, ein ernster Rat, ein Scherz, sogar ein Rüffel, wenn es notwendig war. Er hatte eine Menge Zeit mit Natasha verbracht, als sie in einen früheren Fall hineingezogen worden war. Ihre Beständigkeit und ihr Gleichmut hatten ihn damals enorm beeindruckt. Jetzt sehnte er ihre Rückkehr herbei in der Hoffnung, dass sie mit Ava das Gespräch führen würde, das zu beginnen er sich alles andere als wohlfühlte.

			»Hör mal, wenn du willst, dann sag mir einfach, dass mich das nichts angeht, aber du und DCI Edgar … kommt mir vor, als hättest du eine seltsame Wahl getroffen. Als ich hier angekommen bin, warst du der einzige Mensch, bei dem ich mich darauf verlassen konnte, dass er sich nicht durch soziale Stellung oder Gesellschaftsschicht beeinflussen lässt, und er ist exakt das, wovon ich dachte, du würdest es verabscheuen.«

			»Wenn jemand wissen sollte, dass das Leben nicht so einfach ist, wie wir es gern hätten, dann bist das wohl du. Ich dachte, ich könnte mich darauf verlassen, dass du nicht voreingenommen bist«, gab Ava zurück.

			»Ich bin nicht voreingenommen. Ich begreife nur nicht, was du von ihm erhoffst. Vom Offensichtlichen mal abgesehen«, entgegnete Callanach.

			»Vom Offensichtlichen abgesehen? Du denkst, er interessiert mich wegen der gesellschaftlichen und beruflichen Vorzüge? Himmel, Luc, ich hätte nie gedacht, dass du so abwertend sein kannst. Das denkst du von mir?«

			»Das tue ich nicht, Ava. Ich versuche zu verstehen, was da passiert, das ist alles«, widersprach Callanach.

			»Okay, er stammt aus einer angesehenen Familie, er hat einen guten Job, und er kommt mit einer französischen Speisekarte beinahe so gut zurecht wie du. Er mag kein ehemaliges Model sein und vielleicht auch kein Fallschirmspringer, aber das ist kein Grund für mich, ihn abzuschreiben«, giftete Ava.

			»Ich begreife nicht, warum du jetzt persönlich wirst«, sagte Callanach. Ehe er sieben Jahre zuvor zu Interpol gegangen war, hatte er jedes Wochenende mit Freunden verbracht und sich jeder Art von kostspieligen Vergnügungen hingegeben, die seinen Geschmack fanden und sein Adrenalinbedürfnis stillen konnten. Das war ein Teil seines Lebens, den er als vergeudet erachtete, eine Zeit, in der er von Leuten umgeben war, die in erster Linie an sich selbst interessiert waren. Seither hatte er Sport nur noch für seine Fitness und kurze Weltfluchten eingesetzt. Nichtsdestoweniger hatte ihm sein letzter Fallschirmsprung vor ein paar Monaten eine Sperre seitens einer schottischen Landezone eingebracht, weil er beschlossen hatte, seinen Fallschirm nicht manuell zu öffnen, sondern sich darauf zu verlassen, dass die Automatik ihn retten würde. Damals hatte er einige dunkle Tage überstehen müssen, und Ava sollte eigentlich so schlau sein, ihn nicht daran zu erinnern. »Weißt du was? Vergiss es. Ich habe mich vertan, das ist alles.«

			»Wohin ich auch gehe, begegnen mir die Leute mit verschiedenen Erwartungshaltungen. Ich versuche lediglich, ein bisschen verdammten Frieden zu finden. Ist das wirklich zu viel verlangt?«

			»Ganz und gar nicht.« Callanach stand auf. »Unsere Fälle wurden getrennt. Ich habe Thorburn und Swan, du Lott und Balcaskie. Ich möchte Tripp und Salter in meinem Team haben. Du kannst dir deine Leute aussuchen. Das muss sich nicht überlagern. Ich entschuldige mich für was immer ich dir getan haben mag.«

			»Dann kannst du dich auch gleich bei DCI Edgar entschuldigen. Du bist im Unrecht«, blaffte Ava.

			»Wenn du mit deinem Freund die Leiter raufklettern willst, Ava, dann tu dir keinen Zwang an. Aber erwarte nicht von mir, dass ich dabei mitziehe. Es muss bessere Möglichkeiten geben, den Gipfel zu sehen, als nur die in Rückenlage.«

			Im Nu war Ava auf den Beinen. Der Schlag war hart, und sie zögerte keinen Moment, ihn auszuteilen. Callanach weigerte sich, ihr den Gefallen zu tun, die Hand an seine sich rötende Wange zu legen.

			»Verschwinde verdammt noch mal aus meinem Büro. Sofort«, wisperte sie.

			»Mit Vergnügen«, sagte er und riss die Tür auf. Lively stand auf dem Korridor, lehnte sich an die gegenüberliegende Wand und machte kein Geheimnis daraus, dass er schon eine ganze Weile da war. »Was, Sergeant?«, polterte Callanach los.

			»Dieselbe Frau bei beiden Morden. Größe und Statur stimmen überein. Kein Bild von ihrem Gesicht. Sie ist gut darin zu verbergen, was niemand sehen soll. Alles in Ordnung mit Ihnen, Sir? Ihre Wange ist ein kleines bisschen gerötet«, bemerkte Lively mit süffisantem Grinsen.

			»Bereiten Sie eine Stellungnahme vor. Beziehen Sie so viele Details ein wie möglich, lassen Sie aber die Buchtitel außen vor, damit wir Zeitvergeuder eliminieren können. Rufen Sie die Medienreferentin an und sagen Sie ihr, ich will noch heute Abend eine Pressekonferenz abhalten.«

			»Soll ich Ihnen erst einen Eisbeutel besorgen? Nur weil das im Fernsehen ein bisschen komisch wirken könnte. Um ehrlich zu sein, das sieht aus, als hätten Sie Prügel kassiert. Wollen Sie Beschwerde einlegen?«

			Callanach beugte sich vor, um dem Sergeant ins Ohr zu flüstern. »Wenn Sie sich nicht auf der Stelle in Bewegung setzen, liefere ich Ihnen einen Grund, für meine Entlassung zu sorgen, Detective Sergeant Lively, aber Sie werden Ihre Beschwerde vom Krankenhausbett aus einreichen müssen.«

			Lively versuchte sich an einem Grinsen, wich dabei aber zurück, um Callanach ins Gesicht zu sehen, und beschloss prompt, sich weiterer Kommentare zu enthalten.

			Zwei Stunden und zwei Eisbeutel später stand Callanach vor einer lautstarken Reportermeute nebst Kameras und Mikrofonen. Der Unterschied zu früheren Pressekonferenzen bestand darin, dass dieses Mal noch eine weitere Gruppe von Medienbediensteten anwesend war. Überall im Raum waren Übersetzer zu sehen, was beredt Zeugnis darüber ablegte, wie weit sich die Story über die gestiegene Sterblichkeitsrate von Edinburgh inzwischen verbreitet hatte.

			Callanach verlor keine Zeit und kam direkt zum Punkt. »Wir haben kein Phantombild, aber die Frau, mit der wir sprechen wollen, dürfte Ende zwanzig bis Anfang dreißig sein, etwa eins achtundsechzig groß und zierlich. Auf den Aufnahmen, die wir haben, trägt sie einen Hut. Wir haben zwei Profilfotos, die wir Sie bitten zu verbreiten.« Während er sprach, wurden die Bilder über einen Projektor angezeigt. »Sie erhalten später eine Kopie der Fotos. Bitte drucken Sie auch unsere Hotline-Nummer. Das ist ein beachtlicher Schritt vorwärts in unseren Ermittlungen.«

			»Hat eines der Opfer oder ein Angehöriger diese Frau gekannt, Detective Inspector?«, rief ein Journalist, für den es offenbar eine unnötige Formalie war, darauf zu warten, dass Fragen gestellt werden durften.

			»Unseres Wissens nicht«, entgegnete Callanach.

			»Dann hat sie die Leute nach dem Zufallsprinzip ausgewählt?«, hakte ein anderer Reporter nach. »Welchen Rat können Sie den Menschen in Edinburgh hinsichtlich ihrer Sicherheit geben?«

			Callanach seufzte. Da hatte er nicht hingewollt, aber das war auch keine Frage, um deren Beantwortung er sich drücken konnte. Die Graffitispur hingegen war immer noch ein Bestandteil der Untersuchung, der ihm zu wichtig erschien, ihn preiszugeben.

			»Unser Rat wäre, in der Stadt nur in Begleitung auszugehen. Meiden Sie das Gebiet um The Meadows. Vermeiden Sie es, spät in der Nacht draußen zu sein. Achten Sie auf Sicherheit, zu Hause und unterwegs. Schließen Sie stets Türen und Fenster, und benutzen Sie Ihre Alarmanlage, wenn Sie eine haben.«

			»Das ist alles?«, rief eine Stimme. »Sie raten den Leuten, ihre Türen und Fenster zu schließen? Vier Menschen sind tot, Detective Inspector. Einer wurde zu Hause ermordet, einer am Arbeitsplatz, einer in der Nacht und einer mitten am Tag in einer Menschenmenge. Gibt es im Moment irgendeinen Ort in Edinburgh, an dem sich irgendjemand sicher fühlen kann?«

			Die Medienreferentin erhob sich, ehe Callanach bis auf den Grund dieses speziellen PR-Sumpfs gezogen werden konnte. »Bitte kommen Sie auf dem Weg hinaus bei mir vorbei, um sich die Pressemitteilung, die Hotline-Nummer und die zur Veröffentlichung vorgesehenen Fotos abzuholen. Alle weiteren Fragen reichen Sie bitte auf dem üblichen Weg per E-Mail ein«, sagte sie.

			Callanach nahm das Stichwort auf und verließ den Konferenzsaal durch die Hintertür. Noch ehe er wieder an seinem Schreibtisch war, klingelte sein Handy.

			»Ganz große Scheiße. Keine weiteren Pressekonferenzen mehr in meiner Abwesenheit. Letzte Warnung.« Superintendent Overbeck wusste stets, Freude zu verbreiten.

			Callanach schnappte sich einen Ordner von seinem Schreibtisch und zog sich in seinen Wagen zurück. Es war Zeit, ein paar ernsthafte Fortschritte zu machen.

			Auf dem Weg zu Lance Proudfoot stoppte er kurz, um chinesisches Essen und Bier zu besorgen. Es lohnte sich stets, den Leuten, die man um einen Gefallen ersuchte, die Bäuche zu füllen.

			Bei seiner Ankunft stellte er zu seiner Überraschung fest, dass Ben Paulson bereits in Lances Wohnung war und an dessen Laptop arbeitete. Lance verschwand, um Teller und Gabeln zu holen, während Callanach es sich bequem machte.

			»Ich hatte angenommen, Sie würden draußen auf mich warten«, sagte Callanach zu Ben, der wie rasend auf einem zweiten Laptop herumtippte, den er an den Rechner des Journalisten angeschlossen hatte.

			»Ich ziehe es vor, nicht an irgendwelchen Straßenecken herumlungern zu müssen, wenn Sie gestatten«, gab Ben zurück, als Callanach gerade eine Flasche Bier öffnete. »Und ich dachte, Sie wollen nicht mit mir gesehen werden. Oder ist hier noch irgendwas anderes im Busch?«

			Callanach bot Ben das Bier an. Er nahm es entgegen, stellte es aber ab, ohne etwas getrunken zu haben.

			»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Callanach. »Was soll denn Ihrer Meinung nach noch im Busch sein?«

			»Ich brauche Ihr E-Mail-Passwort«, rief Ben zu Lance hinüber, der in der Küche mit Geschirr klapperte.

			»Mooncat129«, antwortete Lance auf dem Rückweg ins Wohnzimmer. »Ich gehe davon aus, dass ich diesem Mann trauen kann, Inspector, denn ich habe ihm gerade den Schlüssel zu meinem Online-Keuschheitsgürtel gegeben.«

			»Bin drin«, verkündete Ben. »Wird eine Weile dauern, die Dateien auf meinen Rechner zu übertragen. Also, Callanach, erzählen Sie. Warum ich? Wirklich, meine ich. Da muss doch mehr dran sein als ein kurzer Blick auf die Website von CyberBallista.«

			»Es war genau das«, erwiderte Callanach, füllte Nudeln auf einen Teller und kippte nicht identifizierbare Proteinstreifen darüber. »CyberBallista ist angeblich die beste Adresse in Schottland, wenn es um so etwas geht. Wie landet ein Junge aus Kalifornien bei denen? Ich hätte gedacht, Silicon Valley hätte viel bessere Karriereaussichten zu bieten, ganz zu schweigen von Klima und Autos.«

			»Muss ich dieses Gespräch auch aufzeichnen, DI Callanach, oder sollen wir einfach tun, was gerade anliegt? Und übrigens, dieser Laptop ist sauber. Da wird am Ende nichts anderes drauf sein als dieses Projekt. Kein Zugriff auf irgendetwas von mir«, konstatierte Ben, eine Hand auf dem Monitor des Laptops, als bereite er sich darauf vor, ihn zuzuklappen.

			Lance ging dazwischen. »DI Callanach, darf ich Sie Luc nennen? Sie geben sich offenbar der Polizisteneigenart hin, zu viele Fragen zu stellen. Dieser junge Mann scheint helfen zu wollen, warum beschränken Sie sich also nicht einfach darauf, über das Wetter zu reden? Außerdem weiß ich immer noch nicht recht, was hier eigentlich los ist. Wären Sie vielleicht so nett, mich aufzuklären? Und den Gefallen, den Sie mir schulden, werde ich nicht vergessen.«

			»Ich verfolge die Spur der E-Mail zurück, die Sie erhalten haben«, informierte ihn Ben.

			»Das hat die Polizei doch bestimmt längst probiert«, meinte Lance. »Nicht dass ich es nicht zu schätzen wüsste, mitten im Geschehen zu sein, aber haben Ihre Leute meine Festplatte nicht genau deswegen beschlagnahmt?«

			»Unter uns, das haben sie, und sie haben versagt. Ich dachte mir, es wäre einen weiteren Versuch wert. Hatte ich damit recht?«, fragte Callanach Ben.

			»Ihre hauseigenen Leute hätten nicht die Spur einer Chance gehabt«, antwortete Ben und lachte. »Haben die das außer Haus gegeben?«

			»Irgendeine Firma in London hat sich daran versucht. Die sind ein bisschen weitergekommen, haben aber gesagt, es sei unmöglich, eindeutige Informationen zu erhalten, weil die Mail kreuz und quer über den Globus umgeleitet wurde. Ich habe um weitere Mittel gebeten, aber es war unverkennbar, dass ich nur meine Zeit verschwendet habe.«

			»Wenn es um Computer geht, ist gar nichts unmöglich«, sagte Ben. »Das ist, als würde man behaupten, Zahlen wären endlich. Es gibt immer noch eine mehr. Aber das Ding ist schon geschickt getarnt.«

			»So was liebe ich«, konstatierte Lance, ließ seinen Teller im Stich, setzte sich zu Ben und beugte sich gespannt vor, als erwarte er, die Antworten würden jeden Moment auf dem Monitor angezeigt werden. »Erklären Sie mir, was Sie da machen?«

			»Sie dürfen meinen Namen nicht nennen«, entgegnete Ben. »Oder meine Arbeitgeber. Einfach gar nichts. Kapiert?«

			»Nur damit ich das auch verstehe«, sagte Lance. »Keiner von Ihnen beiden ist in meinem Haus, keiner trinkt Bier mit mir, redet mit mir und stellt Nachforschungen auf meinem Computer an. Und obwohl ich Journalist bin, bilden Sie sich beide aus irgendeinem Grund ein, das wäre eine faire Konstellation.«

			»Ich kann auch gehen, wenn das ein Problem für Sie ist«, konterte Ben.

			»Ich nehme Sie nur auf den Arm, Junge«, brummte Lance. »Sie waren nie hier. Helfen Sie mir zu verstehen, wie das funktioniert.«

			Ben drückte ein paar Tasten, und plötzlich füllte sich der Bildschirm mit durchrollenden Daten. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, lehnte er sich zurück, während sein Programm seine Magie entfaltete.

			»Jede E-Mail hat eindeutige Kennzeichen, beinahe so, wie Sie Ihre DNA hinterlassen, wenn Sie einen Briefumschlag anlecken. Das Problem heutzutage ist, dass man falsche E-Mail-Accounts anlegen, Identitäten stehlen und Wegwerfhandys benutzen kann – alles frei verfügbar und so gut wie nicht zurückzuverfolgen. Aber die Mail selbst ist mit einer IP-Adresse verknüpft – eine Internetprotokollnummer, die nur einem Computer zugeordnet ist –, ganz egal, welche Umwege sie bis zu ihrem Ziel beschreibt. Darum wissen wir auch, dass die Verantwortlichen für gewisse Betrügereien in Russland, Nigeria, Irland oder wo auch immer sitzen.« Der Laptop piepte, und Ben trennte sein Gerät von Lances.

			»Welche Software setzen Sie ein?«, erkundigte sich Callanach.

			»Nichts, was Sie online oder hübsch eingepackt im Laden kaufen könnten«, entgegnete Ben. »Der Bursche ist gut. Die Mail ist eine ganze Weile auf dem Planeten herumgesprungen, ehe sie in Ihrem Posteingang aufgeschlagen ist, Mr Proudfoot. Der Absender war kein Amateur. Seine Daten wurden gelöscht, als die Datei geöffnet wurde. Geschickt gemacht.«

			»Fils de pute«, fluchte Callanach. Hurensohn. »Dann ist das also eine Sackgasse.«

			»Nicht unbedingt«, erwiderte Ben und tippte wieder auf seiner Tastatur. »Es könnte noch einige geografische Hinweise geben. Ich kann Ihnen keine Personendaten liefern, aber sie wurde eindeutig von Schottland aus verschickt.«

			»Angesichts dessen, dass die Fotos ein totes Mädchen in Edinburgh zeigen, ist das nicht wirklich überraschend«, sagte Callanach, die Hände vors Gesicht geschlagen.

			»Sie haben noch etwas erwähnt. Eine andere Spur, der wir folgen können«, erinnerte ihn Ben.

			»Es sind Einzelheiten über die Autopsie durchgesickert«, sagte Callanach. »Aber da könnte jeder dahinterstecken, ein unzufriedener Mitarbeiter genauso wie ein Hacker.«

			»Geben Sie mir eine Minute«, sagte Ben und tippte in einer Geschwindigkeit, wie Callanach es noch nie zuvor erlebt hatte.

			»Ich kann Ihnen keinen Zugang zum Intranet der forensischen Pathologie liefern«, sagte Callanach. »Dafür müsste ich in der Befehlskette sehr weit nach oben klettern.«

			»Sie meinen doch nicht ernsthaft, ich brauche eine Erlaubnis, um diese jämmerliche Firewall zu überwinden?«, fragte Ben. »Ich bin schon in ihrer Datenbank.«

			»Sind die Dateien nicht verschlüsselt?«, fragte Lance.

			»Sind sie, aber die benutzen eine Standard-Verschlüsselungssoftware. Das ist das Problem. Ist einmal ein Code geschrieben worden, um so eine Verschlüsselung zu knacken, muss man ihn bloß noch passend anwenden. Kostet nur ein paar Minuten, um in solche Datensätze einzudringen. Die schlimmsten Verbrecher sind die Behörden selbst, weil sie so schlampig mit dem Datenschutz umgehen. Sie sollten mal sehen, wie viel mehr Geld Privatunternehmen in den Datenschutz investieren. Da haben wir es. Ich sehe hier eine Liste aller Autopsieberichte der letzten zwölf Monate vor mir. Wie lautet der Name?« Callanach zögerte. »Jetzt ist es ein bisschen zu spät, sich zu zieren, Detective Inspector. Ein Zwölfjähriger mit einem halbwegs funktionstüchtigen Gehirn hätte sich da reinhacken können. Um wessen Autopsie geht es?«

			»Helen Lott«, antwortete Lance. »Über sie sind Einzelheiten bekannt, wie ich sie bei keinem anderen Opfer gefunden habe. Richtig, Luc?«

			Callanach nickte.

			»Da ist ein Zugriff ohne Benutzernamen verzeichnet. Es wurde keine Veränderung protokolliert. Sieht aus wie eine einfache Fehlbedienung, aber das dürfte der Zugangsweg gewesen sein.« Ben tippte vor sich hin, und Callanach erhob sich und gesellte sich zu den beiden Männern, um seinerseits auf den Monitor zu schauen. »Na bitte! Das ist kein Hinweis, es ist ein Beweis. Hier wurden die Identitätsmerkmale auf die gleiche Weise vernichtet. Verfolgt man die Spur zurück, kommt man an einen Punkt, an dem die Datei sich selbst zerstört, als wäre sie gesprengt worden, weshalb man die Identität des Benutzers nicht feststellen kann.«

			»In einfachen Worten?«, hakte Lance nach.

			»Das ist kein Zufall. Programmierung auf einer gewissen Ebene beruht nie auf Zufall. Die Versendung der Fotos und der Einbruch in die Berichtsdatenbank des Leichenschauhauses enden am gleichen Punkt, wenn man versucht, die Original-IP-Adresse zu enttarnen. Irgendwann erkennt die Software, dass sie untersucht wird, und zerstört sich selbst. Das ist schlau aufgebaut. Wir haben die Selbstzerstörung selbst angestoßen, indem wir der Spur gefolgt sind.«

			»Wie viele Leute sind imstande, so etwas zu programmieren?«, erkundigte sich Lance.

			»Global betrachtet? Viele«, sagte Ben. »Aber in Schottland? Sie suchen einen Mörder, der die Fähigkeit oder die Verbindungen hat, um so was durchzuziehen, und dazu das Bedürfnis und die Motivation zu töten. Das ist schon eine bemerkenswerte Mischung. Es kann nicht viele Leute geben, auf die das zutrifft.«

			»Ich muss mit DI Turner sprechen«, sagte Callanach. »Diese beiden Fälle wurden ihr heute Morgen zugeteilt. Wären Sie bereit, sich mit ihr zu treffen und ihr zu sagen, was Sie mir gerade erzählt haben?«, fragte Callanach.

			»Detective Inspector Ava Turner?«, fragte Ben.

			»Sie kennen sie?«, gab Callanach zurück.

			Ben knallte den Laptop zu, trank den ersten und letzten Schluck von seinem Bier und schloss den Reißverschluss seiner Jacke. »Wissen Sie, ich bin hergekommen, weil ich wirklich helfen wollte. Ich habe bei all den Fragen im Zweifel für Sie entschieden, und ich habe Sie überprüft. Interpol, falsche Beschuldigung wegen eines sexuellen Übergriffs, Verständnis dafür, wie sich das System gegen kleine Leute wenden kann. Ich dachte, Sie könnten wirklich aufrichtig sein. Und dann kommen Sie und benutzen diese Morde an unschuldigen Menschen, um ein paar gesichtslosen großen Tieren zu helfen. Tja, viel Glück dabei, Callanach. Sie können DCI Edgar sagen, es hat nicht funktioniert. Ich werde bestimmt kein gemütliches Schwätzchen mit seiner Freundin halten und mich da reinziehen lassen. Sie werden sich was anderes ausdenken müssen. Und ich habe einen Journalisten, der mir den Rücken stärken kann, sollten Sie anfangen, mit irgendetwas von dem, was ich Ihnen heute erzählt habe, Spielchen zu treiben, also viel Glück, wenn Sie das vor Gericht verwenden wollen.«

			Er stürzte hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. Callanach und Lance blieben mit offenen Mündern zurück.

			Lance griff zu einer neuen Flasche Bier und öffnete sie. »Sie haben schon ein bemerkenswertes Talent, die Leute zu verärgern, Luc«, konstatierte er.

		

	
		
			

			KAPITEL 18

			Callanach fuhr direkt zu Tripps Wohnung. Er musste eine Frage loswerden, die er nicht in Worte fassen konnte. Wichtiger noch, Tripp durfte gar nicht erst versuchen, sie zu beantworten.

			Es war nach zehn, als er eintraf. Ein Mann von Anfang zwanzig, vielleicht ein oder zwei Jahre jünger als Tripp, öffnete die Tür.

			»Guten Abend. Ich bin Luc Callanach …«

			»Ich weiß, wer Sie sind«, sagte der Mann. »Sie kommen besser rein. Max! Dein Boss ist hier.«

			In einem anderen Zimmer ließ Tripp hörbar etwas fallen, ehe er mit verlegener Miene herauskam.

			»Stimmt was nicht, Sir? Ich wusste nicht, dass Sie mich sprechen wollten, dabei bin ich sicher, ich habe mein Telefon nicht ausgeschaltet.«

			»Ich habe nicht angerufen. Dafür bitte ich um Entschuldigung. Sie beide«, sagte Callanach.

			»Oh, das ist Duncan. Normalerweise teile ich mir die Wohnung mit meinem Bruder, aber der ist auf Dienstreise, also bleibt Duncan eine Weile hier.«

			»Sie müssen mir nichts erklären. Ich habe nicht das Recht, einfach so einzudringen.« Callanach schaute sich zu Duncan um, der das Gespräch in beschützerischer Haltung verfolgte. »Und es tut mir leid, dass ich Sie darum bitten muss, aber könnten wir uns unter vier Augen unterhalten?«

			»Natürlich. Sorry, Duncan, würdest du?«, bat Tripp.

			»Schon auf dem Weg zum Teekessel«, sagte Duncan. »Kann ich Ihnen was bringen?«

			»Nein, aber danke.« Callanach wartete, bis Duncan verschwunden war, ehe er Tripp in die Augen blickte. »Sie haben mich gewarnt, dass ich mit niemandem bei CyberBallista sprechen soll. Dummerweise war ich zu sehr mit den Morden beschäftigt, um mir Gedanken darüber zu machen, welche Gründe hinter Ihrer Warnung stecken könnten.«

			»Das sollten Sie lassen, Sir. Das ist ein Gewerbe, in dem jeder jeden kennt, und wenn die Polizei auftaucht, macht das schnell die Runde …«

			»Ben Paulson«, sagte Callanach. Für einen Moment weiteten sich Tripps Augen. Sofort wusste Callanach, dass dies exakt der Name war, von dem der Constable gehofft hatte, er würde ihn nicht zu hören bekommen. Stotternd setzte Tripp zu einer Antwort an, doch Callanach hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Kein Wort. Sie haben nichts falsch gemacht. Ich musste es nur wissen. Ich habe Sie nichts gefragt, und Sie haben nichts gesagt, außer dass ich mich von CyberBallista fernhalten soll. Wenn es Ärger gibt, nehme ich den auf mich.«

			»Sir, ich mag eine Grenze übertreten, aber DCI Edgar ist ein beschissener Mistkerl. Wenn der herausfindet, dass Sie Kontakt …«

			»Ich habe nichts getan, Max«, sagte Callanach. »Machen Sie sich also keine Sorgen wegen DCI Edgar. Vergessen Sie, dass ich hier war, und sagen Sie Duncan, es tut mir leid. Ich finde selbst hinaus.«

			Callanach fuhr langsam und überlegte, ob er besser nach Hause fahren oder einen Abstecher zu Ava machen sollte, um ihr zu erzählen, was passiert war, auch wenn er damit das Risiko einginge, auf DCI Edgar zu treffen. Das Hin und Her endete damit, dass er beschloss, Ava rauszuhalten, nicht zuletzt, weil er kaum damit rechnen konnte, auf Verständnis zu stoßen. Der Schlag, den sie ihm versetzt hatte, war mehr als gerechtfertigt gewesen. Was er zu ihr gesagt hatte, war nicht, was er über sie dachte. Es war ihm nur herausgerutscht, weil Edgar zur Kategorie der Leute gehörte, die ihn verarscht hatten, und das hatte er an Ava ausgelassen.

			Zurück in seiner Wohnung trat er sich die Schuhe von den Füßen und öffnete eine Flasche Wein. Bei Lance hatte er darauf achten müssen, nicht zu viel zu trinken, um fahrtüchtig zu bleiben, aber nun nicht mehr. Das Maß war voll, soweit es ihn betraf. Er war mitten in die Hackerermittlungen von Scotland Yard gestolpert, hatte ausgerechnet den Mann um Hilfe gebeten, den die Cyber Crime Unit als ihren Hauptverdächtigen betrachtete. Tripps Mimik hatte daran keinen Zweifel gelassen. Mehr noch, Ben Paulson wusste offenbar genau Bescheid, ganz egal, für wie schlau und vorsichtig sich Edgar und seine Leute auch halten mochten. Ben behielt beides im Auge, die Ermittlungen und DCI Edgar, bis hin zu seiner wieder aufgeflammten Beziehung zu Ava. Callanach fragte sich, wie viel Ben darüber wusste, was er selbst nicht wusste. Hatte er ihre E-Mails und Kurznachrichten gehackt? Konnte er ihre Telefongespräche belauschen?

			Callanachs Gedanken schweiften ab und förderten Bilder von Joe Edgar und Ava zutage. Er verdrängte die Vorstellung. Es ging ihn nichts an, was Ava tat oder mit wem sie es tat. Selbst wenn Edgar der letzte Mensch auf Erden war, den er sich als Partner für seine Freundin wünschen würde, war das allein ihre Angelegenheit. Callanach leerte sein Glas und schenkte nach.

			Als auch das nächste Glas halb leer war, hörte er eine Stimme rufen: »Luc! Sind Sie da? Bunny hier. Ich dachte, ich hätte Ihre Tür schlagen gehört, und ich habe hier ein Päckchen für Sie.«

			Zähneknirschend öffnete Callanach die Tür. Bunny trug Shorts und ein T-Shirt, bei dessen Herstellung die Einsparung von Materialkosten die größte Rolle gespielt haben dürfte, und sie lächelte ihn warmherzig an.

			»Ich habe Sie ja seit Ewigkeiten nicht gesehen!«, säuselte sie und reichte ihm einen großen Umschlag. »Ich hatte ihnen wegen der Party bei mir eine Nachricht hinterlassen. Schade, dass Sie es nicht geschafft haben.« Über seine Schulter hinweg lugte sie in seine Wohnung. »Habe ich einen schlechten Zeitpunkt erwischt?«, fragte sie. »Ich habe Sie heute in den Nachrichten gesehen. Es hat mir so leidgetan, dass diese Reporter Sie so genervt haben. Haben Sie schon was gegessen? Ich kann Ihnen in ein paar Minuten etwas zubereiten. Macht gar keine Mühe.«

			»Ich wollte gerade ins Bett«, entgegnete Callanach. »Vielleicht ein anderes Mal.«

			»Ich habe keine Pläne für morgen Abend«, sagte Bunny prompt und lehnte sich an den Türrahmen. »Und ich koche gern. Was essen Sie am liebsten? Ich mache ein tolles Steak mit Pommes.«

			»Ich kann mitten in einer laufenden Untersuchung keine Pläne machen«, erwiderte Callanach und schaute auf seine Armbanduhr. Er wollte nur zurück zu seinem Wein. »Ich weiß nie, wann ich zu Hause bin. Vielleicht, wenn das erledigt ist.«

			»Sicher, das klingt vernünftig. Aber falls Sie etwas brauchen, kann ich Ihnen gern was aus dem Supermarkt mitbringen oder mit dem Staubsauger durch Ihre Wohnung gehen. Sie können einen Schlüssel bei mir hinterlegen, wenn Sie wollen.«

			»Ich ziehe es vor, meine Privatsphäre zu schützen«, entgegnete Callanach, und Bunny lief rot an. Seine Worte hatten wie eine Maßregelung geklungen, und er war nicht in der Stimmung, auch nur zu versuchen, den Schlag abzumildern. »Danke für das Päckchen. Wir sehen uns.«

			Dann trat er einen Schritt zurück und schloss die Tür. Sekunden später hörte er Bunnys langsame Schritte, als sie zurück in ihre eigene Wohnung ging. Er wählte Avas Nummer, überlegte es sich anders und brach den Anruf ab. Dann schnappte er sich die Weinflasche und nahm sie mit ins Schlafzimmer. Wie sehr er sich auch bemühte, die Erinnerung an seinen Streit mit Ava zu ertränken, Alkohol war dafür nicht die richtige Droge. Dann fiel ihm ein, dass heute Natashas Geburtstag war, und er beschloss, das Nächstbeste zu tun und anstelle von Ava Natasha anzurufen.

			Der Klingelton hörte sich anders an als erwartet. Zu spät wurde ihm bewusst, dass er sie in New Orleans anrief und nicht die geringste Ahnung hatte, wie viel Uhr es im Süden der USA war.

			»Luc?«, meldete sich Natasha. »Was ist los? Ist mit Ava alles in Ordnung?«

			»Woher wusstest du, dass ich es bin?«, fragte er und überlegte, warum es ihm so schwerfiel, zu sprechen und aufrecht zu sitzen.

			»Dein Name wurde auf meinem Handy angezeigt. Ich bin ziemlich sicher, deines funktioniert genauso.« Natasha lachte. »In Schottland ist es jetzt elf Uhr abends. Bist du okay?«

			»Ich wollte dir nur zum Geburtstag gratulieren«, sagte er und rieb sich die Augen.

			»Du lallst. Bist du betrunken? Ist Ava bei dir?«

			»Nein«, antwortete Callanach. »Die ist bei Detective Chief Inspector Oberarsch. Habe ich das richtig gesagt?«

			»Deine Fähigkeit, auf Schottisch zu fluchen, ist offenbar besser geworden«, kommentierte Natasha. »Ich hatte vergessen, dass Joe da ist. Du bist wohl kein Fan von ihm?«

			»Der ist mir gar nicht aufgefallen«, behauptete Callanach und leerte den kleinen Rest, der noch in seinem Glas war.

			Natasha seufzte, und er konnte hören, wie sie langsam tief Luft holte.

			»Hast du mit ihr geredet, Luc?«, fragte sie.

			»Nicht mehr, seit sie mir heute Morgen eine Ohrfeige verpasst hat, nein. Ich glaube nicht, dass sie derzeit besonders viel Lust hat, mich zu sehen.«

			»Sie steht im Augenblick ziemlich unter Druck. Ich glaube, diese Geschichte mit Joe ist nur ein Symptom dafür.«

			»Vier Tote, Tasha. Schreckliche Morde. Ava hat recht, ich bin auch froh, dass du gerade nicht hier bist. Hab nur angerufen, um dich zum Geburtstag zu beglückwünschen.« Callanach ließ sich auf sein Kissen sinken. Endlich war er bereit zu schlafen.

			»Das hast du schon gesagt, aber du musst mir jetzt zuhören. Ich kann nicht für Ava sprechen. Sie ist ziemlich verschwiegen, wenn es darum geht, was gerade in ihrem Leben los ist. Trotzdem, gib ihr etwas Zeit. Sie braucht dich, Luc. Und ich weiß, wie du für sie empfindest.«

			»Die braucht mich nicht mehr, das hat sie mir heute klargemacht. Vergiss es. Bleib einfach weg, bis das hier vorbei ist. Ist nicht sicher in der Stadt.«

			»Ich weiß deine Sorge zu schätzen, aber im Moment mache ich mir mehr Sorgen um dich. Soll ich mit Ava sprechen? Sie wäre bestimmt entsetzt, wenn sie wüsste, dass du so fertig bist«, sagte Natasha.

			»Nein«, murmelte Callanach. »Da gibt es nichts zu klären. Bin froh, dass sie jemanden hat.« Er beendete das Gespräch, warf sein Handy auf den Boden und drehte sich auf die Seite. Neben ihm lag der Umschlag auf dem Bett, den Bunny ihm gebracht hatte. Noch jemand, bei dem er sich morgen würde entschuldigen müssen. Wenn es darum ging, die Leute gegen sich aufzubringen, machte er schneller Fortschritte als bei der Aufklärung des Falls.

			Er riss den Umschlag auf und zog eine Pappschachtel hervor, in der eine Blisterpackung mit blauen Pillen lag. Er schleuderte sie an die Wand und schloss die Augen. Die Tabletten, sein letzter, verzweifelter Versuch, seine Impotenz zu überwinden, waren endlich eingetroffen, und er hatte absolut keine Ahnung, warum er sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, sie zu bestellen.

		

	
		
			

			KAPITEL 19

			Der nächste Morgen brachte ein wenig Erleichterung von dem Mediengetöse und dem öffentlichen Druck mit sich. Ein Mann, der dabei gesehen wurde, wie er eine junge Frau in einen Wagen zerren wollte, war von Angehörigen einer Bürgerwehr übel verprügelt und schwer, wenn auch nicht lebensgefährlich, verletzt worden. Bei ihrer Festnahme hatten die Schläger erklärt, der Mann passe zu der Beschreibung des Mörders von Emily Balcaskie, und sie hätten lediglich einen weiteren Mord vereitelt. Um fair zu bleiben: Mit seinen eins neunzig und dem stämmigen Körperbau passte der Mann tatsächlich zu der groben Beschreibung, die die Police Scotland der Presse geliefert hatte. Was seine Angreifer jedoch nicht gewusst hatten, war, dass der fragliche Mann lediglich seine unglaublich betrunkene, minderjährige Tochter in seinen Wagen verfrachten wollte, ehe sie mit einem doppelt so alten Mann, noch dazu einem bekannten Zuhälter, in der Nacht verschwinden konnte. Callanach nahm an, das Opfer würde seiner Tochter noch einiges zu sagen haben, sobald es wieder in der Lage war zu sprechen.

			Panische Berichte gingen zu jeder Tages- und Nachtzeit ein. Von Leuten, die glaubten, sie hätten jemanden gesehen, der mit einem Messer bewaffnet war. Von anderen, die allein lebten und Geräusche im Dunkeln gehört hatten. Von Arbeitnehmern, die noch spät im Büro gewesen waren und ein fremdes Gesicht am Fenster gesehen hatten. Dass es bei den Verbrechen kein Muster gab, hatte zur Folge, dass niemand sich mehr irgendwo sicher fühlte, und die Anzahl der sinnlosen Meldungen machte echte Ermittlungsfortschritte nahezu unmöglich. Sie hatten einfach nicht genug Ohren für die Telefone und Füße für die Grundlagenarbeit.

			So gern Callanach Ava aus dem Weg gegangen wäre, er war in ihre Ermittlungen hineingestolpert und besaß Informationen, die helfen könnten. Trotzdem schob er den Besuch bei ihr hinaus, so lange er nur konnte, aber gegen elf Uhr konnte er sich hinter nichts mehr verstecken, also klopfte er an ihre Tür.

			»Herein«, rief sie und blickte auf, und ihr Gesicht sprach Bände. »Dafür bin ich jetzt nicht in der passenden Stimmung. Und falls du erwartest, dass ich mich bei dir für die Ohrfeige entschuldige, dann kannst du …«

			»Ich sollte dich dafür zum Essen einladen«, fiel ihr Callanach ins Wort. »Es war nur ein Bruchteil dessen, was ich verdient habe. Eine weniger zurückhaltende Frau hätte anschließend auch noch ihr Knie eingesetzt.«

			Ava musterte ihn finster und biss sich auf die Unterlippe, kämpfte gegen die Aufwärtsbewegung ihrer Mundwinkel an. »Das merke ich mir fürs nächste Mal«, sagte sie.

			»Ich weiß nicht, wann wir die Fähigkeit verloren haben, uns vernünftig zu unterhalten, aber ich bilde mir gern ein, dass sich das wieder ändern lässt. Das, was hier passiert, macht uns allen zu schaffen. Meine Leute sind angespannt und ständig abwehrbereit – es fühlt sich an, als herrsche Krieg in den Straßen von Edinburgh. Ich habe gestern Nacht Natasha angerufen«, schloss er.

			»Was hat sie dir erzählt?« Ava beugte sich vor.

			»Nur was ich schon wusste. Dass du enorm unter Stress stehst wegen dieser Fälle. Darum bin ich hier. Ich habe eine Quelle, einen Journalisten. Er untersucht die Morde und hat mir ein paar Informationen zukommen lassen. Die Software, die verhindert, dass die Mails im Fall Emily Balcaskie zurückverfolgt werden können, ist eine Eigenkreation und in ihrer Machart einzigartig. Derselbe Code wurde dazu benutzt, die Verfolgung desjenigen zu verhindern, der sich Helen Lotts Autopsiebericht verschafft hat. Den hat niemand einfach so durchsickern lassen. Die Datenbank wurde eindeutig gehackt.«

			»Woher weißt du das alles?«, fragte Ava und trat zu dem Whiteboard an der Wand.

			»Ich sagte ja schon, ich kenne da einen Journalisten …«

			»Woher weiß der Journalist das? Das sind keine allgemein verfügbaren Informationen.«

			Callanach hatte sich vorher überlegt, wie viel er preisgeben und was er sagen wollte, folglich zögerte er keinen Augenblick. »Die Quelle ist anonym und wird es auch bleiben, aber die Information stammt von einem Experten. Ich habe keinen Grund, an der Richtigkeit zu zweifeln.«

			»Wir haben das auch analysieren lassen, Luc. Niemand sonst konnte bestätigen, dass hinter beiden Vorfällen dieselbe Person steckt. Du wirst die Quelle offenlegen müssen, um das zu verifizieren.«

			»Ich habe keine weiteren Informationen. Ich habe nur versucht, dir zu helfen. Wie läuft es übrigens mit Joes Hackerermittlungen?« Er hatte sich geschworen, nicht zu fragen. Er wusste nicht einmal, warum er fragte, aber nun war die Büchse geöffnet, und Callanach stellte fest, dass er sie nicht mehr schließen konnte. »Haben sie schon Verdächtige genannt?«

			»Ich glaube, das Thema Joe sollten wir besser weitläufig umschiffen, findest du nicht? Da kommen wir eher nicht auf einen gemeinsamen Nenner.«

			»Ich war ein Idiot in diesem Punkt. Ich glaube, ich hatte das Gefühl, ich müsse dich beschützen. Und vielleicht war ich auch ein bisschen eifersüchtig, weil er mir meinen Trinkkumpan geklaut hat.« Callanach setzte ein Lächeln auf, das gar nicht im Einklang mit seinen Gefühlen war.

			Ava erwiderte es nicht. »Die Sache mit Joe … das ist kompliziert«, sagte sie. »Ich weiß, du denkst, dass er nicht mein Typ ist, und es kommt sehr plötzlich, aber der Zeitpunkt passt. Wie auch immer, Joe spricht mit mir nicht über seine Ermittlungen, also musst du dich auch nicht übergangen fühlen. Der Fall wird strenger unter Verschluss gehalten als die Liste der Gäste auf der Weihnachtsfeier des MI5.«

			»Tatsächlich? Die haben es geschafft, ihr Team hier so weit abzuschotten, dass keine Informationen durchsickern? Das ist beeindruckend«, kommentierte Callanach.

			»Die üblichen Allgemeinplätze sind schon bekannt geworden. Bei den Hackern, die sie suchen, The Unsung, scheint es sich um eine internationale Gruppe zu handeln. Nur deren Hauptakteur sitzt hier. Aber Namen sind nicht gefallen. Joe ist so paranoid, er fürchtet, sie könnten sogar an die Inhalte interner Kommunikation der Polizei gelangen. Bisher gibt es keine Festnahmen, und das hätte inzwischen längst der Fall sein sollen.«

			»Das ist hart«, bemerkte Callanach und setzte eine gespielt mitfühlende Miene auf. »Andererseits bedeutet das für dich, dass er noch länger da ist.« Er stand auf.

			Ava kritzelte ein paar Notizen an die Tafel, eine Kurzschriftversion der Informationen, die sie von Callanach erhalten hatte, und legte den Stift weg.

			»Meinst du das wirklich so?«, fragte sie. »Es ist nur, weil ich dachte, du …« Ihre Stimme verlor sich, und sie verfiel in verwirrtes Schweigen.

			Callanach soufflierte: »Du dachtest, ich was?«, fragte er.

			»Äh, ich dachte, du könntest heute vielleicht Lust auf einen Spätfilm haben. Falls du mit der Sache mit Joe nun im Reinen bist. Die Details schicke ich dir später per SMS, okay?«

			»Das würde mir gefallen«, entgegnete Callanach und ging zur Tür. Dennoch konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass sowohl Ava als auch er selbst einem echten Gespräch aus dem Weg gingen. Früher war es ihnen so leichtgefallen zu reden. Nichts war gekünstelt gewesen, nichts steif und unpersönlich. Aber in letzter Zeit war sie auf eine Weise anders, die er nicht so recht greifen konnte. Vielleicht lag es wirklich nur an dem Stress durch diese Ermittlungen. Vielleicht sah Ava durch Joes Auftauchen auch ihr eigenes Leben mit anderen Augen. Zumindest bekam er nun eine Chance herauszufinden, ob sie etwas von der Nähe retten konnten, die sie einmal verbunden hatte.

			Eine Stunde später schickte Ava ihm eine Textmitteilung mit den Einzelheiten zu ihrem Treffen am Abend. Callanach wühlte sich durch Berge von Papierkram und gab Anweisungen, um die Ermittlungen in Schwung zu halten, doch jeder wusste, dass ihnen langsam die Puste ausging. Bei so vielen Mordfällen hatten sich Täter und Opfer gekannt. Das war ein einschlägiger Pfad, der die Polizei gewöhnlich zu einer Festnahme führte. Gewaltsam herbeigeführte Todesfälle durch die Hand Fremder waren selten, und solange sich kein Augenzeuge und keine DNA-Übereinstimmung in der Datenbank fanden, war es schwer, in so einem Fall an Boden zu gewinnen.

			Um elf Uhr abends wartete Callanach vor dem Kino, in dem er und Ava gelegentlich die Wiederaufführungen alter Filme genossen. Natürlich immer nur spät in der Nacht, wenn die meisten Kinoliebhaber entweder im Bett oder in einer Bar waren. An diesem Abend gab es Alfred Hitchcocks Der unsichtbare Dritte.

			»Heute kein Popcorn?«, fragte Callanach, als sie Platz nahmen.

			»Ich bin nicht hungrig«, entgegnete sie und zog einen Flachmann und zwei Metallbecher hervor. Einen reichte sie Callanach, den anderen behielt sie. Mitten in der Woche, mitten im Fall zu trinken passte nicht zu ihr. Callanach hatte ihre Selbstdisziplin bewundert, seit er sich der Police Scotland angeschlossen hatte. Heute jedoch füllte sie beide Becher mit Single Malt und fing an zu trinken, kaum dass sie sich zurückgelehnt und die Füße auf den Sitz vor ihr gelegt hatte. Dank der Abwesenheit anderer Zuschauer konnte sich niemand beschweren, weder über den Whisky noch über versperrte Sicht.

			Cary Grant hatte gesehen, wie ein Mann in einem Restaurant ermordet worden war, und sich unbeabsichtigt selbst zum Verdächtigen gemacht, als Ava sich zu Callanach beugte, um ihm ins Ohr zu flüstern.

			»Warum werden diese Menschen ermordet?«, fragte sie.

			Für einen Moment wusste Callanach nicht recht, ob sie sich auf den Film oder ihre jeweiligen Fälle bezog. Avas goldene Regel lautete, dass während des Films nicht gesprochen wurde. Er hatte nie erlebt, dass sie diese Regel brach, und sie hatte ihn mehrfach gescholten, weil er es getan hatte.

			»Du meinst jetzt, in Edinburgh?«, fragte er, und Ava nickte. »Ich weiß es nicht. Dein Mörder ist männlich. Vielleicht gibt es eine sexuelle Komponente. Macht, Dominanz, Frauenhass. Das Ausmaß der Gewalt, die er anwendet, deutet auf einen psychotischen Täter hin.«

			»Aber dein Mörder ist weiblich«, sagte Ava. »Sie wählt verschiedenartige Opfer und macht eine Kunst aus dem Morden. Das Graffito darüber, dass das Opfer in meinem Fall eine Grundschullehrerin ist, war schon vor dem Mord da. Also, was war das? Ein Attentat? Ergibt keinen Sinn. Wenn du eine bestimmte Person tot sehen willst, nennst du sie beim Namen. Du gibst einer Person, deren Identität du niemals erfahren wirst, einen Umschlag mit alten Banknoten und überlässt ihr die Arbeit. Will dieser Mörder einfach nur angeben, oder hat er versucht, sich vor der Tat erwischen zu lassen?«

			Sie sank zurück in ihren Sitz. Callanach hatte keine Antworten für sie. Die gleichen Fragen gingen ihm unentwegt durch den Kopf. Sie widmeten sich wieder der Leinwand. Nach einer Bahnreise und einigen intimen Augenblicken zwischen Cary Grant und Eva Marie Saint füllte Ava ihre Becher nach und trank erneut.

			»Beide Mörder tauchen gleichzeitig auf. Zwei Opfer für jeden. Diese verdammten Graffiti machen eine öffentliche Zurschaustellung daraus. Ist das eine neue Form von Inlandsterrorismus? Eine Art Provokation? Eine Unterminierung unserer inneren Sicherheit?«, überlegte Ava laut.

			»Wenn es so wäre, hätte sich inzwischen irgendeine organisierte Gruppe dazu bekannt, auch wenn das zweifellos Psychoterror feinster Machart ist. Wir kommen bei den ganzen Anrufen nicht mehr hinterher, und die Leute liefern uns Informationen, die nichts mit den Verbrechen zu tun haben«, entgegnete Callanach.

			Ava seufzte. Sie hörte sich verloren an. Callanach wünschte, ihre gemeinsame Bürde wäre leichter zu tragen, aber im städtischen Leichenschauhaus lagen nun einmal vier Mordopfer. Wünsche waren da ohne jede Bedeutung.

			Ava stellte ihren Whisky ab, verlagerte ihr Gewicht auf dem Sitz und lehnte den Kopf an Callanachs Schulter. Er musste sich schwer beherrschen, um nicht zurückzuzucken, nicht vor dem Kontakt, auch wenn er nach dem Vergewaltigungsvorwurf lange Zeit jede körperliche Nähe abgewehrt hatte. Nein, es lag an ihr. Ava war für ihn der Inbegriff von Eigenständigkeit und Selbstbeherrschung. Sie hatte sich noch nie bei ihm angelehnt, weder im wörtlichen noch im übertragenen Sinne. Nicht als sie Probleme bei der Arbeit gehabt hatte, nicht als sie im Zuge von Disziplinarmaßnahmen suspendiert worden war, nicht einmal nachdem sie von einem psychopathischen Irren entführt worden war. Ihre Methode, mit dergleichen umzugehen, hatte stets darin bestanden, sich noch stählerner, noch humorvoller, noch autarker zu geben. Diese kleine Geste, so unbedeutend und flüchtig sie zu sein schien, passte absolut nicht zu ihr. Callanach schloss die Augen. Avas Kopf ruhte schwer auf seiner Schulter. Es fühlte sich seltsam an, als würde eine Last von ihm abfallen, während eine andere auf ihn niedersank.

			Ava hob den Kopf und schaute ihn an. »Und die Opfer«, fuhr sie dann fort, als hätte es gar keine Unterbrechung des Gesprächs gegeben. »Alles vorbildliche Menschen, es sei denn, sie gehören alle irgendeiner bizarren Sekte an. Nicht einmal ein Verkehrsvergehen haben die sich zuschulden kommen lassen. Die Mörder haben sich große Mühe gegeben, die rechtschaffensten Leute auszuwählen, um sie nicht nur zu ermorden, sondern sie auf die scheußlichste, grausamste Art, die ihnen möglich war, umzubringen. Verdammt noch mal, das ist, als würden sie miteinander konkurrieren.« In der folgenden Stille bemühte sich Callanach, die Vorstellung von Avas Kopf an seiner Schulter abzuschütteln, während sie ihren Becher ergriff und den Rest ihres Single Malts hinunterkippte.

			»Also, was stellt das Graffito dar? Ist das eine Bekanntgabe der nächsten Zielperson?«, fragte Callanach.

			»Schon möglich«, sagte Ava. »Sie geben den Opfertyp bekannt, sodass kein Zweifel daran bestehen kann, wessen Werk das ist. Komm, hier können wir das nicht vernünftig diskutieren. Gehen wir zu mir.«

			Und so ließen sie James Mason allein die Beherrschung verlieren und gingen hinaus. Eine Taxifahrt später hatten sie Avas Haus erreicht. Drin marschierte sie geradewegs in die Küche und schenkte mehr Whisky ein. Callanach stellte seinen unberührt ab.

			»Also, entweder die kommunizieren irgendwie miteinander, oder sie kennen sich bereits persönlich«, konstatierte Ava.

			»Zwei Psychopathen, die sich auf einen Plan einigen? Da muss es eine konkretere Verbindung geben. Kann es sein, dass sie sich im Zuge der Bewährungshilfe kennengelernt haben? Oder während einer Therapie?«, schlug Callanach vor.

			»Dann müsste es Akten geben, eine Person, die beide kennt. Hätte ein Bewährungshelfer oder ein Therapeut Verdacht geschöpft, wäre er inzwischen längst zu uns gekommen. Und wir haben die DNA von Helen Lotts Mörder. Sie ist nicht in der UK-Datenbank. Wie stehen die Chancen, dass ein so brutaler Mörder keine Vorstrafen hat?«

			»Etwa so wie die, dass zwei Mörder zur selben Zeit in derselben Stadt ihr Unwesen treiben und in Kontakt zueinander stehen.«

			»Meinst du, dass das eine Beziehungskiste ist? Dass die zusammenarbeiten? So eine Art moderner Brady-und-Hindley-Geschichte? Ich glaube, etwas derart Böses habe ich noch nie erlebt.« Ava trat ein paar Sportschuhe aus dem Weg und schob einen Haufen Wäsche zur Seite, um sich auf ihr Sofa zu legen. In ihrer Wohnung herrschte totales Chaos. Nicht dass sie normalerweise der Ordnungsliebe mehr Raum als dem Leben gab, aber derzeit machte ihr Zuhause einen vernachlässigten Eindruck. Als käme sie nur noch gelegentlich vorbei und ginge gleich wieder.

			Vielleicht lag das daran, dass sie ihre Zeit lieber mit DCI Edgar verbrachte, überlegte Callanach. Angesichts ihrer neuen Beziehung und der Inanspruchnahme durch die derzeitigen Fälle war es wenig überraschend, dass nichts mehr normal erschien. Bei dem Gedanken an Edgar war Callanach prompt wieder unbehaglich zumute. Er stand auf.

			»Bleib liegen«, sagte er zu Ava, nahm eine Decke von einem Sessel und reichte sie ihr. »Du hast es dir gerade bequem gemacht. Ich finde schon selbst hinaus. Lass uns die Nacht nutzen, um darüber nachzudenken. Schauen, ob uns das morgen voranbringt. Übrigens habe ich genossen, was ich von dem Film mitbekommen habe.« Er war schon im Hausflur, als sie ihn rief.

			»Aber wir liegen richtig, oder? Es geht darum, dass die Mörder sich auf eine kranke, verdrehte Art gegenseitig übertreffen wollen.«

			»Ja«, sagte Callanach. »Ich glaube, genau darum geht es. Gute Nacht, Ava.« Er achtete darauf, dass das Schloss einrastete, überzeugt, sie würde einschlafen, ohne vorher aufzustehen, um den Schlüssel umzudrehen.

			Callanach brauchte entweder ein Taxi oder einen Streifenwagen, der ihn mitnahm. In nächster Zeit würde er keinen Schlaf finden – zu viel ging in seinem Kopf vor –, also schien es nur vernünftig zu sein, direkt zurück zum Revier zu fahren. Ein Abstecher zu einer Imbissbude wäre auch nicht verkehrt.

			Der Schlag auf seinen Kopf war hart genug, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, und er wäre mit dem Gesicht voran auf das Pflaster geknallt, hätten ihn nicht zwei Paar Hände aufgefangen. Callanach bemühte sich nach Kräften, davonzustolpern und ausreichend zu Atem zu kommen, um nach Hilfe zu rufen, doch da wurde ihm bereits etwas Weiches, Schwammiges in den Mund gestopft, Sekundenbruchteile bevor man ihm einen Sack über den Kopf zog. Seine Angreifer zerrten seine Arme auf seinen Rücken und zogen sie brutal nach oben, sodass er automatisch nach vorn stolperte, als sie ihm einen Stoß versetzten. Sie sprachen nicht. Binnen Sekunden landete er in einem Van. Sein Kopf wurde am Boden festgehalten, während man seine Füße fesselte. Sein Geist beschwor schon jetzt das Bild des Leichnams von Michael Swan herauf. Er versuchte, sich herumzuwerfen, erkannte, dass er nur nutzlos seine Kraft vergeudete, und tat das Einzige, was ihm noch blieb. Callanach wartete darauf, herauszufinden, wie schlimm es werden würde.

		

	
		
			

			KAPITEL 20

			Die Zeit raste entweder, oder sie schleppte sich unerträglich dahin, Callanach wusste es selbst nicht so recht. Einerseits wünschte er sich, das Geholper würde aufhören und er würde den Sack über dem Kopf loswerden. Zugleich wusste er, dass er, sobald die Reise zu Ende war, einem unbekannten Feind zu dessen Bedingungen gegenübertreten musste. Er war machtlos, solange er keine Ahnung hatte, was sie von ihm wollten. Pochender Schmerz plagte seinen Kopf, aber das Adrenalin tat seinen Dienst, und er hatte angefangen, erste Fetzen eines Plans zu entwerfen.

			Er würde seinen Angreifern erklären, dass er Polizist war und umgehend auf dem Revier erwartet wurde. Er könnte ihnen Entgegenkommen in strafrechtlichen Belangen anbieten. Andererseits könnte er auch einfach um sein Leben betteln.

			Wenn er sich anstrengte, konnte Callanach ein Flüstern vernehmen. Männliche Stimmen, von denen eine Anweisungen erteilte, eine andere Fragen stellte. Kein Hinweis auf eine Frau an Bord, was entgegen seiner ersten Panik auszuschließen schien, dass er es mit Michael Swans Mörderin zu tun hatte. Langsam und tief atmend versuchte er, die Kontrolle über seinen Körper und seinen wandernden Geist zurückzuerlangen. Er musste nachdenken. Das hier war ein wohl geplanter Angriff gewesen. Die Männer, die ihn entführt hatten, waren Profis. Er hatte weder sie bemerkt noch ein verdächtiges Fahrzeug. Und er war überzeugt, dass es hier nicht um gewöhnliche Straßenkriminalität ging. Wer immer sie waren, sie hatten auf ihn gewartet.

			Also waren das Leute, die wussten, wer er war, wussten, welchen Beruf er ausübte, und die sich vermutlich von den möglichen Folgen ihrer Taten nicht würden abschrecken lassen. Im Geiste ging Callanach jahrelange Ermittlungsarbeit durch. Sollte er den Namen jeder Person aufschreiben, die einen Groll gegen ihn hegte, würde das eine lange Liste werden. Es gab haufenweise Kriminelle, die sich freuen würden, sollte er sich eine Kugel einfangen, und eine ganze Anzahl, die sie ihm nur zu gern persönlich verpassen würde.

			Als der Van schlingernd zum Stehen gekommen war, zerrten ihn Hände erst auf die Knie, dann auf die Füße.

			»Raus!«, kommandierte ein Mann, schnitt die Fessel an seinen Fußgelenken auf und stieß ihn vorwärts. Ein anderes Händepaar verhinderte, dass er hinausstürzte. Kies knirschte unter seinen Füßen. Was ihm auffiel, war der Mangel an Geräuschen, das Fehlen des ständigen, niedrigschwelligen Brausens des Stadtzentrums – Verkehr, Menschen, Geschäfte, Wohnhäuser: alles weg. Als er weiterging, wechselte der Boden zu einem weichen, nachgiebigen Untergrund, gefolgt von einer Stufe. Dann hörte er, wie eine Tür geöffnet wurde. Und was für eine Tür. Callanach konnte sich angesichts des Knarrens der Angeln vorstellen, wie schwer sie sein musste. Ihre Schritte hallten von nahen Wänden, Decke und Boden wider. Callanach schätzte, dass außerdem mindestens drei andere anwesend waren. Während er blind über ein unverkennbares Gefälle manövrierte, atmete er tief ein, kostete die Luft, lauschte auf Umgebungsgeräusche und Gerüche. Die Luft war feucht, abgestanden, und die Temperatur hier drin war erheblich niedriger als draußen.

			Am Ende des Ganges wurde eine weitere Tür geöffnet. Dieses Mal drückte jemand Callanachs Kopf nach unten, als er hindurchging, und knallte die Tür hinter ihm zu. Es war eiskalt in dem Raum. Nun, endlich, wurde ihm der Sack vom Kopf gezogen. Da war kein Stuhl, an den er hätte gefesselt werden können, kein helles Licht schien ihm in die Augen. Im Schein einer kleinen Handlampe sah Callanach, dass er es mit vier Personen zu tun hatte, alle gleichermaßen schwarz gekleidet. Handschuhe, Stiefel und Sturmhauben vervollständigten das Erscheinungsbild. Callanach lehnte sich an eine der rauen, rohen Wände in dem niedrigen, fensterlosen Raum, ohne einen Ton von sich zu geben. Sie würden ihn schon wissen lassen, was sie von ihm wollten, wenn sie so weit waren. Wie sich herausstellte, war ihnen zuerst daran gelegen, ihn daran zu erinnern, dass sie das Sagen hatten und sein Schicksal voll und ganz in ihren Händen lag.

			Der erste Hieb trieb ihm die Luft aus der Lunge. Um Atem ringend krümmte er sich zusammen, und sein Solarplexus krampfte unkontrollierbar. Dann folgte ein Tritt an die Außenseite seines rechten Oberschenkels, der ihm bis auf den Knochen ging und Schmerz bis hinab zu seinem Fuß und aufwärts in die Hüfte jagte. Den dritten Schlag konnte er abblocken, was ihm mehrere Treffer im Gesicht einbrachte.

			»C’est assez. Qu’est-ce que vous voulez?« Callanach spuckte Blut. Seine Zunge blutete heftig. Eine Hand krachte hart genug an seinen Hinterkopf, dass es bis in den Nacken schepperte.

			»Sprich Englisch, du Scheißfroschfresser!«, befahl einer der Männer.

			Callanach war gar nicht bewusst gewesen, dass er zu seiner Muttersprache gegriffen hatte. Sein Gehirn hatte voll und ganz auf Instinkt umgeschaltet.

			»Worum geht es?«, keuchte Callanach. »Sie haben mich doch, und offensichtlich wollen Sie etwas von mir. Warum sagen Sie mir nicht einfach, was es ist?«

			Drei der Männer veränderten kaum wahrnehmbar ihre Position und wandten sich dem vierten zu – dem, der bisher weder geschlagen noch getreten hatte und mit vor der Brust verschränkten Armen in der hintersten Ecke stand.

			»Sie haben seltsamen Umgang«, sagte er. »Wollen Sie uns vielleicht davon erzählen?« Callanach konnte den Akzent des Mannes nicht einordnen. Er sprach fließend Englisch, aber seiner Aussprache haftete ein fremdartig klingendes Trällern an.

			»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, sagte Callanach. »Ich bin Polizist …«

			Der vierte Mann kam auf ihn zu, packte Callanachs Haar, riss seinen Kopf hoch, zerrte ihn von der Wand weg und baute sich hinter ihm auf.

			»Das ist mir schon klar, Junge. Sie hatten ja sogar kürzlich erst einen Arbeitsunfall, nicht wahr?« Er holte mit einem Fuß aus und verpasste Callanach einen Tritt direkt gegen das Steißbein.

			Der Schmerz raubte ihm fast die Sinne. Welche Heilungsfortschritte inzwischen auch eingetreten waren, dieser Tritt hatte sie zunichtegemacht. Es fühlte sich an, als wäre er in zwei Teile gespalten worden. Er stürzte zu Boden und rollte sich auf die Seite, krümmte sich zusammen und knirschte mit den Zähnen, während er gegen die Woge der Schwärze ankämpfte, verzweifelt darum rang, bei Bewusstsein zu bleiben.

			Der vierte Mann schlenderte zurück in die Ecke, in der er ursprünglich gestanden hatte. »Viele Bullen nehmen Schmiergeld an, um sich was dazuzuverdienen. Oder sie geraten selbst auf die schiefe Bahn. Davon habe ich zu meiner Zeit genug erlebt. Wie sieht es mit Ihnen aus, Detective Inspector?«

			Callanach brauchte eine Weile, um die Übelkeit niederzukämpfen und zu sprechen, ohne sich gleich zu übergeben. »Ich habe keine Ahnung, wovon zum Henker Sie reden. Ich habe nie Geld von irgendjemandem genommen.«

			Der vierte Mann nickte seinen Leuten kurz zu, woraufhin man Callanach ein Foto unter die Nase hielt. Er brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, wo er gewesen war, als es aufgenommen wurde. Das Bild zeigte ihn, als er an dem Abend, an dem er sich mit Ben getroffen hatte, Lance Proudfoots Haus betrat.

			»Klingelt da was?«, fragte der vierte Mann.

			»Das ist das Haus eines Journalisten. Er hat mir ein paar Informationen geliefert. Nichts, was nicht aktenkundig wäre. Warum haben Sie mich verfolgt?«

			»Wer war sonst noch dabei?«, fragte einer der Männer, trat mit erhobener Faust vor und baute sich über Callanach auf. Der vierte Mann reckte eine Hand hoch, was den Hieb hinauszögerte.

			»Wer, denken Sie, soll dabei gewesen sein?«, fragte Callanach und bemühte sich nach Kräften, sich aufzusetzen und eine Position einzunehmen, in der er sich besser verteidigen konnte.

			»Der Mann, der den Diebstahl von mehr Millionen organisiert hat, als beim Securitas-Depot-Raub erbeutet wurden, mein Junge. Der war dabei.«

			Sie zeigten ihm ein weiteres Foto. Auf diesem war zu sehen, wie Ben das Haus betrat. Ihn hatten sie verfolgt, nicht Callanach. Diese Männer waren Polizisten. Callanach wusste nicht, ob er erleichtert oder noch verängstigter sein sollte. Diese Leute vertraten das Gesetz, glaubten aber offensichtlich auch, über ihm zu stehen.

			»Das ist Zufall«, behauptete Callanach. »Ich hatte keine Ahnung, dass der Mann verdächtig ist. Das ist ein Missverständnis.«

			»Ach, tatsächlich?«, fragte der vierte Mann, trat näher und bohrte seine Finger tief in Callanachs Kehle. »Wir haben nämlich Probleme, den Überblick über die Aktivitäten des jungen Mr Paulson zu behalten. Er ist nie da, wo er seinem Terminkalender zufolge sein sollte, sondern immer einen Schritt voraus. Liegt das daran, dass er inoffiziell von einem Insider unterstützt wird?«

			»Bei diesem Treffen ging es um meinen Fall, nicht um Ihren. Mir ist bewusst, dass Sie ein ernstes Verbrechen untersuchen, aber das hat nichts mit mir zu tun. Ich hatte zuvor nie von Paulson gehört«, beteuerte Callanach.

			»Ist das so? Nicht einmal von der kleinen Schwuchtel in Ihrem Team, die sich für so verdammt schlau hält?«

			»Falls Sie von Tripp reden, der hat kein Wort gesagt. Ganz im Gegenteil. Er hat klar zum Ausdruck gebracht, dass er strikte Anweisung hat, Stillschweigen zu wahren, auch mir gegenüber.«

			»Also haben Sie ihn nach unseren Ermittlungen gefragt. Haben Sie ihn nach Paulson gefragt?«, wollte der vierte Mann wissen.

			»Tripp hat sich geweigert, mir irgendetwas zu erzählen«, rief Callanach.

			»Da sind Sie ganz sicher, was, Sir?«, fragte einer der untergebenen Schläger mit Betonung auf dem letzten Wort. »Denn soweit wir wissen, hat Tripp ein Faible für schöne Männer. Kaum zu glauben, dass er nicht auf so ein saftiges Stück Eurofleisch wie Sie abfährt. Der muss doch verzweifelt bemüht sein, Pluspunkte bei seinem geliebten DI zu sammeln. Sie sind auch schwul, oder? Motivieren Sie Ihre Leute mit der Aussicht auf besondere Vergnügungen?«

			»Er ist nicht schwul«, ging der vierte Mann dazwischen. »Er wurde beinahe als Vergewaltiger verurteilt, stimmt’s nicht, Junge?«

			Callanach stand auf. Seine Furcht war einem entweder mörderischen oder selbstmörderischen Zorn gewichen, was, hing ganz davon ab, wie der Kampf ausging.

			»Wer hat Ermittlungen gegen meine Einheit angeordnet?«, verlangte Callanach zu erfahren. »Sie haben verdammt noch mal kein Recht, Tripps Privatsphäre auszukundschaften. Und das Gleiche gilt für meine. Und diese Vergewaltigung war frei erfunden, wie Sie sehr gut wissen dürften, angesichts dessen, dass Sie offenbar Zugriff auf meine Akte haben.«

			Der vierte Mann baute sich so vor Callanach auf, dass sein Atem direkt in Callanachs Mund wehte. Der Mann wollte einen Kampf, und Callanach wusste es. Nur würde der ganz bestimmt nicht allein zwischen ihm und Callanach ausgetragen werden.

			»Tripp hat nichts gesagt. Es war ein unglücklicher Zufall. Paulson hat einen Hack zurückverfolgt, der uns zu einem Mörder führen könnte«, wiederholte Callanach mit ruhiger Stimme.

			»Und was haben Sie Paulson im Gegenzug versprochen?«, fragte der vierte Mann.

			»Nichts«, spie Callanach.

			»Er hat einfach aus purer Herzensgüte geholfen, ja? Und das haben Sie geglaubt?«, fragte ein anderer Mann, und alle brachen in Gelächter aus.

			Nun, da sein Verdacht hinsichtlich Bens bestätigt worden war, regten sich erstmals Selbstzweifel bei Callanach. Warum hatte Ben zugestimmt zu helfen, obwohl er doch wissen musste, dass die Polizei ihn verfolgte? Hatte er womöglich einen besseren Moment abwarten wollen, um seinerseits einen Gefallen einzufordern?

			»Gut gemacht, Detective Inspector.« Der vierte Mann klopfte ihm auf die Schulter. »Ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen, haben Sie es endlich geschafft, zwei und zwei zusammenzuzählen.« Dann legte er eine Hand um Callanachs Kehle und drückte ihn an die Wand. »Ich weiß nicht, was Sie getan und was Sie nicht getan haben, aber diese Pfütze amerikanischer Pisse hat einige sehr mächtige Männer und Frauen beklaut. Er ist in ihre Bankkonten eingedrungen, in ihre E-Mails, in ihre private Korrespondenz. Ich muss Ihnen wohl kaum erklären, wie nervös Leute dieser Couleur darauf reagieren. Er wird für den Rest seines Lebens in den Knast wandern, kapiert? Und wenn Sie uns in unsere Ermittlungen reinpfuschen, können Sie sich eine Zelle mit ihm teilen. Halten Sie sich von Ben Paulson fern. Keine Anrufe, keine E-Mails, keine Kurznachrichten. Keine Unterstützung mehr.« Er zog Callanach zu sich, nur um ihn gleich darauf gegen die Wand zu stoßen. Sein so oder so schon angeschlagener Schädel krachte an einen Mauerziegel. »Wir lassen die Tür für Sie offen stehen. Ich schlage vor, Sie lecken sich noch gute zwanzig Minuten Ihre Wunden. Vielleicht wäre es Ihnen ja ganz recht, wenn sich der Gestank der Furcht aus Ihren Klamotten verzogen hat, ehe Sie nach Hause gehen.«

			Alle ließen ein gespieltes, dröhnendes Gelächter hören, das ein bisschen zu lange anhielt, um überzeugend zu wirken, und Callanach erkannte, dass sie alle genauso viel Angst vor dem vierten Mann hatten, wie man ihm eingejagt hatte. Ein Mann wie dieser konnte in der einen Minute Freund und in der nächsten ein erbitterter Feind sein. Die Tatsache, dass man glaubte, im selben Team zu spielen, war dabei völlig irrelevant.

			Sie machten sich auf den Weg zur Tür. Einer sammelte unterwegs den Sack ein, den sie Callanach über den Kopf gestülpt hatten, und steckte ihn in die Tasche. Nur keine Beweise zurücklassen. Die drei Untergebenen gingen zuerst, was dem vierten Mann Gelegenheit gab, im Halbdunkel noch eine letzte Drohung auszustoßen.

			»Keine weiteren spätabendlichen Treffen mehr mit Ava Turner, sonst könnte Ihnen DCI Edgar beim nächsten Mal eine Botschaft mit dauerhafterer Wirkung schicken. Kein Wort jetzt, DI Callanach. Joe Edgar hat Freunde an so hohen Stellen, die können auf Sie spucken, und es dauert eine Woche, bis Sie merken, dass Ihr Haar feucht geworden ist. Und wenn Sie untergehen, gehen Ihre Leute mit Ihnen unter. Das ist eine ziemliche Verantwortung, Jungchen. Trösten Sie sich damit, dass Ihr Schweigen Sie zum Märtyrer macht.«

			Seine Schritte hallten eine Ewigkeit über den Korridor. Erst als er sicher war, dass sie wirklich alle weg waren, gestattete sich Callanach, zu Boden zu sinken und seine Verletzungen zu untersuchen. Sein Kinn pulsierte, sein Hinterkopf war schlimm angeschlagen. Ganze fünf Minuten lang war er zu zittrig, um aufzustehen, also versuchte er, sich zu erholen, während seine Entführer Abstand zu ihm gewannen.

			Als er dann endlich den Raum verließ, erkannte er, dass der Korridor ein gewölbter, mit Stahl ausgekleideter Tunnel war. Dort, wo sich Ratten ihr Nest gebaut hatten, hingen Kabel aus längst außer Betrieb genommenen Schaltschränken. Er trottete auf das düstere Licht am anderen Ende zu. Wenigstens hatten sie, wie versprochen, die Tür offen gelassen.

			In der Nähe wies ein Schild Besuchern den Weg zum Eingang des Bunkers. Das erklärte, wo er sich aufgehalten hatte. Er folgte den Richtungshinweisen zum Haupttor. Edinburghs alte Atombunker waren in eine Touristenattraktion umgewandelt worden, wenn auch nicht alle Tunnel zugänglich waren. Einige blieben weniger lehrreichen Zwecken vorbehalten, obgleich er zugeben musste, dass er in der relativ kurzen Zeit, die er dort drinnen verbracht hatte, eine Menge gelernt hatte. Schließlich erreichte Callanach die Clermiston Road, ungefähr drei Meilen westlich des Stadtzentrums, ganz in der Nähe von Murrayfield. Jeder Taxifahrer würde nur einen Blick auf ihn werfen und verschwinden, und er wollte sowieso nicht riskieren, dass ihn jemand anhand seines jüngsten Fernsehauftritts im Zuge der Pressekonferenz wiedererkannte. Würde er einen Streifenwagen rufen, um sich abholen zu lassen, würde die Gerüchteküche zu brodeln beginnen. Also ging er zu Fuß – mit schmerzendem Bein, pochendem Kopf und einem Magen, so zerschlagen, dass Essen für einige Tage völlig ausgeschlossen war, aber die frische Luft tat ihm gut.

			Ihm war klar, dass viele erfolgreiche Leute, in der Privatwirtschaft ebenso wie bei der Polizei, im Grunde nur gut gekleidete Psychopathen waren. Es befriedigte ihren Ehrgeiz und ihren Intellekt, in der Lage zu sein, sich Opponenten anzupassen und sie zu überwältigen. Folglich wusste er nicht, warum er so überrascht war, dass eine ganze Gang von diesen Typen in seinem Revier wilderte. Scotland Yard hatte gewiss einige Ressourcen dafür aufgewandt, Ben Paulson zu erledigen. Vielleicht war es das, was die Männer mit dem Geld verlangt hatten. Vielleicht war das der Grund, warum sie den Fall Joseph Edgar übertragen hatten. Callanach fragte sich, ob Ava wusste, wozu ihr Lover imstande war, verdrängte den Gedanken aber gleich wieder. Ava mochte geblendet sein von Edgar, aber würde sie wirklich wissen, was sich hinter der charmanten, englischen Maske verbarg, würde sie das, daran hatte Callanach nicht den geringsten Zweifel, keine Sekunde tolerieren. Sicherlich hatte sie das Recht, es zu erfahren. Aber forderte Freundschaft, sie ihre Erfahrungen allein machen zu lassen, oder forderte sie, dass er sich nun einmischte? Kein Gespräch, das er mit Ava über DCI Edgar geführt hatte, hatte gut geendet. Und Callanach hatte ein Team, das er schützen musste. Er zweifelte nicht daran, dass die Drohung, man würde ihn und seine Leute diskreditieren, ernst gemeint war. Wie konnte er seine Verantwortung für sein Team gegen die Freundschaft mit Ava ausbalancieren? Darauf hatte er immer noch keine Antwort gefunden, als er in seine Wohnung stolperte. Als Callanach endlich ins Bett und in einen düsteren, unruhigen Schlaf fiel, ging bereits die Sonne auf.

		

	
		
			

			KAPITEL 21

			Da war ein Hämmern, erst in seinem Kopf, dann, als er wieder zu sich kam, außerhalb seines zerschlagenen, geschwollenen Schädels. Ein Blick zur Uhr verriet ihm, dass es bereits ein Uhr nachmittags war. Dem Hämmern folgte bald lautes Rufen, während er in Richtung Wohnungstür schlurfte und sich unterwegs hastig eine Jogginghose und ein T-Shirt überzog.

			»Sir! Sir, sind Sie da drin? Ist alles in Ordnung?«, dröhnte Salters Stimme, und Callanach verzog gepeinigt das Gesicht.

			»Ich bin hier, Salter«, rief er. »Und es geht mir gut. Was ist los?«

			»Äh, könnten Sie bitte die Tür öffnen?«, sagte Salter. »Nur damit ich nicht mehr im Hausflur herumbrüllen muss.«

			Callanach starrte in den Spiegel neben der Tür. Sein Gesicht erinnerte an eine misslungene Patchwork-Steppdecke, purpurn, rot, durchzogen mit graugrünen Flecken und schwarzen Punkten in der Mitte der Hämatome. Unmöglich, das zu verbergen.

			»Was ist los, Salter?«, rief er durch die immer noch geschlossene Tür.

			»Niemand konnte Sie telefonisch erreichen. Superintendent Overbeck hat Befehl erteilt, Sie binnen einer Stunde in ihr Büro zu schaffen. Können Sie mich reinlassen? Als Nächstes brechen die Ihre Tür auf, wenn niemand von uns melden kann, dass er Sie von Angesicht zu Angesicht gesehen hat.«

			»Merde«, fluchte Callanach unhörbar und öffnete die Tür gerade weit genug, dass Salter erkennen konnte, dass sie wirklich ihn vor sich hatte und kein unerwünschter Besucher ihm ein Messer an die Kehle hielt. Angesichts der Ironie, die mit diesem Gedanken einherging, musste er ein Lachen unterdrücken.

			»Verdammte Scheiße, Sir«, entfuhr es Salter. »Brauchen Sie einen Arzt?«

			»Nein, ich bin in Ordnung. Hab nur verschlafen, das ist alles.«

			»Sie müssen mich reinlassen. Sofort. Oder ich rufe Overbeck an und erzähle ihr alles.«

			Callanach versuchte, die Augen zu verdrehen, stellte aber fest, dass selbst diese kleine Geste zu viel Schmerz auslöste, und gab auf.

			DC Salter zog Callanach am Ärmel in das Licht am Fenster und stieß einen Pfiff aus, als sie seine Wunden inspizierte. »Sie brauchen eine kräftige Dosis Arnika, ganz zu schweigen von Hamamelis. Wir können auf dem Weg zum Revier eine Apotheke aufsuchen. Was haben Sie sonst noch für Verletzungen?«

			Callanach zog sein T-Shirt hoch, weniger um Salter seine Wunden zu zeigen, als um seine eigene Neugier zu befriedigen. Wie schwarzrote Schienen zogen seine Rippen die Prellungen nach, und die Spitze eines Stiefels zeichnete sich deutlich auf der Haut am Oberbauch ab. An den Schmerz in seinem unteren Rücken mochte er nicht einmal denken. Der Tritt ans Steißbein hatte den Bruch schlimmer gemacht, als er direkt nach dem Sturz gewesen war.

			»Schmerzmittel?«, fragte Salter, und Callanach deutete in Richtung Küche. »Wenn Sie es mir nicht übelnehmen, Sir, würde ich vorschlagen, dass Sie eine Dusche nehmen. Ich mache Kaffee und suche Paracetamol.«

			»Wollen Sie gar nicht fragen, was passiert ist, Salter?«, fragte Callanach.

			»Geht mich nichts an. Es sei denn, Sie wollen es mir erzählen. Hauptsache, es ist okay für Sie.«

			Callanach nickte. »Ich nehme die Dusche«, sagte er. »Rufen Sie auf dem Revier an, und sagen Sie, dass ich krank bin und heute von zu Hause aus arbeiten werde, machen Sie das?«

			»Ich bin nicht sicher, ob das bei der bösen Superhexe zieht. Es gab einen Grund, warum sie mich hergeschickt hat, um Sie zu holen.«

			Callanach unterbrach seinen Weg zum Badezimmer.

			»Es gibt ein neues Graffito. Ein Uniformierter hat es heute Morgen gemeldet, nachdem er es auf seiner üblichen Runde gesehen hat.«

			»Was beinhaltet es?«, fragte Callanach.

			»Da steht ›Schülerlotsin‹. Ich mache Ihnen jetzt einen Kaffee.« Damit ging Salter in die Küche.

			Callanach fand sich damit ab, dass er die nächsten Stunden mit umfassenden Lügen hinter sich bringen musste. Er band sich gerade die Schuhe zu, als Salter mit ihrer Handtasche zu ihm kam.

			»Ich dachte, Sie können vielleicht ein bisschen Hilfe brauchen mit, äh, na ja, Sie wissen schon, Ihrem Gesicht«, sagte sie.

			»Sorry, Salter, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte er.

			Sie hielt eine Auswahl Pinsel und Tuben hoch.

			»Sie meinen, das funktioniert?«, fragte Callanach.

			»Schlimmer als jetzt kann es nicht werden. Soll keine Beleidigung sein.«

			»Hab ich auch nicht so aufgefasst«, sagte Callanach, der spürte, wie die Schmerzmittel allmählich an der Oberfläche seiner Beschwerden zu kratzen begannen. »Versuchen Sie es. Alles, was hilft, die Zeit zu begrenzen, die ich dafür aufwenden werden muss, mich zu erklären.« Er ließ sich von Salter abtupfen und mit diversen Schattierungen von Beige bepinseln.

			»Besser kriege ich es nicht hin«, sagte sie. »Meinen Sie nicht, es wäre klüger, zum Arzt zu gehen?«

			»Was klug ist und wofür ich Zeit habe, sind zwei verschiedene Dinge«, entgegnete er. Salter hielt einen kleinen Spiegel hoch, damit er sein Gesicht inspizieren konnte. Zumindest konnte er nun etwas glaubhafter behaupten, er hätte einen Autounfall gehabt oder wäre im Fitnessstudio vom Laufband gestürzt. Vorher hatte es regelrecht nach Faustschlägen gerochen. »Danke«, sagte er. »Sie sind eine Frau mit verborgenen Talenten.«

			»Wir sollten los«, entgegnete Salter lächelnd. »Die Super spuckt bestimmt schon Gift und Galle.«

			»Vergessen Sie Overbeck«, sagte Callanach. »Fahren Sie direkt zu der Stelle, an der das neue Graffito aufgetaucht ist. Ich will es mir selbst ansehen. Waren die Forensiker schon dort?«

			»Nein, das ist Ihre Zuständigkeit. DI Turner meinte, wir sollten Sie hinzuziehen, ehe wir uns daran zu schaffen machen.«

			»Haben wir Kameras aufgestellt?«, fragte Callanach.

			»An dem Gebäude gegenüber. Die Aufnahmen aus der Umgebung werden gerade überprüft. Ein paar Anwohner sind neugierig geworden, aber bisher hat das keinen Aufruhr ausgelöst, also nehmen wir an, dass die Öffentlichkeit die Relevanz noch nicht erkannt hat. Aber das wird sich bald ändern, wenn das nächste Opfer dem entspricht, was da aufgesprüht wurde. Das Graffito ist auf einer bis dahin sauberen Wand aufgebracht worden, also kann es nicht in anderen Bildern untergehen. Wenn die Leute erst kapieren, dass die Mörder Botschaften sprühen, ist jeder, der in Edinburgh eine Farbdose in der Tasche hat, in Gefahr, gelyncht zu werden«, konstatierte Salter.

			Northumberland Place, Ecke Nelson Street, war eine ruhige Wohngegend. Die Northumberland war eine kleine Anliegerstraße, die zu weiteren viergeschossigen Wohnhäusern führte, erbaut mit braunen Mauerziegeln in dem für Edinburgh so typischen burgartigen Stil. Gleich gegenüber dem Graffito befand sich eine unauffällige Bar, dennoch gab es keine Zeugen für dieses scheinbare Bagatelldelikt, das sich vermutlich spät in der Nacht, weit nach der Sperrstunde, zugetragen hatte. Dies war auch kein Viertel, in dem besonders viele Fußgänger unterwegs waren. Waren erst die Lichter erloschen, dürften hier nur wenige Passanten vorbeikommen. Callanach verstand nicht recht, inwiefern solch ein Ort dem Bedürfnis des Mörders, sein nächstes Opfer anzukündigen, entsprechen sollte. Das Graffito hätte hier auch schlicht übersehen werden können.

			»Woher weiß ein Mörder, wo er das Graffito des anderen finden kann?«, murmelte Callanach. Sie hielten Abstand von der Mauer, waren nur einmal im Wagen daran vorbeigefahren, hatten ein Stück weiter unten an der Straße geparkt und starrten nun den Reiseführer an, den Salter als Tarnung mitschleppte.

			»Meinen Sie, die kündigen sich gegenseitig an, wer ihr nächstes Opfer sein wird?«, fragte Salter.

			»DI Turner hat die Theorie aufgestellt, die Mörder könnten miteinander konkurrieren, also suchen sie vielleicht nach Opfern, die perfekt geeignet sind, die Bürger ganz besonders schwer zu erschüttern. Möglicherweise versuchen die Mörder, mit den Graffiti einen Hinweis auf ihr nächstes Opfer zu liefern«, erklärte Callanach.

			»Dann kommunizieren sie also, um sich eine zusätzliche Befriedigung zu verschaffen. Um sich als Sieger zu fühlen«, mutmaßte Salter.

			»Schätzungsweise«, stimmte Callanach zu. »Es sei denn, es geht dabei nur um die Reaktion der Presse. Und angesichts der Tatsache, dass die globalen Medien Edinburgh zur Hölle auf Erden erklären, nehme ich an, dass die sich derzeit beide für Gewinner halten. Geben Sie dem Handschriftenexperten Fotos von dem Graffito. Vor Gericht mag das nicht standhalten, aber ich will wissen, ob wir dieses Graffito einem der anderen zuordnen können. Halten Sie die Überwachungsmaßnahmen während der nächsten Woche vierundzwanzig Stunden am Tag aufrecht. Ich will wissen, wer hier vorbeikommt, wer das liest, wer etwas hinzufügt. Wir brauchen die besten fotografischen Beweise, die wir kriegen können. Taucht jemand auf, auf den die Beschreibung eines unserer Mörder zutrifft, ist derjenige zu verfolgen und Unterstützung anzufordern.«

			»Verstanden«, sagte Salter. »Sorry, aber ich platze beinahe. Haben wir hier noch mehr zu tun, oder können wir jetzt zum Revier fahren?«

			»Hauen wir ab«, sagte Callanach. »Ich bin so oder so schon viel zu spät dran für die disziplinarische Anhörung. Vielleicht sollten wir unterwegs irgendwo anhalten, damit ich Superintendent Overbeck ein paar Pralinen kaufen kann. Wer weiß, womöglich heitert sie das auf.«

			»Finden Sie nicht, dass sie schon süß genug ist?«, fragte Salter grinsend.

			Von Angesicht zu Angesicht war Overbeck weit weniger unterhaltsam. Sie schaffte es, mehrere Minuten zu schwadronieren, ohne dabei erkennbar Atem zu holen. Das einzig Gute war, dass sie dank ihrer Besessenheit von ihrem eigenen Bild in der Öffentlichkeit das Bild, das Callanach gerade abgab, schlicht überging. Er redete sich damit heraus, dass sein Steißbein immer noch schmerzte und er zusätzliche Schmerzmittel gebraucht und infolgedessen verschlafen und das Telefonklingeln überhört habe. Was zumindest teilweise der Wahrheit entsprach.

			»Also, davon ausgehend, dass Ihre schlampigen Ermittlungen uns an einen Punkt geführt haben, an dem wir schlicht auf den nächsten Mord warten müssen, den Beruf des Opfers aber bereits kennen, wie sieht Ihr Plan für das weitere Vorgehen aus? Die Schlüsselbegriffe, für was immer Ihnen vorschwebt, lauten: narrensicher und kostengünstig. Also?«

			»Wenn wir das öffentlich machen, bricht Panik aus. Wir müssten mit noch mehr falschen Alarmen rechnen, die womöglich dazu führen, dass unschuldige Leute angegriffen werden. Aber wenn wir nichts tun und dieser Schülerlotsin etwas passiert, wird man uns Inkompetenz vorwerfen«, begann Callanach.

			»Zahlen?«, fiel ihm Overbeck ins Wort.

			»Hundertachtundfünfzig Schülerlotsen sind bei der Stadtverwaltung von Edinburgh beschäftigt. Hundertzwei sind Frauen«, informierte sie Callanach, heilfroh, dass er den wichtigsten Anruf vor diesem Gespräch getätigt hatte. »Wir werden die potenziellen Opfer persönlich aufsuchen, aber früher oder später kommt das so oder so raus. Jemand wird mit der Presse reden, ob wir um Stillschweigen bitten oder nicht. Rechnet man mit ein, dass die Leute Schutz fordern und erwarten werden, dass rund um die Uhr Beamte vor ihrer Tür Wache halten, werden unsere Ermittlungen gänzlich zum Stillstand kommen, während wir versuchen, das nächste Verbrechen zu verhindern.«

			»Nicht wir, Detective Inspector. Ziehen Sie mich nicht in Ihren logistischen Albtraum mit rein. Das ist Ihr Fall. Ihrer und DI Turners. Wissen wir, welcher Mörder dieses Mal das Graffito hinterlassen hat?«

			»Das wissen wir nicht. Außerdem ist das bisher nur eine Theorie, und mit Ausnahme des Grundschullehrerin-Graffitos können wir nicht sagen, welches Gekritzel sonst noch von einem Täter stammen könnte. Der Handschriftenexperte sagt, es gibt Übereinstimmungen zwischen den beiden Schriftzügen, aber die wurden mit Sprühdosen aufgebracht, nicht mit der Hand geschrieben. Ein unzweifelhafter Zusammenhang wird sich da nie feststellen lassen.«

			»Hundertzwei potenzielle Opfer. Bravo, Callanach. Sie können ebenso gut gleich die Anwälte der Police Scotland über die bevorstehenden Klagen wegen Sorgfaltspflichtverletzung informieren. Vielleicht sollte ich die Sache abrunden, indem ich der Boulevardpresse ein paar unsinnige Schlagzeilen liefere und damit uns allen viel Zeit erspare. Was für ein verdammter Saustall. Und wo ist überhaupt Turner?«

			»Keine Ahnung, Ma’am«, sagte Callanach. Diese Frage hatte er sich auch schon gestellt – nicht dass er gerade erpicht darauf gewesen wäre, Ava zu sehen. Sie würde weder auf das Make-up noch auf die Lügen hereinfallen, und er hatte nicht die Absicht, ihr die Wahrheit zu sagen, diese Entscheidung hatte er noch in der Nacht getroffen.

			»Suchen Sie sie, und machen Sie ihr Feuer unter ihrem ebenfalls verdammt lauwarmen Arsch. Verhaften Sie jemanden, Callanach, und dann übergeben Sie die Akte dem Staatsanwalt. Ich will jemanden in der Zelle haben, der dieser Verbrechen angeklagt wird, ehe ich die nächste Beurteilung über mich ergehen lassen muss, und die ist für meinen Geschmack nicht mehr weit genug entfernt.«

			DS Lively stand an der Kaffeemaschine, als Callanach auf der Suche nach einer Stärkung hereinkam.

			»Verdammte Axt, Sir«, stichelte Lively. »Tragen Sie etwa Make-up?«

			»Wo ist DI Turner, Sergeant?«, fragte Callanach.

			»Sie wurde vor einer Stunde ins Krankenhaus gerufen. Hat man eine Blanket Party für Sie gegeben? Nur weil Ihr Gesicht so viel besser aussieht.«

			»Doch nicht wieder DC Begbie?«, fragte Callanach, ohne auf die Frage einzugehen.

			»Denken Sie etwa, dann würde ich hier rumstehen? Einige meiner Vorgesetzten respektiere ich durchaus, wissen Sie?« Lively lachte. Callanach bückte sich, um seinen Kaffee aus dem Automaten zu holen, und zuckte dabei vor Schmerz zusammen. »Soweit ich gehört habe, hat sich der Chief irgendwohin verzogen, wo die Sonne scheint, um sich zu erholen. Sieht aus, als sollten Sie das auch tun.«

			»Und auf Ihre entzückende Gesellschaft verzichten, Lively?«, fragte Callanach und nippte an dem Gesöff, das schmeckte wie heißes, koffeinhaltiges Brackwasser. »Warum sollte ich das tun?«

			Callanach informierte Ava per SMS über den Stand der Dinge, kurz bevor ein höherer Beamter der Edinburgher Stadtverwaltung in seinem Büro auftauchte.

			Vier Stunden später stand Callanach vor sechsundachtzig Schülerlotsinnen, immerhin schon ein guter Teil der hundertzwei, die sie aufspüren mussten. Einige waren im Urlaub, andere einfach unerreichbar. Uniformierte waren losgeschickt worden, um Kontakt zu den fehlenden sechzehn Personen aufzunehmen.

			»Wir haben Grund zu der Annahme, dass eine von Ihnen womöglich im Visier eines Verbrechers stehen könnte«, begann Callanach. Ein paar scherzhafte Pfiffe ertönten, aber Callanach ignorierte sie und fuhr fort: »Sie wurden hergebeten, weil es eine Verbindung zu den Morden geben könnte, die sich kürzlich in der Stadt ereignet haben.« Er legte eine Pause ein. Dieses Mal waren keine Scherze und keine Anzeichen von Erheiterung zu vernehmen. Stattdessen spiegelte sich pures Entsetzen in den Gesichtern. »Wir könnten uns irren, und wir hoffen in der Tat, dass wir falschliegen oder die Beweise falsch gedeutet haben, aber wir stehen auf dem Standpunkt, dass Sie vorgewarnt sein sollten.«

			»Wollen Sie uns erzählen, eine von uns könnte ermordet werden?«, fragte eine Frau in der vorderen Reihe. Das nachfolgende Sperrfeuer aus Fragen war unausweichlich. In ihrer Lage, das wusste Callanach, hätte er sich nicht anders verhalten. Alles, was ihm blieb, war, das Heft in der Hand zu behalten und für Ruhe zu sorgen.

			»Das ist nur eine denkbare Möglichkeit. Wir haben keine konkreten Hinweise. Nichtsdestoweniger sollten Sie auf der Hut sein. Gehen Sie nirgends allein hin. Meiden Sie öffentliche Orte, an denen Sie angreifbar sein könnten. Führen Sie stets ein Mobiltelefon und einen Personenalarm mit sich. Achten Sie darauf, dass Ihr Zuhause gut gesichert ist. Schließen Sie auch unterwegs Ihre Autotür ab. Öffnen Sie nicht für Leute, die Sie nicht kennen.«

			»Wie lange?«, fragte eine andere Frau und stand auf. »Bis wann sollen wir uns verstecken? Und ist der Rest von uns sicher, wenn eine von uns tot ist?«

			»Aye, ist das alles, was Sie uns zu bieten haben? Was werden Sie für unsere Sicherheit tun?«, fragte die erste Frau, ehe sie sich umdrehte, um zu den anderen zu sprechen. »So geht es einfach nicht, habe ich recht, meine Damen? Warum werden wir damit alleingelassen?« Das löste einen regelrechten Tumult aus.

			»Wir können Sie nicht alle in Schutzhaft nehmen«, sagte Callanach. »Unser Rat an Sie wäre, dass Sie die Stadt verlassen, falls Sie anderenorts Verwandte haben. Es wird nicht von Ihnen erwartet, dass Sie zur Arbeit gehen, das hat die Verwaltung zugesichert. Die Vorsichtsmaßnahmen, die wir Sie zu ergreifen bitten, sind die gleichen, die wir jedem Bürger der Stadt ans Herz gelegt haben, seit das angefangen hat. Es geht nur darum, dass Sie Ihrer Umgebung eine besondere Aufmerksamkeit widmen.«

			»Das ist alles?«, zeterte eine Frau. »Besondere Aufmerksamkeit! Um Gottes willen, soll mein Mann etwa seine Arbeit aufgeben und zu Hause bleiben, um auf mich aufzupassen?«

			»Ich lasse mich nicht einschüchtern«, verkündete eine andere. »Ich werde nicht zur Gefangenen in meinem eigenen Haus.«

			»Es ist wichtig, dass Sie so wenigen Menschen wie möglich davon erzählen. Ich kann Sie nicht zwingen, Stillschweigen zu bewahren, aber sollten Sie mit der Presse sprechen, könnte das alles noch schlimmer machen. Diese Leute scheinen die Öffentlichkeit zu suchen. Ich würde es vorziehen, sie ihnen zu verwehren.« Das kam etwa so gut an wie erwartet.

			Callanach ließ das Hin und Her aus Wut, Furcht, Verwirrung und Schmähungen noch eine weitere Stunde über sich ergehen, ehe er die Versammlung für beendet erklärte.

			Vom Auto aus rief er Ava an und wunderte sich, als sie nicht an ihr Handy ging, also hinterließ er ihr eine Nachricht bezüglich der Schülerlotsen und bat sie, ihn zurückzurufen, wenn sie Zeit hatte. Gerade als er mit seiner Sprachnachricht fertig war, erhielt er eine Textbotschaft.

			»Broughton Street 30. 1 Stunde.« Callanach warf einen Blick auf die Nummer. Die Nachricht stammte von Lance Proudfoots Telefon. Ihm kam in den Sinn, dass sich DCI Edgar wieder einen Scherz mit ihm erlauben könnte, doch das schien an so einem öffentlichen Ort eher unwahrscheinlich. Er fuhr nach Hause, zog sich um und ging die zwei Minuten von seiner Wohnung zu der angegebenen Adresse zu Fuß. Wie sich herausstellte, war es die Anschrift eines Weinhauses, das er häufiger besuchte, auch wenn ihm die genaue Adresse bis dahin nie bewusst gewesen war. In dem Laden gab es genug Regale, um vom Fenster aus ungesehen ein vertrauliches Gespräch zu führen.

			Lance trug ein Kapuzenshirt und hatte sich die Kapuze, so weit es ging, ins Gesicht gezogen. Außerdem thronte auf seiner Nase eine Brille, die Callanach zuvor nicht aufgefallen war.

			»Lance.« Callanach ging auf ihn zu. »Haben Sie sich verkleidet?«

			Der Journalist bedachte ihn mit einem argwöhnischen Blick, sah sich nach beiden Seiten um und reichte ihm einen Umschlag. Callanach öffnete ihn, während Lance die Etiketten der Flaschen studierte. In dem Umschlag lag ein Wegwerfhandy samt einem Stück Papier und einer Telefonnummer. Er las die Nachricht.

			»Ich habe Sie unterschätzt. Ich weiß, was die vorhatten, und ich hoffe, sie haben Sie nicht erwischt. Ich konnte Sie nicht warnen, weil ich befürchten musste, dass die Ihre Anrufe überwachen. Daher das anliegende Geschenk. Benutzen Sie es nur, um die angegebene Nummer anzurufen oder anzutexten. Sie brauchen Hilfe, und diese Ebene der Programmierung übersteigt die Möglichkeiten der Polizei. Erzählen Sie niemandem davon. Ganz besonders nicht DI Turner. Geben Sie mir Bescheid, welche Beweise Sie inzwischen haben. Ich werde tun, was ich kann. Nicht alle Polizisten sind mies. Das Gleiche gilt für meinen Berufsstand.«

			Ein Absender war nicht angegeben, aber das war auch nicht nötig. Ben hatte bewiesen, dass seine Möglichkeiten, auf interne Kommunikationen der Polizei zuzugreifen, weit über das hinausgingen, was Edgar in Erwägung gezogen hatte, und er musste entweder ihre Telefone oder ihre E-Mails angezapft haben, da er wusste, was Edgars Männer mit Callanach vorgehabt hatten. Das bedeutete, es gab eine Spur, und es bedeutete auch, dass er beweisen konnte, dass diese Leute sich verschworen hatten, ihn zu entführen. Callanach überlegte, ob er das alles Superintendent Overbeck vorlegen und Edgar als den wahnsinnigen Schläger entlarven sollte, der er war. Natürlich war das das Letzte, was Overbeck sich derzeit wünschen konnte – ein Skandal, in den einer von Scotland Yards Goldjungen verwickelt war, während sie immer noch mit dem Mörderduo beschäftigt waren. Außerdem war da noch der Umstand, dass Callanach nicht autorisierten Leuten vertrauliche Informationen zu dem Fall geliefert hatte. Auch das würde Overbeck ganz und gar nicht schmecken. Das Ganze würde in null Komma nichts vertuscht werden, möglicherweise unter Zuhilfenahme eines Transfers zu den Äußeren Hebriden. Edgar zu melden würde nichts bringen und könnte ihm sogar in die Hände spielen. Callanach beschloss, auf den richtigen Moment zu warten. Schließlich hatte er auch noch eine Menge anderer Dinge im Kopf. Er schaute Lance an, der auf seine Uhr blickte.

			»Wo haben Sie das her?«, fragte Callanach.

			»Ein Kurier hat es vor meiner Tür hinterlegt. Kein Unternehmen, das ich kenne. Ben hat auch für mich eine Nachricht angefügt. Hat mir gesagt, ich soll auf mich aufpassen. Und auf Sie. Ich würde beobachtet werden. Wie sich herausgestellt hat, ist seit mindestens vierundzwanzig Stunden immer wieder ein fremder Wagen an meinem Haus vorbeigefahren. Und jetzt tauchen Sie mit einem Gesicht auf, das aussieht, als wollten Sie für eine Knastserie vorsprechen. Fühlt sich an, als wäre ich über die Story meines Lebens gestolpert und könnte sie doch nie veröffentlichen. Also, bin ich ernsthaft in Gefahr, oder sind die Männer, die mein Haus beobachten, zu meinem Schutz da?«

			»Sie sind Polizisten«, sagte Callanach.

			»Oh, Gott sei Dank.« Lance seufzte schwer. »Ich habe mir schon ernsthafte Sorgen gemacht.«

			»Was das betrifft … Nicht dass Sie sich große Sorgen machen müssten, aber Sie sollten vorsichtig sein. Wir sind alle viel zu schnell bereit, Menschen in Uniform positive Eigenschaften zuzuschreiben. Das muss aber nicht immer richtig sein.«

			»In klaren Worten?«

			»Lassen Sie die nicht in Ihr Haus. Erzählen Sie ihnen nichts. Halten Sie sich von Ben fern.«

			»Leichter gesagt als getan. Er hat eine Software auf meinem Rechner installiert, die alles, was ich verschicke, automatisch verschlüsselt. Vermutlich Ihretwegen. Ich scheine nur eine Art Mittelsmann zu sein. Bitte sagen Sie mir, dass ich nicht damit rechnen muss, mich mit irgendwelchen erdichteten Beschuldigungen herumzuschlagen …« Seine Stimme wurde leiser, und er sprach immer langsamer. Dann: »Die haben Ihnen das angetan, richtig? Tut mir leid, wenn ich begriffsstutzig wirke, aber wir reden von Polizisten … Ist das der Grund, warum Ben mir gesagt hat, ich soll mich nicht mit Ihnen sehen lassen?«

			»Je weniger Sie wissen, desto besser für Sie, so sagt man doch?«, gab Callanach zurück. »Lance, Sie waren derjenige, der das erste Graffito entdeckt hat. Inzwischen ist an einer anderen Stelle noch eines aufgetaucht. Wir glauben, die Mörder geben im Vorfeld mit ihrem nächsten Opfer voreinander an. Das scheint Teil eines sadistischen Spiels zu sein. Beinahe so, als würden sie die Morde mit ihrer Signatur versehen. Ergibt das für Sie einen Sinn?«

			»Ja und nein. Sie deuten an, dass zwei Mörder die ganze Geschichte eingefädelt haben. Warum müssen sie sich in aller Öffentlichkeit austauschen, wenn sie sich sowieso abwechseln?«

			»Das Graffito ist an der Northumberland, nicht weit von der Nelson entfernt – wenn Sie es sich ansehen wollen, tun Sie es unauffällig. Die Umgebung wird vierundzwanzig Stunden am Tag überwacht. Lassen Sie mich wissen, was Sie davon halten. Das bleibt unter uns.«

			»Aber die potenziellen Opfer haben Sie doch informiert, richtig?«

			»Haben wir«, antwortete Callanach.

			»Gut, wenn das durchsickert, und das wird es, dann bekomme ich eine Exklusivstory. Welche Schönfärberei die Polizei auch betreiben will, ich erfahre es als Erster.«

			»Keine Einwände«, sagte Callanach. Sein Telefon klingelte in seiner Tasche. Tripp war am anderen Ende, aber die Verbindung war miserabel. Callanach konnte nur Bruchstücke von Worten und Geschrei im Hintergrund hören.

			»Kommen … DI Turner … Sie nicht finden … Hemma … Holyrood Road …« Dann war auch der schlechte Empfang weg, und der Anruf brach ab.

			Callanach steckte den Umschlag ein und drehte sich wieder zu Lance um. »Irgendwas passiert gerade auf der anderen Seite der Stadt. Danke dafür, Lance. Halten Sie sich bedeckt. Ich melde mich.« Callanach wartete nicht auf eine Antwort, sondern rannte zu seinem Wagen. Die Holyrood Road war nur ein paar Minuten entfernt, wenn nicht zu viel Verkehr herrschte. Er trat das Gaspedal durch und jagte los.

		

	
		
			

			KAPITEL 22

			Callanach rechnete damit, Sirenen zu hören, ehe er sein Ziel erreichte, doch da war nicht ein Polizeiwagen in Sichtweite. Was immer passiert war, Police Scotland wollte nicht auf sich aufmerksam machen. Er parkte in einer Nebenstraße und ging zu Fuß zur Hemma, einer schwedischen Bar, an der er schon etliche Male vorbeigekommen war, die er aber noch nie betreten hatte. Die Fassade bestand aus großen Glasscheiben, hinter denen schiefe weiße Säulen zu sehen waren. Er überlegte, was hier los sein mochte. In dem Lokal war ein Haufen Leute zu sehen, und der Lärm war von Weitem zu hören, aber durch die Reflexionen im Glas konnte er nichts Genaues erkennen. Was jedoch fehlte, war ein Hinweis auf das, wovor Tripp ihn gewarnt hatte. Callanach zog den Kopf ein und öffnete die Tür, bemüht, nicht wie ein Polizist aufzutreten, solange er nicht wusste, worum es ging.

			Jubel brandete auf, als er eintrat. Das war nicht die übliche Edinburgher Nachtschwärmertruppe. Ungefähr das halbe Revier war da, von Uniformierten über Hilfskräfte und seine eigenen Leute bis hin zu DCI Edgars Truppe. Tripp drängelte sich durch die Menge auf ihn zu. Die Türen wurden geschlossen, und jemand drückte ihm ein Glas Sekt in die Hand.

			»Was ist hier los?«, verlangte Callanach zu erfahren. »Wir haben über hundert potenzielle Opfer und schon jetzt zu wenig Personal. Wer in Gottes Namen hat sich das einfallen lassen?«

			Tripp musste gar nicht antworten. DCI Edgar kletterte auf einen Tisch und hielt eine Sektflasche hoch.

			»Danke, dass Sie alle zu dieser Feier auf den allerletzten Drücker gekommen sind«, fing Edgar an.

			»Gott, Tripp«, sagte Callanach und packte seinen Detective Constable am Arm. »Sagen Sie mir nicht, die haben Ben Paulson festgenommen – er könnte der Einzige sein, der uns helfen …«

			»In einer Situation, wie ich sie mir seltsamer gar nicht hätte vorstellen können, darf ich Ihnen nun meine Verlobte vorstellen!« Die Menge wich spontan vor Ava zurück und prostete ihr zu.

			»Wir haben einen Anruf erhalten, Sir. DCI Edgar hat darauf bestanden, dass jeder, dessen Schicht zu Ende ist, herkommt. Ich dachte, Sie hätten schon davon gehört«, erklärte Tripp.

			Callanach starrte Ava an, die angesichts der Aufmerksamkeit, derer sie sich plötzlich erfreute, unbehaglich lächelte, an ihrem Sekt nippte und aus glasigen Augen die Gratulanten anstierte. Mit der Schuhspitze eines Fußes tippte sie gegen den anderen Schuh, während Edgar mit seiner Selbstbeweihräucherung fortfuhr.

			»Möchten Sie sich setzen, Sir?«, fragte Salter.

			»So schockiert bin ich nicht, Salter«, gab Callanach zurück.

			»Ich dachte auch eher an Ihre Verletzungen«, sagte sie, lehnte sich an einen Tisch und trank einen Schluck von ihrer Cola. »Ich muss fahren«, erklärte sie. »Muss hiernach gleich zurück zum Revier. Keine Ahnung, wann ich das nächste Mal in meinem eigenen Bett schlafen werde.«

			»Diese Party muss aufhören. Ich habe genug«, konstatierte Callanach.

			»Bitte, Sir, tun Sie nichts Überstürztes«, ermahnte Salter ihn leise.

			Callanach verzog das Gesicht. Nicht allein, dass Joseph Edgar angeordnet hatte, ihn zusammenzuschlagen, und dass er Ava vormachte, er wäre gut genug für sie. Nun brachte er auch noch unschuldige Menschen in Gefahr. Er marschierte vorwärts, als Edgar von dem Tisch stieg.

			»Ich will mein Team und jeden Uniformierten umgehend auf dem Revier sehen«, rief Callanach in die Menge. »Was immer Sie gerade in der Hand haben, stellen Sie es weg. Melden Sie sich im Lagezimmer und …«

			»DI Callanach«, brüllte Edgar. »Es sind bereits alle wieder auf dem Weg zur Arbeit. Ich habe mir lediglich die Bar eines Freundes für dreißig Minuten ausgeliehen. Ihr Team kann ein bisschen Auftrieb gut brauchen. Und die Leute sind alle nach wie vor auf Abruf. Ich habe alles unter Kontrolle, keine Sorge.«

			Unbehagliche Stille trat ein, während Callanach überlegte, wie er darauf reagieren sollte. Ava war nirgends mehr zu sehen.

			»Ein Anruf für Sie, Sir«, rief Sergeant Lively aus dem Hintergrund und wedelte mit seinem Mobiltelefon. »Dringend. Tut mir leid, dass ich stören muss.«

			Callanach schob sich zwischen den Leuten hindurch, nahm Lively das Telefon aus der Hand und stürmte hinaus auf die Straße. Die Leitung war tot. Sergeant Lively tauchte hinter ihm auf und streckte die Hand nach dem Handy aus.

			»Was hatte das zu bedeuten, Sergeant?«, fragte Callanach.

			»Dachte, Sie würden vielleicht gern ein bisschen frische Luft schnappen, Sir«, entgegnete Lively.

			Callanach atmete einige Male tief durch, um zur Ruhe zu kommen. »Danke«, sagte er schließlich.

			»Hab ich nicht für Sie getan. Der Typ ist ein echter Wichser. Sie sollten sich seinetwegen besser was einfallen lassen, Sir. Nach allem, was ich gehört habe, hat DCI Begbie nicht vor, zurückzukommen. Da wird eine Stelle frei, und wir wollen doch nicht, dass Lord Edgar eine Versetzung zur Police Scotland beantragt. Das könnte seit Ihrer Ankunft der erste Punkt sein, in dem wir übereinstimmen.« Damit spazierte er davon. Callanach blieb zurück und fühlte sich so allein wie schon lange nicht mehr.

			Der Chief zog sich zurück. Ava begann ein neues Leben an der Seite eines Mannes, der dafür sorgen würde, dass Callanach weiter nichts als ein ehemaliger Freund sein würde, seine eigene Mutter hatte seine letzte E-Mail unbeantwortet gelassen, und DS Lively hatte sich als rettender Verbündeter erwiesen. Callanach warf einen letzten Blick auf die Party in der Bar, die gerade zu Ende ging. Er hatte sich selbst zum Narren gemacht wie ein pedantischer Spaßverderber. Edgar dürfte geradezu entzückt sein. Ava dagegen gedemütigt. Und das komplette Major Investigation Team vollends verlegen. Es war ein Desaster. Er schien eine Spur der Abneigung hinter sich herzuziehen, und die Zukunft bot wenig Aussicht auf Besserung.

			Er fuhr nach Hause, schneller, als er sollte, und verdrängte das Bild von dem Diamantring an Avas Finger aus seinem Kopf. Zurück in seiner Wohnung, schnappte er sich seinen Laptop und fing an, eine Datei mit allen Informationen anzulegen, die sie bisher über die Morde hatten. Sie konnten davon ausgehen, dass der Mann, der Emily Balcaskie ermordet und den Autopsiebericht von Helen Lott der Presse zugespielt hatte, entweder selbst ein geschickter Programmierer war oder Hilfe von einem solchen hatte. Und diese Morde hingen ohne jeden Zweifel mit denen an Thorburn und Swan zusammen. Wenn er unter dem Radar bleiben musste, um sich inoffiziell Hilfe zu suchen, dann war das eben so. Und sollte Ben Paulson ein Verdächtiger in Joe Edgars Fall sein, dann konnte Callanach auch damit leben.

			Er schickte das Dokument an Lance, zusammen mit der Bitte, es weiterzuleiten. Namen nannte er nicht. Lance würde schon wissen, was er zu tun hatte. Danach sandte er Ben eine Textmitteilung.

			»Dokument unterwegs. Unterstützung wird geschätzt. Kann nichts im Gegenzug anbieten.« Erneut fragte sich Callanach, warum der Programmierer ihm seine Hilfe anbot, kam dann aber zu dem Schluss, dass das nicht sein Problem war. Keine Minute später erhielt er eine Antwort.

			»Sehe es mir an. Habe keine Gegenleistung erwartet. Seien Sie nicht so zynisch.«

			Callanach lachte aus vollem Hals. Seien Sie nicht so zynisch. Wie sollte er das anstellen? Offenbar waren die einzigen Leute, denen er noch vertrauen konnte, ein Journalist und ein Verdächtiger. Avas Urteilsvermögen war aus dem Tritt geraten. Alles an ihrem Leben war plötzlich fremd – sogar die Auswahl der Bar für die improvisierte Party passte so gar nicht zu der Frau mit der Vorliebe für Pubs mit Kaminen und abgewetzten Ledersofas. Hatte sie sich so dramatisch verändert, oder hatte Callanach sie nie wirklich gekannt?

			Er versuchte, mit einem Glas Wein zur Ruhe zu kommen, schaltete den Fernseher ein, um den Lärm in seinem Kopf zu übertönen, doch alles, was er wahrnahm, war der Geist von Avas Kopf an seiner Schulter. Fragmente ihrer Gespräche aus der ersten Zeit wogten an die Oberfläche. Zeiten, in denen sie mit ihm gescherzt, in denen sie für ihn Partei ergriffen hatte. Der Moment, in dem er sich ihr geöffnet und erkannt hatte, dass er mit einem Menschen sprach, der ihm vorurteilsfrei und unbefangen begegnete. Er dachte an lange Nächte, in denen sie einfach über nichts Spezielles geredet und Kleinode aus der Kindheit ausgetauscht hatten. An einen Tag beim Angeln, als sie ihn gelehrt hatte, die Angel auszuwerfen. Er hatte sich ungeschickt angestellt, und der Haken hatte sich in ihrem Haar verfangen, worauf er die nächste halbe Stunde damit verbracht hatte, ihn herauszufummeln und ein Pflaster auf den Kratzer hinter ihrem Ohr zu kleben. Er erinnerte sich an die schlanke Linie ihres Halses, an ihre leicht gebräunte, zarte Haut. Und an den Moment, in dem seine Fingerspitzen herabgeglitten waren, ihr Haar hatten fallen lassen und beide verstummt waren in diesem Augenblick unerwarteter Intimität. Dann hatte Ava plötzlich den Kopf geschüttelt, als wäre sie gerade erwacht, hatte nach der Rute gegriffen und sich aufs Aufräumen konzentriert. Aber sie hatte ihm danach mehrere Minuten lang nicht mehr in die Augen geschaut.

			Das Glas Wein, das er gehalten hatte, flog aus seiner Hand und zerschellte an der Wand, noch ehe ihm bewusst war, dass er es werfen wollte. Er stürmte quer durch den Raum, weg von den Scherben, und schlug mit der Faust auf seinen Schreibtisch. Die Tabletten, die er hatte wegwerfen wollen, lagen immer noch dort. Er drückte zwei davon aus der Blisterpackung und schluckte sie hinunter.

			Kaltes Wasser strömte aus der Dusche, als er hineinstieg, ein willkommener Schock. Er war nicht auf Behaglichkeit aus. Wohl wissend, wie falsch das war, was er vorhatte, zog er sich an, ging hinaus und auf die andere Seite des Korridors. Bunny öffnete beinahe augenblicklich.

			»Luc, ich hatte mich schon gefragt, ob Sie bereits zu Hause sind. Sind Sie hungrig? Ich habe haufenweise Zeug im Kühlschrank. Und meine neue Couch ist gerade geliefert worden. Darauf sollten wir mit etwas Prickelndem anstoßen. Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

			Callanach trat über die Schwelle, den Blick unverwandt auf Bunny gerichtet. Sie trug ein vorn geschnürtes Denimshirt und einen Minirock. Langsam streckte er eine Hand aus, dehnte seine Kiefermuskulatur und atmete tief ein, als sich die erste Woge befreiender Endorphine in seinem Blutkreislauf bemerkbar machte. Er verhakte einen Finger in dem Knoten der Verschnürung, zerrte kraftvoll an der Schnur und löste so den Knoten, während er zugleich Bunny zu sich zog. Bunny, eine Braue erhoben, lachte nervös, ließ sich aber in seine Arme fallen.

			»Ich hätte nie gedacht, dass Sie interessiert wären«, sagte sie, als er anfing, ihren Hals zu küssen, seine Hände in ihrem Haar vergrub und mit der Zungenspitze zu ihrem Schlüsselbein wanderte. »Wollen wir nicht wohin gehen, wo wir es bequemer haben?«, fragte sie.

			»Okay«, sagte er und ließ sich in die Küche führen, wo Bunny eine Flasche Prosecco aus dem Kühlschrank holte und sich zwei Gläser schnappte. Callanach schenkte ein, und sie gingen ins Wohnzimmer und machten es sich auf der Couch gemütlich.

			Bunny stieß mit ihm an und lächelte. »Ich hatte gehofft, dass so etwas passiert«, gestand sie. »Aber ich habe nicht mehr daran geglaubt seit dem Tag, als diese Frau an deiner Tür war. Es hat daran gelegen, wie sie geguckt hat, als ich von dir gesprochen habe. Da dachte ich, zwischen euch muss was laufen.«

			Callanach ging auf, dass sie den Tag meinte, an dem Ava ihn gesucht hatte. Ava hatte ihm nie erzählt, was sie hier gewollt hatte.

			Er nahm Bunny das Glas aus der Hand und küsste sie, presste seine Lippen auf ihre und legte ihr einen Arm um die Schultern. Brachte sie zum Schweigen und zwang sich, nicht an Ava zu denken. Sie legte ihren Kopf zur Seite und folgte mit der Zunge der Linie seiner Lippen. Er zog ihr das Shirt hoch, öffnete die paar Knöpfe, die es noch an seinem Platz gehalten hatten, und ließ es zu Boden fallen, während sie ihn aus seinem Hemd schälte. Gleich darauf schlang er seine Beine um ihre und drängte ihrer beider Körper zur Seite, während seine Hand zu ihrer Leiste wanderte. Sie schloss die Augen, reckte das Kinn hoch, ließ den Kopf über die Armlehne des Sofas nach hinten fallen und keuchte leise, als er sie berührte. Callanach spürte die Wirkung der Droge in seinem Körper, fühlte, wie sie die Männlichkeit wieder zum Leben erweckte, die er so lange vermisst hatte. Bunnys Hand glitt über seine Jeans und verweilte bei der Beule in seiner Hose. Dieses Mal würde er nicht versagen.

			Als er anfing, seine Hose zu öffnen, hob Bunny den Kopf und legte sanft ihre Hand auf seine.

			»Sollen wir nicht etwas langsamer machen?«, fragte sie. »Wir haben die ganze Nacht Zeit, und so ist es nicht besonders bequem.« Sie ergriff die Gläser und reichte Callanach das seine, ehe sie von ihrem nippte. Er gab sich alle Mühe, den Frust aus seinen Zügen fernzuhalten und mit einem Lächeln zu trinken. »Also, was hat dich hergetrieben?«, fragte Bunny. »Ich wollte schon die Hoffnung aufgeben, dass du mich überhaupt je wahrnimmst. An diesem ersten Abend, als du meinen Strom wieder angeschaltet hast, konnte ich nicht fassen, dass du mir gegenüber wohnst. Meine Freunde haben Witze über so was gemacht – du ziehst in ein neues Haus, und der Typ gleich gegenüber sieht toll aus und hat einen klasse Job. Und er ist Single. Ich habe allen von dir erzählt.«

			Callanach setzte sich auf und spürte, wie sich sein Steißbein und seine Rippen beklagten. Bis jetzt war er imstande gewesen, die Schmerzen zu ignorieren, das mahlende Gefühl in seinem unteren Rücken, das Stechen rund um seine Lunge, wenn er sich im Liegen bewegte.

			»Meinst du, du schaffst es, am Freitagabend zum Essen zu kommen? Wir werden zu acht sein. Wir könnten uns was bestellen und dann in eine Bar gehen.«

			»Ich weiß nicht«, sagte Callanach, kippte das übertrieben süße Gesöff hinunter und stellte sein Glas auf dem Tisch ab. In seinen Lenden pulsierte es so heftig wie in besten Zeiten, als würde eine Feder zusammengepresst und baue langsam eine unaufhaltsame Kraft auf. Aber in seinem Kopf dröhnte es, und er verspürte tief im Inneren eine wachsende Unruhe, begleitet von der zunehmenden Panik, er könnte womöglich die Kontrolle verlieren.

			»Soll ich Musik anmachen?«, fragte Bunny. »Was möchtest du hören?«

			Er wusste, er musste gehen. Bunny war eine liebe Frau. Nicht sein Typ, aber süß und voller guter Absichten. Er war hergekommen, ohne wirklich nachzudenken. Die beschämende Wahrheit lautete, er war gekommen, um sie zu benutzen.

			»Ich muss gehen«, sagte er. In seinem Kopf hämmerte es, und sein unterer Rücken protestierte, als er sich erhob.

			»Du könntest heute Nacht hierbleiben«, schlug sie vor und griff nach seiner Hand.

			»Ich kann nicht. Ich muss morgen sehr früh anfangen zu arbeiten.«

			»Bleib noch ein bisschen. Wir könnten uns doch einen Film ansehen.« Callanach erkannte das Flehen, das sich zusammen mit der Enttäuschung in ihren Augen spiegelte. Er hatte sich benommen wie ein totaler Scheißkerl. Das Mindeste, was er tun sollte, war, sie freundlich abzuweisen.

			»Ich hätte nicht herkommen sollen«, sagte er. »Das war ein Fehler.«

			»Also Freitag? Mit meinen Freunden? Es wird lustig. Du wirst sie mögen.«

			»Ich glaube, ich werde arbeiten. Du weißt doch, wie das ist.« Er zog sein Hemd wieder an, machte sich aber nicht die Mühe, es zuzuknöpfen. Sein ganzer Körper brannte, als wäre er zu einem einzigen Organ geworden, einem pulsierenden Organ, das kurz vor dem Platzen stand. Er küsste Bunny auf die Wange.

			»Ich verstehe«, sagte sie leise. »Aber ich bin hier, falls du es dir anders überlegst. So macht man das doch unter guten Nachbarn, oder?« Sie versuchte sich an einem Lächeln, scheiterte und verbarg ihre Tränen, indem sie sich ein weiteres Glas Prosecco einschenkte. Callanach ging hinaus.

			Wieder in seiner Wohnung, verschwand er schnurstracks unter der Dusche und verfluchte sich für seine eigennützige, zerstörerische Ader. Bunny hatte es nicht verdient, seinen Versuchen, sich selbst in Ordnung zu bringen, geopfert zu werden. Bei dem ganzen Debakel hatte sie weitaus mehr Takt gezeigt, als er verdient hatte. Und nun hatte er sich das Leben genau da schwer gemacht, wo er zu Hause war. Man kackt nicht vor die eigene Tür, so lautete doch die Regel?

			Zurück blieb ein Gefühl, als hätte eine Kreatur von seinem Körper Besitz ergriffen und verlangte nun, gefüttert zu werden. Eigentlich sollte das ein Grund zum Feiern sein. Sein Körper arbeitete wieder, und dennoch hielt er den Gedanken, Sex mit Bunny zu haben, kaum aus. Sie war hübsch, temperamentvoll und süß, aber sie war nicht, was er wollte. Er hatte angenommen, nach all der Zeit müsse allein die Aussicht auf Sex mehr als ausreichend sein. Aber das war ein Irrweg. Er war nicht durch freien Willen und die Kraft seines Geistes dorthin gelangt. Er hatte seinen Körper mit Chemikalien manipuliert, sein Gehirn ausgetrickst. Und nun steckte er in einer pharmazeutischen Vorhölle und wartete darauf, dass die Wirkung der Droge abebbte, damit er zur Ruhe kam. So einfach würde sich das Problem seiner Impotenz nicht lösen lassen. Drogen mochten seinen dysfunktionalen Körper in Gang bringen, aber die Wurzel des Problems lag in seinem Kopf, und in diesem Punkt war er keinen Schritt weitergekommen.
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			Er erwachte um sieben Uhr morgens mit einem chemischen Geschmack auf der Zunge und stand sofort auf, um sich Kaffee zu machen. Die letzte Nacht zeigte sich in seinem Geist wie eine halb fertige Skizze, und er beschloss, dass er die Lücken gar nicht ausfüllen wollte. Manche Dinge ließen sich nicht reparieren.

			Er kontrollierte seine Nachrichten, um sich zu vergewissern, dass es über Nacht keine weiteren Überfälle gegeben hatte, doch Edinburghs Schülerlotsinnen schienen wohlauf zu sein. Für alle Fälle hatten zusätzliche Kräfte während der Nacht Dienst geschoben. Superintendent Overbeck würde nicht gerade begeistert sein über die Überstunden, aber das war ihr Problem. Wenn diese Morde aufgeklärt waren und der Chief wirklich nicht zurückkam, dann, so hatte Callanach bereits beschlossen, würde er sich anderenorts nach einem neuen Job umschauen. Irgendwo auf der Welt, wo man ihn haben wollte. Außer, natürlich, in Frankreich.

			Als er ein Summen hörte, sah er automatisch nach, ob eine Textnachricht auf seinem Handy eingegangen war. Erst als da nichts war, fiel ihm wieder ein, dass es noch ein zweites Mobiltelefon in seiner Wohnung gab. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass es immer noch eingeschaltet war.

			»Ich habe etwas. Rufe um 10 an. Halten Sie Papier und Stift bereit.«

			Ben hatte seine Nacht offenbar sinnvoller genutzt als Callanach. Er warf einen Blick auf die Uhr. Noch zweieinhalb Stunden.

			Die Antwort auf die Frage, wie er diese Zeit ausfüllen konnte, wartete in Form eines beinahe animalischen Rudels vor dem Revier. Die Kameras waren aufnahmebereit, als er hineinging. Fragen wurden abgefeuert, Blitzlichter flammten auf. Jede Hoffnung, vor den Mördern zu verbergen, dass sie die Funktion der Graffiti aufgedeckt hatten, war demnach vergebens.

			Jede wichtige Zeitung, jeder wichtige Fernsehsender hatte jemanden hergeschickt. Was Callanach regelrecht krank machte, war das Gefühl, dass sie eigentlich eine tote Schülerlotsin suchten, die ihre Geschichte abrunden konnte. Er schloss sich mit der Pressestelle kurz und arbeitete eine Stellungnahme aus. Gerade als er es dem Presseteam der Police Scotland überlassen wollte, sich um die Reporter zu kümmern, fiel ihm ein, dass er versprochen hatte, Lance zuerst zu informieren, wenn die Geschichte durchsickerte. Es war kurz vor zehn. Lance würde noch ein paar Minuten warten müssen, so lange, bis er mit Ben gesprochen hatte. Callanach schnappte sich ein Notizbuch, zog sich in seinen Wagen zurück und wartete darauf, dass das Telefon klingelte.

			»Wo sind Sie?«, fragte Ben.

			»In meinem Wagen«, sagte Callanach. »Sie haben etwas für mich?«

			»Bisher nur Zahlen«, antwortete Ben. »Aber es ist ein Anfang. Ich schicke Ihnen jetzt ein Bild. Sehen Sie es sich an.«

			Callanach öffnete die Datei – nicht dass das viel gebracht hätte.

			»La 55.9574107589907/Lo -3.19568574178561.«

			Er nahm das Telefon wieder ans Ohr. »Hab’s bekommen, aber ich habe keine Ahnung, was ich da sehe«, sagte er.

			»Das sind GPS-Koordinaten. Sie bezeichnen genau die Stelle, an der das Schülerlotsen-Graffito aufgetaucht ist«, klärte Ben ihn auf.

			Callanach machte sich Notizen. Ihm war nie in den Sinn gekommen, sich die GPS-Koordinaten der Stelle anzusehen. Ihm war die Positionierung der Graffiti immer recht zufällig erschienen.

			»Ich habe jede denkbare Beschreibung der Fundstellen der Graffiti eingegeben und das Netz nach Straßennamen, GPS und was mir sonst noch eingefallen ist, abgesucht. Der einzige Treffer waren diese Koordinaten«, fuhr Ben fort.

			»Für alle Graffiti-Fundstellen, bei denen der Beruf der Opfer genannt wurde?«, hakte Callanach nach.

			»Ich habe Koordinaten für vier Graffiti-Fundstellen in der Stadt gefunden«, sagte Ben.

			»In welchem Kontext?«, wollte Callanach wissen. »Ging das über eine Website oder eine Suchmaschine?«

			»So einfach war das nicht.« Ben lachte. »Ich bin dem Geschwätz im Darknet nachgegangen. Dem Teil des Internets, der für Leute da ist, die nicht gesehen werden wollen. Die meisten Computernutzer wissen nicht einmal, dass es das gibt, und nur herzlich wenige sind fähig, sich Zugang dazu zu verschaffen.«

			»Also haben Sie Leute gefunden, die diese Koordinaten weiterleiten?« Callanach hörte auf zu schreiben und schloss die Augen. Das war der Moment, auf den er gewartet hatte. Ein echter Durchbruch. Ein Punkt, von dem an er endlich sicher sein konnte, dass keine weiteren Opfer auf dem Tisch in der Pathologie landen würden.

			»Alles, was ich im Moment habe, ist eine schwer gesicherte Website mit beschränktem Zugang, nutzbar nur mit Einladung. Der Grund, warum ich bei den GPS-Koordinaten einen Treffer landen konnte, ist, dass sie numerisch sind. Meine Software hat erkannt, dass exakt diese Ziffernfolge mehrfach weitergeleitet wurde. Tiefer einzusteigen wird aber noch eine Menge Arbeit erfordern.«

			»Das müssen Sie mir zeigen«, sagte Callanach. »Sollte sich herausstellen, dass das unsere einzige beweiskräftige Spur ist, dann muss ich in der Lage sein, ihr selbst zu folgen.«

			»Zu riskant«, gab Ben zurück. »Sie wissen, dass ich verfolgt werde und wozu die imstande sind. Sie haben eine Karriere, die Sie schützen müssen, Detective Inspector. Ich kann mir nicht vorstellen, dass DCI Edgars Leute Sie haben laufen lassen, ohne Ihnen ein paar Drohungen mit auf den Weg zu geben.«

			»Das ist nicht wichtig. Sie müssen mir das genau erklären«, beharrte Callanach.

			»Es ist einfacher, sich während der Arbeitszeit ungesehen davonzuschleichen. Wir treffen uns in drei Stunden. Ich schicke Ihnen die Adresse per SMS. Sagen Sie Lance, er soll seinen Laptop mitbringen, damit ich Ihnen alle Dateien geben kann, die ich bis dahin finde.« Ben legte auf.

			Einen Moment später traf die SMS ein. Es war eine Adresse im Stadtzentrum in einer Ecke, die Callanach kannte, auch wenn ihm der Name des Cafés nicht vertraut war.

			Als er anschließend in das Lagezimmer ging, traf er dort seine Truppe vor dem Fernseher an. Auf dem Bildschirm war eine ältere Dame zu sehen, die eine Interviewerin mit Geschichten aus ihrem früheren Leben als Schülerlotsin an einer der größten Mittelschulen erfreute. Laut der Grafik am unteren Bildrand handelte es sich um die achtzigjährige Gladys Talthwaite. Sie war schon seit Jahren im Ruhestand, aber ihr Gehirn war offenkundig noch genauso aktiv wie in mittleren Jahren. Die Interviewerin molk es nach Kräften.

			»Also, was meinen Sie, wie fühlen sie sich jetzt, Gladys, diese Frauen, die ihre Arbeitszeit damit zubringen, die Straßen der Stadt sicherer für unsere Kinder zu machen?«, fragte die Interviewerin.

			»Verängstigt, nehme ich an, meine Liebe, meinen Sie nicht?«, sagte Gladys. »Im Krieg mussten wir uns allen möglichen Feinden stellen, und wir haben uns zusammengeschart. Aber damals haben wir natürlich noch in Gemeinden gelebt, in der jeder jeden kannte. Ein Fremder auf unseren Straßen fiel schon aus meilenweiter Entfernung auf. Heutzutage weiß niemand mehr, was nebenan vor sich geht.«

			»Wie war das, eine Schülerlotsin zu sein? Können Sie uns erzählen, was das Schwerste an Ihrer Arbeit war?«, fuhr die Interviewerin fort, erpicht darauf, ihre Schnulze in der Spur zu halten. Noch mehr Gerede über den Krieg, und sie würde ihr Publikum verlieren.

			»Die korrekte Bezeichnung lautet Verkehrshelferin«, korrigierte Gladys die Reporterin. »Ich denke, das war die Ungeduld der Autofahrer. Manche wollten einfach nicht langsamer fahren. Einmal sah ich eine Frau, die eine Ente überfahren hat, die unbesonnen genug war, die Straße mit ihren Entchen zu überqueren. Sie hat nicht einmal gebremst.«

			»Und haben Sie sich je bedroht gefühlt oder gedacht, Ihre Arbeit könnte Sie angreifbar machen?«

			»Nein, meine Liebe. Wer sollte denn einer Schülerlotsin etwas antun?«, entgegnete Gladys mit einem leisen Kichern.

			»Was würden Sie dann zu der Person sagen, die vorhat, einer Ihrer ehemaligen Kolleginnen etwas anzutun?«

			»Ich würde demjenigen sagen, er solle sich benehmen. Wenn er Blut vergießen will, soll er sein eigenes nehmen. Das Messer gegen sich selbst richten«, erwiderte Gladys, und die Reporterin schaute zur Seite und legte eine Hand an ihren Ohrhörer.

			»Ich wette, mit der Antwort hat sie nicht gerechnet«, kommentierte ein Officer.

			»Oder die Pistole oder was immer er zur Hand hat«, fuhr Gladys fort.

			Callanach starrte auf den Bildschirm. Gladys war winzig. In dem riesigen Lehnsessel wirkte sie so klein wie ein Kind. Ihr Haar war schlohweiß, ihre Finger gekrümmt. Und das Gift, das sie versprühte, illustrierte anschaulich, wie der größte Teil Schottlands derzeit dachte.

			Schließlich meldete sich die Reporterin wieder zu Wort. »Und die Polizei? Welchen Rat würden Sie der Polizei für den Umgang mit diesen Tätern geben? Detective Inspector Luc Callanach hat gerade erst in dieser Woche eine Pressekonferenz abgehalten. Was würden Sie ihm vorschlagen?«

			»Oh, ich weiß, wer das ist, Herzchen. Er ist Franzose. Schauen Sie sich doch nur an, wie die sich während des Krieges verhalten haben. Die meisten sind einfach umgekippt und haben zugelassen, dass Hitler sie überrennt!«

			Der Bildschirm färbte sich schwarz. Gleich darauf folgte eine unplanmäßige Werbepause. Man konnte die Panik im Regieraum der Sendung beinahe hören. Mördern zu raten, Selbstmord zu begehen, war anstößig, aber dieser antifranzösische Fremdenhass ging einen Schritt zu weit. Tripp schaltete den Fernseher aus.

			DS Lively stand von dem Schreibtisch auf, auf dem er gethront hatte. »Mir hat sie gefallen«, bemerkte er grinsend. »Ich gehe mir einen Kaffee holen, solange DCI Edgars Cyberwichsertruppe unterwegs ist. Als ich das letzte Mal versucht habe, mich dem Kaffeeautomaten zu nähern, habe ich gesehen, wie einer dieser Ärsche Kokosöl in seine Tasse gekippt hat. Und als ich gefragt habe, ob das ein Abführmittel sein soll, hat mir der kleine Pisser eine Lektion über Fettverdauung erteilt.«

			»Wie lange werden die noch hier sein, Sir? Der Sergeant hat recht. Es nervt, sich mit denen herumschlagen zu müssen«, sagte Salter.

			»So lange, wie es dauert, schätze ich«, antwortete Callanach.

			»Nicht mehr als eine Woche, hab ich gehört«, meldete sich einer der Uniformierten zu Wort. »Einer von denen hat gestern Abend mit ihrer Unterkunft telefoniert.«

			»Vergessen Sie die Cyber Crime Unit«, sagte Callanach. »Fangen Sie an, nach Schülerlotsinnen zu suchen, die von besonderem Interesse sein könnten – vielleicht, weil sie eine Auszeichnung erhalten haben oder von ihrer Gemeinde geehrt werden, so was in der Art.«

			»Schon versucht, Sir«, sagte Salter. »Gab Hunderte von Treffern. Malwettbewerbe für Kinder, bei denen sie ihre Schülerlotsen gemalt haben. Schulen, die ihre eigenen Schülerlotsen als herausragende Mitglieder der Gemeinde nominiert haben. Jeder Schülerlotse, der mehr als zehn Jahre im Job war, wurde letztes Jahr zu einer besonderen Feier eingeladen. Sie würden nicht glauben, wie sehr Edinburgh seine Verkehrssicherheitskräfte feiert.«

			»Dann gibt es keine engere Wahl?«, fragte Callanach und rieb sich die Augen. Niemand antwortete, also überließ er seine Leute ihrer Arbeit und ging zurück in sein Büro.

			Edgars Truppe zog die Schlinge um Ben Paulsons Hals zu, während der sich gerade als nützlich erwies. Callanach musste sich entscheiden. Entweder er warnte Ben – was natürlich absolut illegal wäre – und schützte so seine eigenen Ermittlungen, oder er schwieg und ging das Risiko ein, dass seine einzige Spur sich in Luft auflöste. Er bemühte sich darum, die Erinnerung an das, was Edgar ihm angetan hatte, aus der Sache rauszulassen. Stattdessen überlegte er, welchen Rat er einem Kollegen gäbe, würde sich jemand mit solch einem Dilemma an ihn wenden. Er wusste nach wie vor nur sehr wenig über Ben, und über seinen Motiven hing immer noch ein Fragezeichen. Vielleicht war das exakt das, worauf der Hacker baute – dass Callanach sich verpflichtet oder von ihm abhängig fühlte und folglich Hilfe verfügbar wäre, ob es ihm gefiel oder nicht.

			Nachdem er eine Stunde lang Papierkram angestarrt, Anweisungen erteilt und im Kopf immer wieder dieselben Pfade durchwandert hatte, tat Callanach das, wovon er geschworen hatte, er würde es nie tun, nachdem er Frankreich hatte verlassen müssen. Er griff zum Telefon und wählte die Nummer des Interpol-Generalsekretariats in Lyon.

			Jean-Paul war sein bester Freund gewesen. Während ihrer gemeinsamen Jahre bei Interpol hatten sie zusammen Urlaub gemacht, eine Weile sogar eine Wohnung geteilt und mehr Mahlzeiten, als Callanach zählen konnte, und sie hatten Erinnerungen angehäuft, die von der Zerschlagung eines Pädophilenzirkels in New York bis hin zu einer Wanderung durch die Sahara im Zuge einer Wette reichten. Dann hatte Jean-Paul das Date mit Astrid Borde für ihn eingefädelt und so die Kette der Ereignisse eingeleitet, die mit dem Vergewaltigungsvorwurf geendet hatte. Jean-Paul war aus seinem Leben verschwunden wie so viele andere. Aber von all seinen Kollegen und Freunden war Jean-Paul derjenige, dessen Illoyalität ihn am meisten schmerzte. Ohne Zweifel war das auch für ihn nicht leicht gewesen. Sein bester Freund, ein Vergewaltiger. Hatten die Leute ihn in denselben Topf geworfen? Hatte Jean-Paul leiden müssen aufgrund seiner Verbindung zu ihm? Auf jeden Fall hatte er nicht wie Callanach seinen Job und seine Heimat verloren. Als Astrid beschlossen hatte, den Prozess nicht durchzuziehen, war ihre Freundschaft schon zu kaputt gewesen, um sie wieder aufleben zu lassen. Nun brauchte Callanach Hilfe, also würde er einen Gefallen einfordern. Das war Jean-Paul ihm schuldig, ein Leben lang.

			»J-P«, meldete er sich.

			Callanach hatte nicht darüber nachgedacht, wie es sich anfühlen würde, seine Stimme zu hören. Er verdrängte die Erinnerungen und konzentrierte sich auf das Notwendige. »Hallo, Jean-Paul«, sagte er. »Hier spricht Luc Callanach.« In dem Wissen, dass sein Freund die Sprache flüssig beherrschte, hatte er sich für Englisch entschieden. Callanach wollte den Eindruck vermitteln, das wäre inzwischen selbstverständlich für ihn, doch die Wahrheit war nicht ganz so schön. Er wollte auf etwas hinweisen. Dies war sein neues Leben. Selbst seine Sprache hatte man ihm gestohlen. Am anderen Ende der Leitung wurde hörbar nach Luft geschnappt.

			»Luc«, antwortete Jean-Paul. »Wie läuft es?«

			»Arbeitsreich. Wir haben hier in Edinburgh ein Problem. Vier Morde, und wir müssen uns auf mehr gefasst machen.«

			»Hab ich gehört«, erwiderte Jean-Paul. »Dann ist das eine offizielle Anfrage?«

			»Nicht so ganz«, antwortete Callanach. »Ist das nach all den Jahren wirklich notwendig?«

			Eine lange Pause trat ein. Dann hörte Callanach eine Tür schlagen. Er konnte sich J-Ps Büro vorstellen, sah seinen Freund vor sich, der mit den Füßen auf dem Schreibtisch las oder sich etwas notierte. Wann immer die Tür geschlossen werden musste, hatte er nur einen Fuß ausgestreckt, um ihr einen Tritt zu versetzen. Es fühlte sich an, als wäre er im selben Zimmer wie Jean-Paul.

			»Ohne ordnungsgemäße Autorisation kann ich nichts tun. Du weißt, wie das hier läuft.«

			»Du könntest, ginge es um deine eigenen Nachforschungen und nicht um ein Auskunftsersuchen. Du findest bestimmt einen Weg, den Namen mit einer deiner eigenen Ermittlungen in Verbindung zu bringen«, sagte Callanach, nicht bereit, sich abspeisen zu lassen. Die Scham, die sich auf J-Ps Stimme niedergeschlagen hatte, war ihm nicht entgangen, und er hoffte, sie würde reichen, damit er sich zu einer inoffiziellen Hintergrundüberprüfung überreden ließ.

			»Und wenn dieser Name zufällig auch mit einem Verbrechen in Schottland zusammenhängt?«, hakte Jean-Paul nach.

			»Es geht um einen internationalen Akteur. Ehemals Silicon Valley. Mach es machbar.«

			»Warum hast du mich angerufen?«, fragte Jean-Paul mit vage wehleidiger Stimme.

			Callanach spürte, wie sich in ihm Ärger regte. Wenn es jemanden gab, der sich Selbstmitleid verdient hatte, dann gewiss nicht sein ehemaliger Freund. »Vielleicht habe ich dich ja vermisst. Oder vielleicht brauche ich Informationen, weil Menschenleben auf dem Spiel stehen. Macht das etwas aus? Ich brauche eine Hintergrundüberprüfung. Alles. Familie, Arbeit, Ausbildung, frühere Ermittlungen, bekanntes Umfeld.«

			»Wie viel Zeit habe ich?«, fragte Jean-Paul, und Callanach war erleichtert, dass er offenbar nicht weiter auf der Frage herumreiten wollte, warum er den Ball spielen sollte. Ein größeres Schuldanerkenntnis in Bezug auf das, was vorgefallen war, konnte er nicht erwarten.

			»Jetzt. Während dieses Gesprächs. Ich habe in Kürze eine Besprechung«, sagte Callanach.

			»Name?«

			»Ben Paulson. US-Bürger, wohnt und arbeitet derzeit in Edinburgh. Er könnte im Zusammenhang mit Cyberverbrechen aufgetaucht sein.«

			»Bin dran«, sagte Jean-Paul. »Also, warum inoffiziell? Es wäre kein Problem, so etwas über die üblichen Kanäle zu klären. Hört sich nach einer völlig legitimen Anfrage an. Was versuchst du zu umgehen?«

			»Das Cyberverbrechen ist nicht mein Fall, und bedauerlicherweise gibt es zwischen dem ermittelnden Beamten und mir einen Interessenkonflikt.«

			»Bei dir ist nie etwas einfach, was?«, kommentierte Jean-Paul mit einem leisen Lachen.

			»Der einfache Weg stand mir nicht mehr offen, als ich meine Laufbahn neu starten musste«, erwiderte Callanach. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, sich dazu zu äußern, aber da war sie nun, die bittere Pille, die er immer noch auf der Zunge hatte, obwohl er schon so lange daran zu schlucken hatte.

			»Luc, ich wusste nicht, was ich tun soll. Ich konnte nicht wissen, was in dieser Nacht passiert ist. Du hast nichts gesagt. Wie hätte ich da wissen sollen, dass du unschuldig bist?«

			»Wie konntest du je glauben, ich wäre zu so etwas imstande?«, konterte Callanach.

			»Bitte, Luc, was du durchgemacht hast, ist furchtbar, aber du musst mir glauben, ich würde alles tun, um die Uhr zurückzudrehen«, beteuerte Jean-Paul.

			Callanach wollte ihm glauben, aber es war auch recht leicht, solch eine Aussage aus so großer Entfernung am Telefon zu treffen. Und es war ein bisschen zu spät. »Alles, was ich will, sind Informationen. Such dir deinen eigenen Weg, um mit dem zu leben, was passiert ist. Ich habe genug andere Dinge, um die ich mir Sorgen machen muss«, sagte Callanach.

			Stille kehrte ein. Callanach konnte das Gesicht seines alten Freundes beinahe vor sich sehen. Wenn Jean-Paul etwas Kopfzerbrechen bereitete, pflegte er ein Päckchen Tabak aus der Tasche zu holen und sich eine Zigarette zu drehen. Seine Hände waren an diese Tätigkeit so gewöhnt, dass er die Augen geschlossen hielt. Vielleicht war es nur Einbildung, aber Callanach glaubte, das Rascheln von Zigarettenpapier neben Jean-Pauls rauem Atem zu hören. Er spürte die Kluft in seinem Inneren und fragte sich, wie es möglich war, so wütend und zugleich so voller Sehnsucht zu sein.

			»Hab’s«, sagte Jean-Paul leise. »Benjamin Samuel Paulson, geboren am 29. Juli 1987, mutmaßliches Mitglied einer international agierenden Hackergruppe. Mutter und Vater starben, als er dreizehn war. Autounfall. Hat mehrfach die Schule gewechselt und bei verschiedenen Verwandten gelebt. Mit vierzehn hat er sich in den Schulcomputer gehackt und die Disziplinarakten von Mitschülern gelöscht. Sein IQ galt als extrem hoch, doch sein Verhalten war problematisch. Wurde mit sechzehn in San Francisco während eines Friedensmarsches festgenommen, der aus dem Ruder gelaufen ist, hat aber nur eine Verwarnung kassiert. Wurde von einem Start-up im Silicon Valley angestellt und hat sich einigen bekannten Greenpeace-Aktivisten angeschlossen. Keine weiteren Beschuldigungen bekannt. Lebte eine Weile in New York und war für verschiedene IT-Unternehmen tätig. Sieht aus, als wäre er als Programmierer spitze. Die NASA hat eine Hintergrundüberprüfung durchgeführt, um ihm einen Job anzubieten, aber er hat abgelehnt. Seither hat er für mehrere Spitzenunternehmen auf dem technischen Sektor gearbeitet. Eine Gruppe wird auch erwähnt. The Unsung. Aber Konkretes steht dazu nicht in den Akten. Jemand anderes hat kürzlich eine Hintergrundüberprüfung durchgeführt – muss zu der Ermittlung gehören, die du erwähnt hast. Sein bekanntes Umfeld besteht aus anderen Hackern. Ein paar haben sich mit einer Anklage konfrontiert gesehen, aber die Beschuldigungen konnten nie nachgewiesen werden. Sie gehören zum nonkonformistischen linken Flügel.«

			»Hast du sonst noch etwas über The Unsung?«, hakte Callanach nach.

			»Nur Hinweise, dass sie etwas mit dem Spesenskandal in der britischen Politik im letzten Jahr zu tun hatten. Es wird vermutet, dass The Unsung sich in E-Mail-Kontos gehackt und einige Dokumente öffentlich gemacht haben könnten, aber das wurde nie bestätigt.«

			Das also war der Punkt. Wer auch immer DCI Edgar unter Druck setzte, jemanden zu verhaften, verfolgte ein eigenes Ziel, und dabei mochte es sich durchaus um weiter nichts als Rache handeln. Eine Menge wichtiger Leute hatte sich die Hände schmutzig gemacht, und dieser Schmutz haftete noch immer und war nicht so schnell wegzuwaschen.

			»Gibt es auf persönlicher Ebene noch weitere Informationen zu Paulson?«

			»Nicht viele. Geboren in Kalifornien. Hatte eine Schwester, aber da steht nirgends, was aus ihr geworden ist. Die Mutter war Lehrerin und zum Zeitpunkt ihres Todes einundvierzig Jahre alt. Der Vater war ein paar Jahre älter und Polizist. Das könnte erklären, warum Paulson nach dem Ärger bei dem Friedensmarsch mit einer Verwarnung davongekommen ist. Diese Jungs schützen ihre Leute«, berichtete J-P, und seine Stimme versagte, als ihm die Ironie bewusst wurde.

			»Das dürfte reichen«, sagte Callanach. »Danke, J-P. Und keine Sorge. Ich werde es mir nicht zur Gewohnheit machen, dich anzurufen.« Damit legte er auf.

			Das Below Par befand sich im Untergrund. Nicht im verschwiegenen Hackersinne, sondern buchstäblich. Auf den Straßen drängelten sich Berufstätige, die gerade Mittagspause machten, Kauflustige und Touristen, dennoch achtete Callanach darauf, nicht verfolgt zu werden. Zweimal ging er am Below Par vorbei, überquerte die Straße und beobachtete das Lokal von anderen Geschäften aus, ehe er schließlich beschloss, hineinzugehen. Der Weg führte abwärts über alte Steinstufen. Unten angekommen, lugte er erst einen Moment durch das staubige, vergitterte Fenster. In dem Café, das direkt unter einem Brautmodengeschäft lag, wurden, wie sich herausstellte, nur entkoffeinierter Tee und Kaffee, diverse Kräutervarianten und Bio-Limonaden ausgeschenkt.

			Noch an der Tür hielt ihn eine junge Frau auf, die mehr Piercings hatte, als er zählen konnte, und mit einem englischen Akzent sprach, der ganz nach dem Londoner East End klang. Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß und fragte dann, was er wollte.

			»Nur Kaffee«, sagte Callanach. Das Café war lediglich halb voll, und die meisten Gäste waren allein und starrten ihre Monitore an.

			»Wir haben gerade ziemlich viel zu tun«, sagte sie. »Vielleicht kann Ihnen eine der größeren Ketten bieten, was Sie wollen.«

			»Ich soll hier jemanden treffen«, erklärte Callanach und verdaute die Tatsache, dass er von einer misstrauischen Rausschmeißerin abgewiesen werden sollte, die irgendwo in den Zwanzigern und vielleicht halb so schwer war wie er. Sie lächelte höflich, aber es war nicht zu übersehen, dass sie ihn nicht hereinlassen wollte. Er nahm an, dass es hier neben gesunden, klimaneutralen Getränken noch ganz andere Dinge gab.

			»Und wer soll das sein?«, hakte das Mädchen nach und zog eine gezupfte Braue hoch.

			»Den Namen möchte ich lieber nicht nennen, wenn Sie gestatten«, entgegnete Callanach.

			»Dann, fürchte ich, haben wir leider keinen Platz für Sie.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

			Callanach hatte keine Ahnung, was er nun tun sollte. Angesichts der Umstände wollte er seine Marke nicht hervorholen, und das Mädchen hatte sich nichts zuschulden kommen lassen.

			»Sehen Sie, es ist wirklich sehr wichtig. Mein Freund hat mir den Namen dieses Lokals genannt. Wenn ich jetzt gehe, werde ich ihn verpassen«, erklärte Callanach.

			Die junge Frau stemmte die Hände in die Hüften und schaute zu der Tür auf der anderen Seite des Cafés, die gleich darauf aufsprang.

			»Sie können rein«, sagte das Mädchen, und Callanach ging am Tresen vorbei zur Rückseite des Gastraums. »Halt! Ihr Handy bleibt hier. Sagen Sie Ihrem Freund, er soll Sie beim nächsten Mal über die Regeln aufklären, ehe er sie irgendwohin einlädt.« Sie streckte die Hand aus.

			Callanach stutzte. In seinem Telefon waren einige Nummern und Informationen gespeichert, die nicht in falsche Hände fallen durften. Er überlegte, ob er Einwände erheben sollte, als Ben den Kopf durch die Hintertür steckte und ihm zunickte. »Das geht in Ordnung«, sagte er. »Polly ist nicht so bissig, wie ihr Gebell klingt.« Einige andere Gäste lachten.

			Polly achtete nicht auf sie, nahm Callanach das Telefon aus der Hand und legte es in eine Schublade unter der Registrierkasse. »Danke. Kann ich Ihnen was zu trinken bringen?«, fragte sie, als hätte das vorangegangene Gespräch nie stattgefunden und er wäre einfach gerade von der Straße hereinspaziert.

			»Espresso, bitte«, sagte Callanach.

			Polly machte kehrt, schnappte sich eine Kaffeekanne und einen Becher, schenkte ein und reichte ihn Callanach. »Entkoffeinierter ist besser für Sie«, belehrte sie ihn.

			Callanach wusste, wann er geschlagen war. Er bedankte sich und ging weiter zur Rückseite des Gastraums.

			Lance war bereits da. Er und Ben grinsten, als Callanach eintrat.

			»Sie müssen verdächtig aussehen«, bemerkte Lance. »Mich hat sie einfach reingelassen, ohne mir irgendwelche Fragen zu stellen.«

			»Polly passt eben auf mich auf«, erklärte Ben, während er Lances Laptop mit seinem eigenen verkabelte. »Sie war nicht gerade begeistert von dem Gedanken, dass ich einen Polizisten eingeladen habe, sich hier mit mir zu treffen.«

			»Ist sie Ihre Freundin?«, fragte Callanach.

			»Nur notwendige Auskünfte, wenn Sie gestatten. Persönliche Fragen machen mich nervös.« Ben warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich habe in einer Stunde einen Beratungstermin mit einem Kunden, also kann ich mich nicht lange aufhalten. Ich zeige Ihnen, was ich herausgefunden habe.« In einem Tempo, dem Callanach nicht folgen konnte, arbeitete er sich durch eine ganze Reihe von Passwortabfragen und Anmeldeprozeduren und landete schließlich auf einer Seite mit einem blinkenden grünen Reiter in der linken oberen Ecke. Die einzige andere Grafik auf dem Monitor zeigte eine winzige gelbe Flasche am unteren Rand. Die Flasche verblasste allmählich. Als sie ganz verschwunden war, drückte Ben auf »Neu laden«, und sie kehrte zurück.

			»Was ist das?«, fragte Callanach.

			»Hier sind die GPS-Koordinaten für Ihr Graffito aufgetaucht. Ich nehme an, sie befinden sich innerhalb von Chatordnern, aber im Moment komme ich nicht rein, also kann ich Ihnen den Kontext nicht liefern.«

			»Was ist das für eine Website? Können Sie uns nicht einfach die Internetadresse nennen?«, erkundigte sich Lance.

			»Das ist im Darknet«, sagte Ben. »Wie Silk Road, dieser Online-Drogenumschlagplatz, der vom FBI ausgehoben wurde. Das ist alles verschlüsselt. Sie brauchen die richtige Software, und Sie müssen wissen, wie Sie damit umzugehen haben. Die meisten Leute, die das versuchen, erreichen lediglich, dass ihre eigenen Rechner gehackt werden. Die große Mehrzahl der Seiten im Darknet sind Schwindel oder Fallen.«

			»Also ist es unmöglich, herauszufinden, wer die Seite besucht oder dort etwas postet?«, fragte Callanach.

			»So etwas wie ›unmöglich‹ gibt es nicht, wenn es um das Internet geht. Es ist nur so, dass manche Hacks mehr Zeit erfordern als andere. Diese Seite wurde für ganz bestimmte Besucher eingerichtet, deren Identität von einem Moderator überprüft wird. Das Problem ist, dass ich keine Informationen darüber finde, mit welcher Art von Seite wir es zu tun haben. Es könnte um Pornografie gehen, um Pädophilie, Drogen oder sogar um Waffenhandel.«

			»Also müssten Sie sich ein Profil zulegen, das zu einem der Drecksäcke passt, die tatsächlich an dem Mist interessiert sind? Das Profil eines üblen, bösartigen Perversen?«, hakte Lance nach.

			»Korrekt«, bestätigte Ben. »Aber so eine Person kann man nicht einfach aus dem Nichts erschaffen. Ein Moderator, der so eine Seite aufbauen kann, dürfte einen neuen Besucher innerhalb von Minuten überprüfen können. Eine ganz neue falsche Identität würde da schon von Weitem auffallen.«

			»Nicht wenn sie echt ist«, sinnierte Callanach. »Was wäre, wenn wir jemanden nehmen, der tatsächlich existiert und dessen Hintergrundinformationen ich habe? Jemanden, der wirklich gern Zugriff auf diese Dinge hätte?«

			»Das ist Identitätsdiebstahl, DI Callanach. Wir müssten echte Daten angeben. Wenn Sie da jemanden im Sinn haben, müsste ich ihn erst hacken. Wollen Sie die Verantwortung dafür übernehmen?«, fragte Ben.

			Callanach lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Ich gebe einem Journalisten vertrauliche Informationen, esse mit jemandem, der …« Den Satz beendete er nicht. »Ich arbeite inoffiziell und verfolge Spuren, von denen ich meinen Leuten nichts erzählt habe. Wenn das rauskommt, wird der Missbrauch der Identität eines Kriminellen nur eine unbedeutende Anklage unter vielen anderen sein, mit denen ich mich dann auseinandersetzen muss.«

			Grinsend öffnete Ben eine neue Seite auf seinem Laptop. »Ich nehme an, Sie haben bereits jemanden im Sinn?«, fragte er.

			»Allerdings«, murmelte Callanach und dachte an seinen ersten Fall bei der Police Scotland. »Rory Hand. Vorbestraft wegen besonders abscheulicher Sexualdelikte. In jüngerer Zeit hat nichts Ernstes gegen ihn vorgelegen, also ist er auf freiem Fuß und hat Zugang zum Internet. Er hat ein falsches Geständnis bezüglich einiger Morde im letzten Jahr abgelegt, um sich Zugang zu den Fotos von der Autopsie und vom Tatort zu verschaffen. Das ist genau sein Ding. Die Identitätsüberprüfung wird also ein positives und stimmiges Ergebnis bringen.«

			»Ich brauche Details – Geburtsdatum, letzte bekannte Adresse, Ausweisnummer, falls er eine hat, solche Dinge.«

			»Kein Problem«, entgegnete Callanach.

			»Aber würde man Rory Hand nicht per E-Mail einen Zugangscode oder ein Passwort schicken?«, wandte Lance ein. »Dann weiß er doch, dass was im Busch ist.«

			»Ich kann seine E-Mails überwachen. Das ist, als würde ich ein Fischernetz auswerfen und alles abfangen, was bei ihm ankommt. Was ich nicht brauche, lasse ich einfach durch, und alles, was für uns von Interesse ist, bekommt er gar nicht erst zu sehen«, klärte Ben ihn auf.

			»Und selbst wenn er Verdacht schöpft, würde er bestimmt nicht die Polizei um Hilfe bitten«, fügte Callanach hinzu. »Er ist ein registrierter Sexualstraftäter und immer noch auf Bewährung. Hand ist keine Gefahr für uns. Ich mache mir mehr Sorgen wegen des Timings. Wir sind der Gnade desjenigen ausgeliefert, der die Kontrolle über die Seite hat – der Webmaster. Wir haben keinen Einfluss darauf, wie schnell er Hand überprüft, und ich habe über hundert Frauen, die darauf warten, dass ein Mörder bei ihnen auftaucht. Es wäre mir lieber, ich würde ihm oder ihr vorher begegnen. Gibt es noch irgendetwas, das wir tun können, um die Sache zu beschleunigen?«

			»Eins nach dem anderen«, sagte Ben. »Erst mal müssen wir Rory Hand werden. Geben Sie seine E-Mail-Adresse in das Feld ein, das Sie auf der Seite haben blinken sehen. Der Zugang wird verweigert werden, aber der Webmaster wird den Zugriffsversuch überprüfen, und dann müssen wir auf eine Einladung warten. Eine Abkürzung gibt es da nicht, fürchte ich.«

			Polly schaute zur Tür herein, trat dann ein und brachte ihnen einen Teller mit Keksen, drei kleine Tassen und eine gläserne Teekanne mit einer grünen Flüssigkeit.

			»Kann ich sonst noch was für dich tun, Ben?«, fragte sie.

			»Nein, danke«, entgegnete Ben und schenkte sich eine Tasse Kräutertee ein. Polly war noch da, als Lance zu sprechen begann.

			»Sorry, aber das geht nur uns drei an«, fiel ihm Callanach ins Wort, bemüht, das Mädchen nicht anzusehen und freundlich zu klingen.

			»Um Polly müssen Sie sich keine Sorgen machen«, sagte Ben. »Du beschützt uns vor den neugierigen Augen und Ohren der Welt, nicht wahr, Babe?«

			»Verdammte Amis!«, schimpfte Polly lächelnd. »Bildest dir ein, du könntest mich einfach Babe nennen und damit davonkommen. Ich gehe. Ich weiß, wenn ich unerwünscht bin.«

			»Ich schätze, du hast Freitagabend nicht frei, richtig?«, rief Ben ihr nach, als sie sich zum Gehen wandte.

			»Schätzen tun nur Idioten«, gab Polly zurück und schloss die Tür hinter sich.

			»Sie ist also nicht Ihre Freundin«, kommentierte Lance grinsend. Ben bedachte ihn mit einem finsteren Blick, und Lance schlürfte seinen Tee, ehe er wieder das Wort ergriff. »Ich habe nachgedacht. Bei den per Mail verschickten Fotos von Emily Balcaskie und dem durchgesickerten Autopsiebericht ging es um Publicity. Aber die Einzelheiten zu Michael Swans Tod hat die Polizei sicher unter Verschluss gehalten.«

			»Ich habe Anweisung erteilt, die Informationen zu Swans Tod nicht online weiterzugeben, nachdem Helen Lotts Autopsiebericht bekannt geworden ist.«

			»Genau«, fuhr Lance fort. »Und vielleicht war das der Grund, warum Emily Balcaskies Mörder sich die Mühe gemacht hat, selbst Fotos zu schießen und zu mailen.«

			»Über die Einzelheiten zu Michael Swans Ermordung haben wir nicht ohne Grund Stillschweigen bewahrt«, sagte Callanach. »Was der Mörder getan hat, ist zu entsetzlich für die Öffentlichkeit. Es wird bekannt werden, wenn es zu einer Verhandlung kommt, aber vorerst wäre es besser, wenn sich seine Familie nicht mit weiteren Presseberichten herumschlagen muss.«

			»Ich will Ihnen gar nicht vorschlagen, diesen armen Leuten noch mehr Leid aufzubürden. Ich mag ein Journalist sein, aber ich bin kein Sadist. Doch wie wäre es, wenn Sie falsche Informationen herausgäben? Veröffentlichen Sie über mich eine Erklärung, derzufolge Mr Swan schnell gestorben ist, nicht hat leiden müssen und gar nicht gewusst hat, wie ihm geschah.«

			»Sie wollen den Mörder provozieren, Kontakt aufzunehmen, um seine Sicht der Dinge rüberzubringen?«, fragte Ben.

			Lance nickte.

			»Mann, Sie haben echt Eier. Ich könnte gut darauf verzichten, dass so ein Typ bei mir vorbeikommt, um meinen Text zu korrigieren.«

			»Wäre das nicht vielleicht eine zusätzliche Chance, die Täter aufzuspüren, während wir abwarten und beobachten?«, fragte Lance.

			»Möglich«, sagte Ben. »Aber ich kann für nichts garantieren.«

			»Möglich ist besser, als auf die nächste Leiche zu warten«, sagte Callanach. »Aber geben Sie mir erst Gelegenheit, Mrs Swan vorzuwarnen, Lance, danach arbeiten wir einen Text aus.«

			Die Tür wurde geöffnet, dieses Mal recht ruckartig.

			»Ben«, sagte Polly, »du gehst besser zurück ins Büro. Wir haben gerade einen Anruf erhalten. Die Polizei ist dort und stellt Fragen. Dein Name ist zur Sprache gekommen.«

			Callanach fuhr sich mit einer Hand durch das Haar.

			»Wussten Sie davon?«, fragte Ben. »Wissen Sie was, sparen Sie sich die Antwort.«

			»Ben, selbst wenn ich es Ihnen erzählt hätte, hätten Sie nichts tun können. Wenn Sie angefangen hätten, Daten von Ihrem Computer zu löschen, hätten die das herausgefunden …«

			Ben beugte sich vor und flüsterte Callanach ins Ohr: »DI Callanach, ich bitte Sie nicht, mich zu schützen. Wenn Edgar denkt, ich wäre dumm genug, auf meinem Arbeitsrechner irgendetwas anderes als Arbeit zu speichern, dann ist er noch dämlicher, als seine Schulakten andeuten. Aber die Überwachung dürfte heute besonders streng sein, was bedeutet, dass das nicht der beste Zeitpunkt für uns ist, die Mittagspause zusammen zu verbringen, mehr Ihret- als meinetwegen. Ich habe meine Leute, die mir den Rücken freihalten. Und Sie?«

		

	
		
			

			KAPITEL 24

			Callanach fuhr direkt nach Craigentinny, um die verwitwete Mrs Swan aufzusuchen. Es würde nicht leicht sein, ihr begreiflich zu machen, dass er nicht gekommen war, um Antworten zu liefern, sondern weil er einen neuen Ermittlungsweg öffnen wollte, der es notwendig machte, der Öffentlichkeit eine gewaltige Lüge vorzusetzen.

			»Und dann, Detective Inspector?«, fragte ihn Mrs Swan. »Wenn der Mörder will, dass die Wahrheit herauskommt? Wird er dann Fotos davon bringen, was er Michael angetan hat? Ist es das, was Sie wollen?«

			Sie brach in Tränen aus, genau wie Callanach es vorhergesehen hatte. Die Arbeit der Polizei beinhaltete nicht immer, den Menschen Schmerz zu ersparen. Manchmal beinhaltete sie, wissentlich Schmerz herbeizuführen in der Überzeugung, dass der Zweck die Mittel heiligte.

			Callanach wartete, bis sie sich beruhigt hatte, ehe er antwortete. »Ich glaube nicht, dass der Mörder Fotos gemacht hat, anderenfalls hätte er sie schon früher der Presse zugespielt. Wahrscheinlicher ist, dass er einen schriftlichen Bericht über die Tat verfasst. Dazu müssen wir ihn provozieren, damit wir die Kommunikationswege zurückverfolgen können. Ich hoffe sehr, die Presse ist vorsichtig mit der Veröffentlichung von Einzelheiten, ganz besonders, weil sie die Quelle nicht wird verifizieren können. Aber ein Risiko besteht. Und das ist ein Risiko, über das Sie sich im Klaren sein müssen, ehe ich irgendetwas unternehme.«

			»Und wenn ich nein sage? Wenn ich sage, die Art, wie mir mein Mann genommen wurde, war schlimm genug, auch ohne dass meine Familie noch weiter leiden muss? Würden Sie das akzeptieren und Ihr Vorhaben noch einmal überdenken?«

			»Mrs Swan, Sie haben die Nachrichten gesehen. Andere Menschen sind nun in Gefahr. Die ganze Stadt wurde von einem Gefühl der Panik erfasst«, sagte Callanach.

			»Zu Recht«, entgegnete sie. »Wussten Sie, dass die Pathologin denkt, mein Mann hätte eine ganze Stunde lang gelitten, ehe er gestorben ist? Eine Stunde! Sie sollten von Tür zu Tür gehen und jeden Einzelnen fragen, was er in dieser Nacht gemacht hat. Aber eine Stellungnahme verfassen in der Hoffnung, dass der Mörder sich verrät? Mein Gott, wenn das alles ist, was Sie zu bieten haben, dann sollten die Bürger dieser Stadt sich wirklich Sorgen machen. Flüchten sollten sie!«

			Mehr konnte Callanach nicht tun. Nichts, was er sagte, vermochte den Schlag abzumildern. Und Mrs Swan hatte recht – Callanach würde es sich nicht anders überlegen. Ihnen gingen die Alternativen aus.

			Auf dem Rückweg in die Stadt raste ein Streifenwagen an ihm vorbei. Zunächst achtete Callanach gar nicht auf ihn, doch dann folgte ein zweiter, dann noch zwei und schließlich ein Emergency Response Team in einem Kleintransporter. Er kontrollierte sein Telefon, aber da waren keine übersehenen Nachrichten oder verpassten Anrufe. Instinktiv folgte er den Fahrzeugen, jagte im Schlepptau von Blaulicht und Sirene südwärts durch das Verkehrsgetümmel.

			Die Parade der Einsatzfahrzeuge hielt an der Ecke Findhorn Place und Grange Loan im Vorort Blackford. Alte und neue Häuser schmiegten sich hinter säuberlich gestutzten Hecken an stille Straßen, Autos parkten am Straßenrand, und allem haftete eine Aura geordneter, einfacher Verhältnisse an. An der Ecke stand ein dreigeschossiges Wohnhaus im Stil der Siebziger, das mit Polizeiabsperrband abgeriegelt worden war. Callanach stieg gerade aus seinem Wagen, als sein Telefon klingelte. Er sah Sergeant Lively, noch bevor er seine Stimme hörte.

			»Bin schon da, Sergeant«, sagte Callanach, duckte sich unter dem Absperrband hindurch und zeigte den Uniformierten seine Marke. »Was gibt es?«, fragte er und steckte sein Handy wieder ein.

			»Eine der Schülerlotsinnen, Sir. Eine Frau aus einer der Erdgeschosswohnungen wollte sich heute Morgen mit ihr treffen. Sie hat gesagt, sie würden immer zusammen mit dem Bus in die Stadt fahren. Als ihre Freundin nicht an der Haltestelle aufgetaucht ist, ist sie zurückgegangen und hat gesehen, dass ihre Tür aufgebrochen wurde.«

			»Wo ist die Leiche?«, wollte Callanach wissen.

			»Das ist das Merkwürdige. Dieses Mal gibt es keine. Sie kommen besser mit rauf.« Lively war bereits dabei, Schuhüberzieher und Overall anzulegen. Callanach folgte seinem Beispiel, machte die Forensiker auf seine Anwesenheit aufmerksam und schnappte sich ein Paar Handschuhe.

			»Wie heißt die Vermisste?«, fragte Callanach.

			»Julia Stimple, vierundsechzig, geschieden, lebt allein. Ein Sohn, eine Tochter, aber bisher konnte niemand sie erreichen. Sie besitzt kein Mobiltelefon. Sie lebt in einer kleinen Wohnung mit einem Schlafzimmer im ersten Obergeschoss.«

			Callanach stand auf der Stufe vor dem Eingang des Gebäudes und schaute sich um. Dies war eine Nachbarschaft, in der die Leute einander kannten. Jenseits des Absperrbands baute sich eine wachsende Mauer aus Gesichtern auf, in Stille vereint. Einige der Leute hielten einander im Arm, andere standen nur da und hatten respektvoll die Köpfe gesenkt. Alle rechneten mit dem Schlimmsten. Gegenüber der Stille der Zuschauer verbreitete die Arbeit der Forensiker einen ohrenbetäubenden Lärm. Die übrigen Wohnungen waren geräumt worden, die Bewohner woandershin gebracht, wo ihre Aussagen aufgenommen werden konnten.

			Callanach stieg die Stufen empor. Dies war alles andere als ein luxuriöses Wohngebäude. Die ehemals blauen Wohnungstüren waren ausgebleicht und zeigten sich nun in einem fleckigen Grauton. Die Wände waren nikotingelb verfärbt. Ganz offensichtlich war hier schon zu lange nicht renoviert worden. Das Gebäude war eher funktional als behaglich, aber folglich auch erschwinglich für eine Frau, die von staatlicher Unterstützung und dem kleinen Lohn für die paar Stunden lebte, in denen sie dafür sorgte, dass Menschen sicher über verkehrsreiche Straßen kamen.

			Die Tür zu Julia Stimples Wohnung stand offen. Beim Betreten ließ Callanach sich Zeit und versuchte, sich die Räume ohne die ameisenhafte Prozession weiß gekleideter Forensiker vorzustellen, die sie derzeit mit Beschlag belegten. Nicht ein Möbelstück stand noch aufrecht. Ein kleiner Esstisch lag auf der Seite, beide Stühle waren umgekippt, einem fehlte ein Bein. Nicht zusammenpassende, abgenutzte Sessel lagen ebenfalls auf der Seite am Boden, und der Couchtisch war in Stücke geschlagen worden. Ein Vorhang war von der Stange gerissen worden, der andere hing schlaff an teilweise heruntergerissenen Haken. Gläser und Geschirr lagen zerschmettert am Boden, und die Reste eines halb gegessenen Abendessens zogen sich in einer eingedickten Spur über den Linoleumboden der Küche. Callanach ging ins Badezimmer. Ein Schwenksitz, der dazu gedacht war, seinem Eigentümer in die Wanne und wieder herauszuhelfen, war zerbrochen worden, und der Inhalt des Badezimmerschranks verteilte sich über Waschbecken, Boden und Fensterbrett.

			Im Schlafzimmer waren Laken und eine alte Patchwork-Steppdecke vom Bett gerissen worden und lagen nun an der Ecke, an der sie noch festgesteckt waren, als klammerten sie sich angstvoll am Bett fest. Schubladen waren herausgerissen, die Schranktür offen gelassen worden, um den Blick auf eine Reihe von Kleidern freizugeben. Es sah aus, als hätte ein Tornado in der Wohnung gewütet. Nichts war verschont geblieben.

			Callanach trat neben das Bett und hob eine gerahmte Fotografie auf, die mit der Bildseite auf dem Boden gelandet war. Sie zeigte eine Frau, die seiner Schätzung nach in den Fünfzigern war und die Art von Hut trug, mit der man sich nur auf einer Pferderennbahn sehen lassen konnte. Sie hielt ein Glas Sekt in der Hand und strahlte, als hätte sie im Lotto gewonnen. Ihr Haar wogte in kunstvollen, aufgebauschten Locken um ihren Kopf. Das alles aber verblasste gegenüber den Ausmaßen der Frau selbst, die das Bild in einem pink-grünen Ensemble ausfüllte, das wie ein Wasserfall über ihren Körper zu fließen schien. Bei ihrem Gewicht musste sogar die eine Treppenflucht zu ihrer Wohnung ein alltäglicher Kampf für sie sein. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt noch arbeitete. Wenn der Badewannensitz irgendetwas zu bedeuten hatte, musste es um ihre Gesundheit schon jetzt recht schlecht bestellt sein.

			»Blut, Sir«, sagte Lively und schaute zur Tür herein.

			Callanach reichte ihm anstelle einer Antwort das Foto. »Tüten Sie das hier ein, und sagen Sie den Forensikern, wir müssen es mitnehmen, sobald es erfasst wurde. Wenn wir nicht bald Kontakt zu einem Familienmitglied bekommen, ist das alles, was wir der Presse zwecks Identifizierung geben können. Wo ist das Blut?«

			»Küche«, sagte Lively und nahm einem vorbeigehenden Forensiker einen Beweismittelbeutel ab.

			Callanach folgte seinen eigenen Fußstapfen hinaus und verschaffte sich dabei einen Eindruck davon, welche Fortschritte die Forensiker gemacht hatten. Das Blut bildete eine Reihe von Tropfen anstelle der dramatischen Lachen an früheren Mordtatorten. Die Spur führte vom Esstisch zur Küche, als hätte sie unterwegs versucht, den Blutfluss einzudämmen. Proben wurden genommen, Fotos geschossen, und ein Blutspurenanalytiker markierte die Spur und übertrug ihren Verlauf auf einen Plan.

			»Hat irgendjemand eine Waffe gefunden?«, rief Callanach. Eine Woge negativer Antworten hallte ihm entgegen, was wenig überraschend war. Mit Ausnahme von Emily Balcaskies Schal war an keinem Tatort eine Waffe gefunden worden, und jener war der Wirkung wegen zurückgelassen worden.

			An der Tür hing die Kette herunter, und die Schrauben, die sie einst am Rahmen gehalten hatten, lagen nutzlos auf dem Boden. Julia Stimple hatte sich überzeugen lassen, die Tür zu öffnen, um zu sehen, was ihr Besucher wollte, war aber nicht so vertrauensselig gewesen, auch die Kette abzunehmen. Die Frage war, wie der Täter zur Haustür hereingekommen war. Es gab einen elektrischen Türöffner, aber keine Überwachungskamera. Entweder der Besucher hatte sie überredet, ihm zu öffnen, oder er hatte einfach gewartet und war jemand anders die Treppe hinaufgefolgt.

			»Irgendwas, das offensichtlich nicht an seinem Platz ist?«, fragte Callanach den nächsten Officer.

			»Ihr Portemonnaie ist nicht in der Handtasche und wurde bisher auch sonst nirgends in der Wohnung gefunden. Davon abgesehen ist schwer zu sagen, wonach wir suchen sollen. Das muss ein höllischer Kampf gewesen sein. Ich weiß wirklich nicht, wie die es geschafft haben, so eine Zerstörung in jedem einzelnen Raum anzurichten«, entgegnete der Officer.

			Lively kam gerade durch die Tür, als Callanach sich aufmachte, die Wohnung zu verlassen.

			»Was für eine verdammte Sauerei«, schimpfte Lively. »Man sollte glauben, jemand hätte etwas gehört, oder nicht?« Callanach starrte ihn an. »Nichts. War so still wie eine lausige Kirchenmaus. Alle waren zu Hause, und ich meine, alle. Nachbarn über und unter ihr und gegenüber. Niemand hat einen Fremden im Haus bemerkt, niemand hat gesehen, wie sie weggebracht wurde.«

			»Gönnen Sie mir eine Pause«, sagte Callanach, dehnte seinen Hals und rollte mit den Schultern.

			»Das ist sogar für ein Genie wie Sie zu viel, was, Sir?«, fragte Lively, verzichtete aber auf das gewohnte Grinsen. »Um fair zu sein, diese Leute hier gehen früh zu Bett, einige hören schlecht und haben vermutlich die Lautstärke an ihrem Fernseher weit aufgedreht. Aber das …« Mit einer ausholenden Geste erfasste er den ganzen Raum. Das Chaos war in der Tat bemerkenswert.

			»Da draußen sind zwei Mörder«, stellte Callanach fest. »Eine Frau, die so verstohlen ist wie ein Geist. Sie hinterlässt keine Spur, keinerlei Hinweise, nicht einmal am helllichten Tag. Sie geht geplant und mit chirurgischer Präzision vor. Helen Lotts Mörder ist stark und arbeitet mit plumper Gewalt und großer Brutalität. Ganz ohne Raffinesse. Aber wie schafft es dieser Eindringling, weder gehört noch gesehen zu werden, wenn man bedenkt, dass er oder sie die Tür trotz vorgelegter Kette aufgetreten hat?«

			»Und dann den Schuhabdruck entfernt hat«, warf einer der Forensiker hinter ihnen ein. »Da ist nichts. Nur die übliche Mischung aus Fingerabdrücken rund um das Schloss, aber nichts darunter, was auf einen Schuh hindeutet.«

			»Vielleicht hat er die Schuhe ausgezogen, um leise die Treppe hinaufzusteigen, und die Tür dann mit dem bloßen Fuß aufgetreten«, meinte Lively.

			»Und warum hat er das Opfer weggebracht?«, fragte Callanach. »Ich sehe den Sinn nicht. Die Frau durch ein Gebäude voller Bewohner zu verschleppen war riskanter als alles, was bisher passiert ist.«

			»So schwer ist das auch wieder nicht. Er muss ihr ja nur ein Messer in den Rücken halten. Ihr versprechen, dass er ihr nichts tun wird. Es ist erstaunlich, wie sehr Opfer bereit sind zu glauben, was immer ihnen gesagt wird. Die Freundin, die die Sache gemeldet hat, sagt, Miss Stimple würde an einer fortgeschrittenen Typ-2-Diabetes leiden. Sie braucht regelmäßig ihre Medikamente. Außerdem hat sie Probleme mit den Nieren, und ihr Sehvermögen ist stark beeinträchtigt. Hat sich ganz so angehört, als hätte sie so oder so nicht mehr lange arbeiten können. Sie war nicht mehr fit genug, um längere Zeit zu stehen«, las Lively aus seinen Notizen vor.

			»Also hat der Mörder dieses Mal ein besonders schwaches Opfer ausgewählt. Sie hat im sozialen Bereich gearbeitet, hätte das aber nicht mehr lange tun können, weil sie körperlich nicht mehr auf der Höhe war. Passt ins Muster. Ich muss mit ihrem Vorgesetzten sprechen. Geben Sie mir umgehend Bescheid, wenn Sie Kontakt zu einem Familienmitglied herstellen konnten. Kein Wort zur Presse, ehe wir persönlich mit den Angehörigen gesprochen haben«, instruierte ihn Callanach.

			»Aye. Die üblichen Maßnahmen sind schon im Gang. Haustürbefragungen, für den Fall, dass jemand gesehen hat, wie sie gegangen sind, oder ein fremdes Fahrzeug bemerkt hat. In dieser Gegend gibt es keine behördlichen Überwachungskameras; ist ein reines Wohngebiet. Wir können nur hoffen, dass wir einen Augenzeugen finden. Sie ziehen sich in Ihr bequemes Büro zurück, Sir?«, fragte Lively.

			»Nein, Lively. Ich dachte, ich verbringe ein wenig Zeit im Fitnessstudio, gönne mir vielleicht eine rasche Sportmassage und lege mich ein bisschen auf die Sonnenbank.« Callanach seufzte. »Also, Sie haben die Leitung vor Ort. Sorgen Sie dafür, dass ich die Tatortfotos umgehend erhalte und nichts davon online geht. Wir müssen verhindern, dass irgendetwas durchsickert. Und hören Sie auf, so ein Idiot zu sein, ja? Davon habe ich gerade mehr als genug in meinem Alltag.«

			Lively starrte Callanach mit offenem Mund hinterher. Die Tatsache, dass er keinen weiteren Kommentar abgab, war immerhin ein kleiner Sieg, aber vermutlich auch der einzige, an dem sich Callanach in nächster Zeit würde erfreuen dürfen.

			Als Callanach im Büro eintraf, wartete Tripp bereits auf ihn und hatte Julia Stimples Vorgesetzte in der Leitung. Er reichte Callanach das Telefon, und dieser setzte sich und bereitete sich auf die Schimpftirade vor.

			»Haben Sie sie schon gefunden, Detective Inspector?«, fragte die Vorgesetzte. »Nur weil wir mit Anfragen seitens der Presse bombardiert werden und ich nicht weiß, was ich sagen soll.«

			»Julia Stimple wird vermisst, aber es gibt keine Leiche, also wäre es uns lieb, wenn Sie sagen würden, Sie können dazu keinen Kommentar abgeben. Im Moment haben wir noch keinen Hinweis darauf, wo sie sich befindet oder in welchem Zustand sie ist. Können Sie mir mehr über Miss Stimple erzählen? Wir haben derzeit Mühe, ihre Familie zu kontaktieren. Außerdem würde ich gern herausfinden, wie der Mörder auf sie aufmerksam geworden ist. Ist sie irgendwie öffentlich bekannt geworden, vielleicht durch eine Ehrung oder etwas in der Art?«

			Lange herrschte Stille, durchbrochen nur von einem Räuspern.

			»Ich weiß nicht recht, wie viel ich Ihnen erzählen soll«, sagte die Vorgesetzte dann. »Wir müssen natürlich die Privatsphäre unserer Mitarbeiter schützen. Ich möchte nicht, dass das bekannt wird …«

			Callanach verdrehte die Augen bis zur Decke und war heilfroh, dass er sich nicht im selben Raum befand wie die Frau am anderen Ende der Leitung. Als wären vier Morde und eine Entführung nicht genug, musste er nun schon andere Staatsbedienstete überreden, ihr Wissen mit ihm zu teilen.

			»Das wird alles vertraulich behandelt«, versicherte Callanach ihr zähneknirschend.

			»Also schön, wenn Sie da sicher sind, dann nehme ich an, ich kann Ihnen erzählen, was mir zu Ohren gekommen ist. Miss Stimple wurde darüber in Kenntnis gesetzt, dass ihr Beschäftigungsverhältnis am Ende dieses Monats aufgelöst wird. Es wurde entschieden, sie zu ersetzen. Sie war dem Job nicht gewachsen«, berichtete die Vorgesetzte.

			»Ihre gesundheitlichen Probleme sind mir bekannt«, sagte Callanach, »aber ich glaube nicht, dass das irgendwelche Aufmerksamkeit geweckt hat. Alle anderen Opfer …«

			»Sie missverstehen«, fiel ihm die Vorgesetzte ins Wort. »Miss Stimple war Gegenstand von Beschwerden seitens der Eltern. Sie kam zu spät, ging zu früh, wurde häufig gesehen, wie sie sich an die Wand gelehnt und die Kinder einfach über die Straße gewunken hat. Als eine Mutter sie vor einigen Wochen darauf angesprochen hat, ist Miss Stimples Antwort nicht gerade so ausgefallen, wie es die Edinburgher Verwaltung von ihren Mitarbeitern erwarten würde. Da war ein Jargon im Spiel, wissen Sie … Nur weil sie dank Ihrer Ermittlungen zu Hause geblieben ist, mussten wir keine drastischeren Maßnahmen ergreifen. Es hat eine Anhörung im Zuge eines Disziplinarverfahrens gegeben. Sie war nicht sehr erfreut.«

			»Aber das ist nicht öffentlich bekannt geworden«, sagte Callanach, »also konnte niemand wissen, dass sie gefeuert wurde?«

			»Du meine Güte, nein, natürlich nicht. Derartige Dinge behandeln wir mit absoluter Diskretion. Miss Stimple hat sich mit der Personalstelle darauf geeinigt, dass ihr die Arbeit körperlich zu anstrengend und es für alle Seiten besser sei, wenn sie uns verließe.«

			»Verstehe«, sagte Callanach. »Und hat es irgendwelche anderen Presseberichte gegeben, die sie ins Blickfeld hätten rücken können?«

			»Nur das Mitteilungsblatt für Mitarbeiter vor einigen Monaten«, entgegnete die Vorgesetzte. »Darin ist ein Gruppenfoto all unserer Schülerlotsen erschienen. Ich kann es Ihnen schicken, falls Ihnen das weiterhilft.«

			»Das würde es«, sagte Callanach. »Und bitte melden Sie sich jederzeit, falls Ihnen noch etwas einfällt. Wir informieren Sie umgehend, wenn es etwas Neues gibt.«

			Anschließend arbeitete Callanach daran, die Einzelheiten zu Rory Hand aus dem Police National Computer zu extrahieren. Es dauerte nicht lange. Hand war erst drei Monate zuvor aus dem Gefängnis freigekommen. Er besaß keinen Pass und musste sich zweimal wöchentlich bei seinem Bewährungshelfer melden. Callanach notierte Adresse, Telefonnummer, Sozialversicherungsnummer und Geburtsdatum und schickte anschließend den vereinbarten Text ohne das geringste Bedauern an Ben. Rory Hand hatte weitaus mehr verdient als den bloßen Missbrauch seiner Daten.

			Fünf Minuten später reichte ihm Tripp den Ausdruck des eingescannten Fotos der Schülerlotsen. In der vorderen Reihe, gleich in der Mitte, den Blick direkt auf die Kamera gerichtet, saß Julia Stimple. Das Foto war als Anhang einer E-Mail eingetroffen, die ihn darüber aufklärte, dass dieses Mitteilungsblättchen in so gut wie jedem öffentlichen Gebäude der Stadt ausgelegt worden war, von Arbeitsämtern bis hin zu Gerichten, von Erwachsenenbildungszentren bis zu Bibliotheken. Da war es nicht schwer vorstellbar, dass ein Passant so ein Blättchen einsteckte und die Frau auswählte, die schon aufgrund ihrer Größe leicht zu identifizieren und folglich auch leicht zu finden wäre. Die Art Frau zudem, die aussah, als wäre sie außerstande, allzu viel Gegenwehr zu leisten.

		

	
		
			

			TEIL ZWEI

		

	
		
			

			KAPITEL 25

			Der Moderator – in seiner Vorstellung stets fett geschrieben – vergewisserte sich, dass seine Bürotür verschlossen war, und griff zu seinem Laptop, während sein Arbeitscomputer damit beschäftigt war, irgendeinen neuen Code hochzuladen. Seiner persönlichen Assistentin hatte er gesagt, er wolle eine Telefonkonferenz führen und dürfe nicht gestört werden. Das war eine glaubwürdige Ausrede dafür, dass seine Tür verschlossen war, sollte ihn jemand unerwartet besuchen wollen.

			Er loggte sich in die Darknet-Seite ein, deren Schöpfer, Designer, Webmaster und Oberaufseher er war, und vergewisserte sich, dass die sichere Verschlüsselung aktiviert war. Er hatte sechs verschiedene Sicherheitsmaßnahmen eingerichtet, darunter Passwörter mit zwanzig Zeichen, persönliche Fragen, einen Daumenabdruckscan und eine mathematische Formel, die im Wettlauf gegen die Uhr berechnet werden musste. Jeder Aspekt war von ihm entworfen und installiert worden. Die Verschlüsselungssoftware war allgemein herunterladbar, aber schließlich hatte er auch dafür sorgen müssen, dass die Nutzer, die er für seine Seite interessieren wollte, eine Chance bekamen, hineinzufinden.

			Heute hatten drei neue Nutzer Zugang zu der Seite erbeten. Mehr, als er erwartet hatte, aber die Dinge erreichten allmählich die heiße Phase. Er hatte überall auf der Welt sein Publikum, wenn auch eines mit besonderen Vorlieben. In einer neuen und mutigeren Welt hätte dies eine Reality-TV-Show sein können und er inzwischen Milliardär.

			Er ging die Namen der Interessenten durch: Travis Stoppa aus Utah, Aksel Lund aus Dänemark und Rory Hand aus Schottland. Beim dritten Namen stutzte er. Er führte eine oberflächliche Überprüfung durch, die ihm binnen nicht einmal einer Minute eine Adresse lieferte. War es Zufall, dass Hand in Edinburgh wohnte, oder war er hergezogen, um näher am Geschehen zu sein? Auf seiner Seite waren keine anonymen Nutzernamen zulässig. Davon hielt der Moderator nichts. Er zog es vor zu wissen, welcher Nutzer gerade auf die Informationen auf seiner Seite zugriff. Das aber bedeutete auch, dass er bei den Hintergrundüberprüfungen besonders sorgfältig vorgehen musste.

			Standardsuchmaschinen waren stets der erste Anlaufpunkt, aber die besaßen meist keinen großen Informationswert für ihn. Doch das war dieses Mal anders. Rory Hand war ein umtriebiger Bursche. Eine Vielzahl wenig beeindruckender sexueller Übergriffe hatte ihm die üblichen Gefängnisstrafen eingebracht. Interessanter waren die Presseberichte über Hands Versuch, Reginald Kings Morde an drei Prostituierten im vergangenen Jahr für sich zu beanspruchen. Dadurch hatte Mr Hand einen weiteren Aufenthalt gewonnen in Ihrer Majestät Hotel für die, die kein Verbrechen begehen konnten, ohne sich erwischen zu lassen.

			Der Moderator glich die bisherigen Verurteilungen und die persönlichen Informationen mit den Daten der örtlichen Behörden ab. Diesem Perversen war bestimmt daran gelegen, sich der Gruppe anzuschließen, auch wenn er nicht ganz so qualifiziert war wie einige der anderen Mitglieder. Davon gab es Hunderte, verteilt über die ganze Welt. Etliche kamen aus Russland, viele andere aus China, und dann war da noch der vorhersehbare Haufen aus den Vereinigten Staaten – große Bevölkerungen, in denen Einzelne einfach verschwinden und komplett unerkannt bleiben konnten. So lebten seine Anhänger gern. Unter dem Radar der Öffentlichkeit, unter dem Netz der Behörden, in ihren eigenen, kleinen Welten. Aber vor allem lebten sie heute besonders gern in der Welt, die der Moderator geschaffen hatte.

			Ein Austausch von Bitcoins hatte stattgefunden. Im Darknet benutzte niemand echtes Geld. Echtes Geld ließ sich zu leicht zurückverfolgen und unterlag zu umfassender Regulierung. Tatsächlich hatte seine Seite mehr Bitcoins eingebracht, als der Moderator erwartet hatte, aber das war nicht der Punkt. Der Punkt war, all diese Leute am richtigen Ort zusammenzuführen. Für einen Moment war er beinahe betroffen ob der eigenen Großspurigkeit, doch dieses Gefühl schob er rasch beiseite. Warum sollte er nicht stolz sein? Er hatte das alles geplant, hatte strapaziös viel Zeit investiert, um Programmieren zu lernen, hatte zu Beginn Risiken auf sich nehmen müssen, um Kontakt zu der Sorte von Leuten herzustellen, die interessiert sein könnten. Es stand ihm zu, sich selbst zu beglückwünschen. Allerdings noch nicht jetzt. Nicht zu schnell. Es gab immer noch einiges zu tun.

			Der Moderator schickte Rory Hand eine E-Mail mit einem Link. Sobald Hand den angeklickt hatte, wäre der Moderator in der Lage, seine E-Mails durchzusehen, seine Internetnutzung nachzuverfolgen und herauszufinden, welche gemeinen Schrecken sich in seinen gelöschten Ordnern verbargen. Das waren die Orte, an denen die aussagekräftigen Informationen zu finden waren. Es waren die Ecken und Winkel der digitalen Welt, die Orte, von denen die Leute glaubten, niemand könne sie je finden. Mit all dem, was er schon entdeckt hatte, hätte er inzwischen Hunderte von Leuten erpressen können. Oder sich zur Onlineausgabe eines Comichelden aufschwingen und die Welt von einer netten Auswahl an Perverslingen, Missbrauchstätern und Sadisten befreien. Anderen Männern wäre die Macht, die damit einherging, zu Kopf gestiegen. Gewöhnlichere Männer hätten einen Teil des Materials, das er in den Posteingängen seiner Seitennutzer entdeckt hatte, zu ihrer sexuellen Befriedigung genutzt. Aber er dachte praktischer.

			Er brachte weitere fünfzehn Minuten damit zu, die beiden anderen Anwärter zu überprüfen, ehe er sich wieder auf seine Seite konzentrierte. Die Polizei hatte die Graffiti-Kommunikation inzwischen entdeckt. Wurde auch Zeit. Er hätte den Ermittlern beinahe einen anonymen Hinweis geschickt, um ihnen auf die Sprünge zu helfen. Das System war einfach: Jeder Nutzer seiner Seite konnte für das nächste Opfer einen Beruf vorschlagen. Der Moderator informierte einen der Spieler heimlich über den gewünschten Beruf, worauf der an einem vorgegebenen Ort ein Graffito hinterlassen musste, das als Spielanweisung für seinen Gegner diente. Grom informierte Sem Culpa, wen sie als Nächstes töten sollte. Sem Culpa tat das Gleiche für Grom. Und so weiter. Jeder Teil des Prozesses folgte einem bestimmten Zweck. Die Umfrage vermittelte den Nutzern ein Gefühl von Spannung und Zugehörigkeit. Die Nutzer zu beeindrucken war die Triebkraft für Grom und Sem Culpa, um die Morde zu begehen. Die Graffiti, geschickte Effekthascherei, ermöglichten der Polizei, ein Muster zu erkennen. Und – das war das Entscheidende – jeder Teil seines Entwurfs brachte ein Szenario hervor, in dem zwei psychopathische Mörder die Aufmerksamkeit der ganzen Welt auf sich ziehen konnten. Die Zielpersonen wurden vom Zufall bestimmt und verdankten ihr Pech dem globalen Appetit auf Online-Berichterstattung. Und darauf würde sich auch die Polizei konzentrieren. Nicht dass die dämlichen Ermittler der Police Scotland einem der beiden Mörder bis jetzt auch nur einen Schritt näher gekommen wären. Dafür waren die beiden auserwählten Spieler zu gut. Aus der Vielzahl von Anwärtern hatte der Moderator sie ausgewählt, weil sie Verhaftungen besonders erfolgreich aus dem Weg gegangen waren.

			Im Laufe des Spiels waren einige Änderungen notwendig geworden – welcher Plan war schon fehlerlos? Bei der Auswahl der Spieler hatte er sich vorgestellt, Grom wäre genau der Richtige, um ganz besonders viel Dramatik und Entsetzen beim letzten Mord zu entfesseln. Doch stattdessen hatte das Publikum vorwiegend an Sem Culpa Gefallen gefunden. An der Verwegenheit, mitten in einer Menschenmenge zu töten und davonzutanzen. Der poetischen Resonanz der Vernichtung eines Lebens in einer Bibliothek, deren oberstes Ziel die Verfeinerung des menschlichen Geistes mit Hilfe der Literatur war. Sem Culpa war weitaus gewandter als ihr Gegenspieler. Die Wahrheit lautete, dass Grom nicht zu trauen war. Seine blitzartige, grausame Herangehensweise hatte ihre Vorzüge, aber der Moderator musste absolut sicher sein, dass das letzte Opfer erfolgreich abgefertigt wurde. Das hatte einige organisatorische Änderungen erforderlich gemacht, aber das war kein Weltuntergang. Was wirklich wichtig war: Sem Culpa zur rechten Zeit zum rechten Ort zu manövrieren. Was immer Grom von nun an tat, diente nur noch dazu, das Publikum zu unterhalten und die Polizei zu beschäftigen.

			Ehe er sich ausloggte, postete er ein paar Onlineartikel, die Zeit brauchen würden, um in Suchmaschinen zu den vorderen Plätzen aufzusteigen, damit sie, wenn die Zeit gekommen war, leicht zu finden sein würden. Es mussten stets Grundlagen geschaffen werden. Nichts durfte dem Zufall überlassen bleiben. Sein Telefon piepte und informierte ihn darüber, dass es Zeit war, zu seinem Hauptberuf zurückzukehren. Eine Weile würde er den noch brauchen.

		

	
		
			

			KAPITEL 26

			DI Ava Turner stand draußen vor Superintendent Overbecks Tür und drehte den neuen Goldring mit dem überdimensionierten Diamanten an ihrem Ringfinger. Er war ein bisschen zu groß, aber dadurch ließ er sich leicht abstreifen, was sie letzte Nacht getan hatte, kaum dass Joe eingeschlafen war. Das Gewicht des Rings war ihr auf unbehagliche Weise bewusst.

			»Herein«, rief Overbeck, und Ava gehorchte.

			»Setzen Sie sich, DI Turner«, sagte Overbeck freundlich, was Ava die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. »Ich nehme an, Glückwünsche sind angezeigt. Ein vernünftiges Mädchen verheiratet sich gut.«

			Der Chief, so altmodisch er auch war, hätte sie nie »Mädchen« genannt. Das Wort aus dem Mund einer anderen Frau zu hören schien ihr sogar besonders kränkend zu sein. Aber vielleicht irrte sie sich, vielleicht wurde es dadurch eher akzeptabel. Ava hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Sie war überempfindlich und nicht bei der Sache.

			»Warum haben Sie mich herbestellt, Ma’am?«, fragte Ava.

			»Wie laufen die Ermittlungen?«, wollte Overbeck wissen. »Irgendwelche Fortschritte?«

			»Heute Abend soll eine Videorekonstruktion des Mordes an Emily Balcaskie ausgestrahlt werden. Wir werden mit so vielen Fehlalarmen und falschen Identifizierungen geflutet, dass wir nicht mehr hinterherkommen. Ich warte auf die Ergebnisse von Interpol zu der DNA, die am Tatort des Mordes an Helen Lott gefunden wurde. Es dauert eine Weile, sie mit den internationalen Datenbanken abzugleichen, weil die so umfangreich sind.«

			»Da wir gerade über Interpol sprechen, mir liegt eine Beschwerde über DI Callanach vor«, sagte Overbeck.

			Also deswegen war sie herbestellt worden, dachte Ava. Wie raffiniert.

			»Wer?«

			»Bitte?«, fragte Overbeck und reichte Ava eine Tasse Kaffee, um die sie nicht gebeten hatte und die sie nicht wollte.

			»Wer hat sich beschwert?«, konkretisierte Ava und stellte die Kaffeetasse gleich wieder auf dem Tisch ab.

			»Das ist nicht wichtig. Was mich interessiert, ist, wie viel Sie über seine derzeitigen Aktivitäten wissen. Er scheint in Hinblick auf Berichterstattung ziemlich nachlässig zu sein, und ich mache mir Sorgen, was den Fortgang der Ermittlungen betrifft.«

			»Das Graffito hat Callanach entdeckt«, sagte Ava. »Und die Entführung von Julia Stimple hat es bestätigt. Das ist der größte Fortschritt, den bisher einer von uns bei den Ermittlungen erzielen konnte.«

			»Aber das ist alles. Einer seiner Morde wurde am helllichten Tag in einer Menge von Festivalbesuchern begangen. Schwer zu glauben, dass es da keine Spuren geben soll.«

			»Keiner dieser Morde wurde spontan begangen. Sie wurden professionell geplant und ausgeführt. Wenn Callanach bisher nichts Konkretes hat, dann ist das eben so. Wie genau lautet die Beschwerde gegen DI Callanach?«

			»Da geht es um Verschiedenes. Ich weiß Ihre Ausführungen zu schätzen. Es stehen einige Veränderungen bevor, und ich muss wissen, wo die einzelnen Teile des Puzzles hingehören.«

			Ava runzelte die Stirn. Dieses Verhalten passte gar nicht zu Overbeck. Normalerweise war sie geradezu brutal offen. Allerdings war sie im freundlichen Modus noch unsympathischer als dann, wenn sie sich absichtsvoll barsch verhielt.

			»Wenn ich das sagen darf, Ma’am, Sie sollten Callanach selbst danach fragen. Es steht mir nicht zu, mich dazu zu äußern. Gibt es sonst noch etwas?«, fragte Ava.

			»Haben Sie es eilig?« Overbeck zog eine Braue hoch. »Erzählen Sie mir, was Sie nach Ihrer Heirat vorhaben? Bleiben Sie in Edinburgh, oder ziehen Sie nach London?«

			»So weit voraus habe ich noch nicht gedacht«, entgegnete Ava errötend. »Das kam alles so schnell.«

			»DCI Edgar hat, nach allem, was man so hört, eine große Zukunft bei Scotland Yard. Ich hätte angenommen, Sie wären begeistert über die Chance, nach London zu ziehen. Einen neuen Posten zu finden sollte Ihnen nicht schwerfallen. Und ich nehme an, Sie wollen auch Kinder haben.«

			»Haben Sie Kinder, Ma’am?«, fragte Ava scharf genug, um sich einen finsteren Blick von Overbeck einzufangen.

			»Nein«, entgegnete Overbeck. »Aber ich weiß, dass Joe es kaum erwarten kann, eine Familie zu gründen. Ich hatte angenommen, darüber hätten Sie beide gesprochen.«

			Ava erhob sich. Overbeck konnte sie anweisen zu bleiben, um arbeitsrelevante Dinge zu besprechen, aber sie konnte sie nicht zwingen, ihr hinsichtlich ihrer Privatangelegenheiten das Herz auszuschütten.

			»Ich werde im Lagezimmer gebraucht. Wir sind jetzt schon unterbesetzt. Falls es also weiter nichts gibt …?«

			»Nur noch eine Frage wegen Callanach. Ist Ihnen bekannt, mit wem er sich in letzter Zeit getroffen hat oder welche Wege er beschreitet?«, fragte Overbeck.

			»Nein«, entgegnete Ava. »Wir tauschen uns über berufliche Fragen aus, das ist alles.«

			»Ach, ich dachte, Sie wären auch außerhalb der Arbeit befreundet«, bemerkte Overbeck. »Einige Leute scheinen Ärger anzuziehen, wo sie gehen und stehen, nicht wahr?«

			»Gibt es irgendein spezielles Problem mit DI Callanachs Privatleben?«, erkundigte sich Ava.

			»Ich dachte, Sie hätten es eilig, DI Turner. Ihr Team wartet auf Sie.«

			Nun wurde sie also weggeschickt. Ava ging zurück zum Lagezimmer. Unterwegs kam sie an Callanachs Büro vorbei. Sie fragte sich, ob er da war, dachte daran zu klopfen, überlegte es sich aber anders und zog sich stattdessen in ihr eigenes Büro zurück. Callanach war in letzter Zeit oft außer Haus gewesen. Aber jemand hatte es auf ihn abgesehen, und würde Ava in seiner Haut stecken, dann würde sie das wissen wollen.

			Schwer ließ sie sich auf ihren Stuhl fallen. Callanach hatte sich bei ihrer Verlobungsparty wie ein Idiot aufgeführt, war einfach hereingestürmt und hatte die Leute angewiesen, wieder an die Arbeit zu gehen. Joe war im Anschluss daran wirklich nett gewesen und hatte gemutmaßt, dass es schwer für Callanach sein musste, zuzusehen, wie sie ein neues Leben begann, nachdem er sein Leben in Frankreich hatte zurücklassen müssen. Damit lag er vermutlich richtig, trotzdem … Callanachs Reaktion war kindisch gewesen.

			Ava überlegte, ob sie Natasha in den Staaten anrufen sollte. Bisher hatte sie ihr noch nicht von ihrer Verlobung erzählt. Seit Tasha Joe kennengelernt hatte, waren Jahre vergangen, und Ava hatte es vermieden, das Thema ihrer wieder aufgelebten Beziehung zur Sprache zu bringen, weil sie wusste, dass Natasha nie viel für Joe übriggehabt hatte. Aber Joe hatte sich verändert. Er war genau das, was Ava jetzt brauchte. Natasha würde das verstehen.

			Ein uniformierter Constable legte ihr eine Notiz in winziger Schrift auf den Schreibtisch, die mit Interpol überschrieben war. In der internationalen DNA-Datenbank hatte es einen Treffer für die DNA von Helen Lotts Mörder gegeben, doch ihre erste Freude wich rasch neuer Frustration. Das war ein Spur-Spur-Treffer, was bedeutete, dass sie eine übereinstimmende DNA für einen anderen Mord hatten, doch es war nie jemand mit dieser DNA verhaftet worden. Sie las die Zusammenfassung zu dem anderen Fall.

			»Ljubljana, Slowenien, 4. Mai 2011. Die Leiche eines dreiundzwanzigjährigen Mannes wurde im Kofferraum eines Wagens gefunden, der drei Wochen lang unberührt auf einem öffentlichen Parkplatz gestanden hatte. Die Polizei wurde aufgrund des Gestanks, der von dem Fahrzeug ausging, von einem Passanten alarmiert. Extreme Gewalteinwirkung. Todesursache war ein massives Hirntrauma. Tatwaffe: Hammer; wurde zusammen mit der Leiche im Kofferraum gefunden. Hautpartikel unter den Fingernägeln des Opfers lieferten ein DNA-Muster. Man nimmt an, dass das Opfer den Täter im Zuge seiner Gegenwehr ebenfalls verletzt hat. Bei der Autopsie wurden vierundzwanzig Hammerschläge auf Kopf und Körper festgestellt. Keine übereinstimmende DNA in der Datenbank der slowenischen Polizei. Opfer war erst kurz zuvor in die Gegend gezogen. Kein Motiv erkennbar. Keine Verdächtigen identifiziert.«

			Also hatte der Mörder einmal in Slowenien zugeschlagen, zweimal in Schottland und wer weiß wo noch. Solange er nicht vorbestraft war, konnte er sich unkontrolliert durch ganz Europa bewegen. Die Verbrechen glichen sich bemerkenswert, was das Ausmaß der Gewalt betraf, aber in Slowenien hatte er sich bemüht, seine Spur zu verwischen, und den Leichnam versteckt, um sich Zeit für seine Flucht zu verschaffen. Und der einzig nachvollziehbare Grund, warum er Zeit gebraucht hatte, um die Gegend zu verlassen, war, dass er dort Verbindungen hatte. Es war nur eine Mutmaßung, aber keineswegs aus der Luft gegriffen, dass Ava es mit einem slowenischen Staatsbürger zu tun hatte. Sie rief einen Detective Sergeant zu sich.

			»Beschaffen Sie mir weitere Informationen zu diesem Interpolbericht. Ich will wissen, ob die slowenische Polizei öffentlich bekannt gegeben hat, dass sie die DNA des Mörders hat. Falls nicht, wird unser Mörder sich nicht darum bemühen, die Tatsache zu verschleiern, dass er Slowene ist. Schicken Sie mir eine Textnachricht, sobald Sie Antwort haben. Und geben Sie der Presseabteilung Bescheid, dass ich heute Abend möglicherweise eine Pressekonferenz einberufen werde.«

		

	
		
			

			KAPITEL 27

			Grom saß der Schülerlotsin gegenüber. Er war davon ausgegangen, dass sie verängstigt reagierte, aber ihr war entweder nicht klar, in welcher Lage sie sich befand, oder sie war der tapferste Mensch, der ihm je begegnet war. Natürlich könnte sie auch dement sein. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie zu fesseln. War ja nicht so, als wäre sie fit genug, um irgendwohin zu laufen.

			Sein Englisch war nicht so toll, und der schottische Akzent machte es noch etwas schwerer, aber es war ihm gelungen, sich recht gut einzuleben. Edinburgh war gastfreundlicher als London. In der englischen Hauptstadt war er nur wenige Monate geblieben, ehe er weitergezogen war. Seine erste Station, nachdem er Slowenien verlassen hatte, war Polen gewesen, aber das lag ihm zu nahe an der alten Heimat. Danach hatte er es in Paris versucht, dort jedoch feststellen müssen, dass er keine Straße hinuntergehen konnte, ohne angestarrt zu werden. Er stach einfach aus jeder Menge heraus. Er war zu groß und zu breit gebaut. Und in Paris schienen die Menschen schon von Weitem zu erkennen, dass er kein Franzose war. Sogar inmitten von Immigranten fühlte er sich fehl am Platz. Aber das Vereinigte Königreich war von Wasser umgeben. Für ihn war es, als hätte ihn die Überfahrt mit der Fähre aus seinem alten Leben herausgelöst. Endlich hatte das Gerenne ein Ende. Und dann hatte sich ihm wie von selbst eine Gelegenheit eröffnet. Er hatte in Birmingham gelebt, als man ihn auf die Website aufmerksam gemacht hatte. Birmingham beherbergte eine Menschensuppe, in der sich alles mischte und zusammendrängelte. Dort hatte er sich frei gefühlt zu tun, was immer er wollte, zu experimentieren.

			Grom, der eigentlich Alfonz Kopitar hieß, stammte aus dem Gebirge. Ein Junge vom Lande, der mit seinem Vater und seinem Bruder aufgewachsen war, stets das Opfer ihrer Scherze, stets der Schuldige, wenn irgendetwas nicht nach ihrem Willen lief. Wenn sie ihn doch nur jetzt sehen könnten – er reiste durch die Welt, wurde von vielen gefürchtet und verehrt von den wenigen, die wirklich zählten.

			»Lotsin«, sagte Grom und spuckte speichelgetränkte Bröckchen des Sandwiches aus, mit dem er sich vollstopfte. »Du Hunger?«

			»Tier«, antwortete die Schülerlotsin. Grom verstand sie besser, wenn sie jedes Mal nur ein Wort sagte. Zu Beginn hatte sie endlos auf ihn eingeredet, was für ihn größtenteils schleierhaft geblieben war.

			»Du essen, wenn ich sage«, blaffte Grom und warf den Rest seines Sandwiches quer durch den Raum. Es prallte am Rand des Mülleimers ab und klatschte auf den Boden. Aber das musste ihn nicht kümmern. Er würde, noch ehe die Woche zu Ende war, genug Chaos in diesem Raum hinterlassen, wozu sollte er sich dann Gedanken über ein paar Essensreste machen? Er war der Boss. Niemand konnte ihm sagen, was oder wie er zu essen hatte. Anders als damals, als er bei seinem Vater gelebt hatte, der ihn, wenn er Essen verschüttet hatte, über den Boden geschleift und gezwungen hatte, es von den geborstenen Fliesen zu lecken wie ein Köter.

			»Ich muss zur Toilette«, sagte die Schülerlotsin.

			»Du gerade dort«, gab Grom zurück. Das gefiel ihm gar nicht daran, eine Gefangene zu haben. Er musste sich um sie kümmern, um ihre Bedürfnisse. Schnell zu töten war viel einfacher.

			»Ich habe eine schwache Blase. Und meine Medikamente wirken harntreibend.«

			»Nicht verstehen«, sagte Grom und rückte dicht an ihr Gesicht heran. Er durfte nicht die Nerven verlieren. Ein Schlag, und alles wäre vorbei, und er hatte sich noch nicht überlegt, wie er sie töten wollte. Es musste spektakulär werden. Er musste den Boden gutmachen, den er an diese Schlampe Sem Culpa verloren hatte. Das war ihr Nutzername. Nun, nachdem sie so sorglos gewesen war und zugelassen hatte, dass die Überwachungskameras sie nach dem Mord an dem Bibliothekar eingefangen hatten, hatte er eine viel bessere Vorstellung von ihr.

			Grom war Kopitars Nutzername. Auf Slowenisch bedeutete das Donner. Ihm war dieser Name lieber als sein echter. Grom war alles, was irgendjemand von ihm wissen musste. Er war nicht aufzuhalten, ein Ausbund reiner Energie, der auf dem ganzen Globus gehört werden sollte. Und das hatte er sich alles ganz allein ausgedacht.

			»Ich … muss … pinkeln«, sagte die Lotsin. »Verstehen … Sie … mich?«

			Grom beugte sich zu ihrem Ohr und grollte. Mal sehen, wie ihr seine persönliche Sorte Donner gefiel. Dann wich er ein Stück zurück, um ihr in die Augen zu blicken und die Furcht zu genießen. Aber er fand keine.

			»Ich bin etwas schwerhörig auf dem Ohr«, erklärte sie. »Können Sie mich jetzt zum Bad bringen?«

			Grom packte sie am Kragen ihres Pullis und zerrte sie zum Klo. Die Schülerlotsin ließ sich so viel Zeit wie möglich, ehe sie wieder auf ihren Stuhl zurückkehrte. Grom hatte sie ins Wohnzimmer gesetzt und wartete darauf, dass die Presse ihm ausreichend Aufmerksamkeit widmete, um seine Arbeit der ganzen Welt zu zeigen.

			Sem Culpa hatte ihr erstes Opfer mitten auf einem Festival getötet – im hellen Sonnenschein vor den Augen Tausender von Menschen – und war einfach davonspaziert! Das war so perfekt, es hatte ihm Tränen in die Augen getrieben. Dann hatte er seine Chance bekommen, selbst zu glänzen, indem er Helen Lott in einen blutigen Brei am Boden verwandelt hatte. Sie konnte keinen Knochen mehr im Leib gehabt haben, der nicht gebrochen war. Er war wie eine Maschine vorgegangen. Gnadenlos, unermüdlich, bestialisch. Und dennoch hatte Sem Culpa ihn mit ihrem nächsten Mord in den Schatten gestellt, vielleicht nicht in der Öffentlichkeit, aber ihre Beschreibung der Tat auf der Website hatte ihr viel Anerkennung eingebracht. Das Einzige, was ihn davon abgehalten hatte, aufzugeben und Schottland mit der nächsten Fähre zu verlassen, war die Tatsache, dass die Presse über die Details geschwiegen hatte. Sem Culpa musste ihre Behauptungen erst einmal unter Beweis stellen. Seine Arbeit bei Emily Balcaskie war einfach, aber kraftvoll, und hatte dafür gesorgt, dass die Bürger Edinburghs sich fürchteten, bei Nacht auf die Straße zu gehen. Und nun diese unerwartete Gelegenheit, noch bevor Sem Culpa ihren nächsten Treffer landen konnte. Nicht dass es von Bedeutung wäre, wie das Spiel aufgebaut war. Wichtig war nur, dass er gewann. Psychologen würden noch jahrzehntelang über seinen Geisteszustand und seine Motive diskutieren.

			»Woher kommen Sie?«, fragte die Schülerlotsin.

			»Slowenien«, grummelte Grom.

			»Nie davon gehört«, entgegnete sie lächelnd.

			»Sie es kennen als Jugoslawien«, klärte Grom sie auf, ergriff ein Notizbuch und versuchte, sich auf die entscheidenden Aspekte eines perfekten Mordes zu konzentrieren.

			»Verdammte Ausländer«, murmelte die Schülerlotsin. »Kann ich mir dann jetzt selbst einen Tee machen?«
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			Sem Culpa, was in ihrer Muttersprache für »unschuldig« stand, meditierte. Ihr Morgen unterlag einem strengen Programm, das Laufen, Yoga, ein Bad in heißem Salzwasser, Masturbation und abschließend Meditation beinhaltete.

			Schließlich kehrte sie zurück aus ihrer Trance, streckte sich und starrte in den Spiegel. Ihr Haar war kürzer, als sie es sonst zu tragen pflegte, aber durch die neue Länge ließ es sich besser unter Hüten verstecken, und sie konnte diverse Perücken tragen und sich im Bedarfsfall überzeugend mit männlicher Bekleidung tarnen. Derzeit war es von einem langweiligen Braunton, der aber zu ihren Augen passte und sie alles in allem jünger aussehen ließ als achtundzwanzig.

			Von der anderen Seite der Tür erklang ein dezentes Klopfen. Sie wickelte sich in ein Handtuch, öffnete und trat zur Seite, um dem Room Service zu gestatten, ihr das Mittagessen zu servieren. Rührei mit Chilis und Avocado, Mineralwasser und frischer Granatapfel. Sie gab dem Bediensteten eine zusammengerollte Fünf-Pfund-Note und griff zur Gabel. Sie hatte einen rasenden Appetit, nahm aber nicht zu. Tag für Tag ging es stets darum, in Form zu bleiben, dafür zu sorgen, dass sie stark und beweglich blieb und perfekt funktionierte, ob sie nun kämpfen oder flüchten musste. Sie schaltete den Fernseher ein und zappte durch die Kanäle, bis sie Nachrichten aus Schottland fand.

			Wie es schien, hatte Grom – was für ein blöder Schlägername war das bloß? – endlich seinen Zug getan. Eine Schülerlotsin war aus ihrer Wohnung verschwunden. Sem Culpa hatte ungeduldig darauf gewartet, dass er loslegte, seit sie die Opferwahl auf die Wand geschrieben hatte. Eine Leiche gab es allerdings noch nicht. Passte gar nicht zu Grom, sich Zeit zu lassen. Seine anderen Taten waren abgelaufen wie Teenager-Sex: hitzig, verschwitzt, unbeholfen, roh und abstoßend. Keine Raffinesse. Kein Kunstsinn. Und, soweit es sie betraf, schlicht zu risikoarm, um Spannung zu erzeugen. Zugegeben, die Idee, Fotos von der süßen Emily zu machen und den Moderator zu überzeugen, sie der Presse zuzuspielen, war ganz nett gewesen.

			Der Umstand, dass sie für ihre Arbeit bei Michael Swan so wenig öffentliche Aufmerksamkeit erhalten hatte, machte sie wütend. Überzeugt, dass der Moderator die Datensätze der forensischen Pathologie hacken könnte, hatte Sem Culpa nicht daran gedacht, selbst eine Kamera mitzunehmen. Außerdem war sie davon besessen, absolut professionell zu arbeiten. Kameras waren gefährlich. Kein anderer Beweis war so belastend wie Tatortfotos, die die Polizei auf dem Handy oder der Festplatte des Täters entdeckte. Trotzdem blieb sie gelassen. Früher oder später würde der Nachrichtendamm brechen, und die Einzelheiten würden selbst die abgehärtetsten Leser nötigen, sich schaudernd abzuwenden.

			Bis dahin hatte sie weiter nichts zu tun, als auf den Hinweis auf ihre letzte Zielperson zu warten, und der würde wahrscheinlich nicht eintreffen, ehe Grom seine letzte Herausforderung bis zum Ende gemeistert hatte. Damit blieb ihr Zeit zum Planen. Die präzisen Einzelheiten hingen natürlich vom Opfer ab – männlich oder weiblich, Alter, Ort –, aber sie konnte sich schon einmal ein paar wunderbare Möglichkeiten zur Präsentation der Leiche erträumen. Das war es, was sie mit Stolz und Freude erfüllte. Sollte Grom ruhig weiter seinen geistlosen, schlechten Ruf ausbauen. Ihre Zielsetzung war es, ultimatives Entsetzen zu erzeugen.

			Sie schaltete den Fernseher aus und griff zu Skizzenblock und Stift. Zeichnen war eine andere ihrer Leidenschaften. Dunkle Linien konnten so viel Schmerz ausdrücken, so ein endloses Elend, beinahe als träten sie aus dem Papier hervor, statt auf ihm gezogen zu werden. Da ihr die Vorstellung für ihr nächstes Meisterstück fehlte, zeichnete Sem Culpa scharfe Linien und füllte sie mit Schattierungen aus, um die letzten Augenblicke im Leben von Michael Swan so genau wie möglich wiederzugeben. Das Ergebnis war nicht übel angesichts der Geschwindigkeit, mit der sie die Zeichnung angefertigt hatte. Swans Mund war ein klaffendes Loch der Agonie, sein gerinnendes Blut ein Schwanengesang des verzweifelten Bestrebens seines verfallenden Körpers, ihn am Leben zu erhalten. Die Arme wie ein gefallener Engel weit ausgebreitet, die langen Beine hinter dem Torso fliegend, graziös und geschmeidig. Sem Culpa starrte die Skizze an, durchlebte noch einmal, wie er um sein Leben gebettelt hatte, bis sie ihm das Bild seiner Frau zeigte, das sie vor seinem bejammernswerten Heim geschossen hatte.

			Danach hatte Michael Swan sich als guter Mann erwiesen, was sie mit großer Zufriedenheit erfüllt hatte. Das alles wäre nicht halb so viel Mühe wert gewesen, wie sie auf sich genommen hatte, hätte er sie in diesem Punkt enttäuscht. All diese Artikel über seine Arbeit für die Gemeinde, die Auszeichnung, die er erhalten sollte, seine hingebungsvollen Bemühungen um die Bildung von Kindern. Als er begriffen hatte, dass es nun hieß, er oder seine heißgeliebte – und greifbare – Angetraute, hatte er kein Wort mehr gesprochen und sich bereitwillig in das sprichwörtliche Schwert gestürzt. Nur seine Tränen hatten die Wirkung geschmälert. Diese Weichheit. Diese Schwäche.

			Sem Culpa war nicht schwach. Sie war ein Pfeil, der stets sein Ziel fand. Portugal war zu klein für sie gewesen. Ihre Eltern zu einfältig, zu erpicht darauf, sie zu kontrollieren. Nachdem sie von einer Privatschule nach der anderen geflogen war, hatten sie eine ganze Reihe ineffizienter Privatlehrer engagiert, die sie unterrichten sollten. Irgendwann waren genug Jahre ins Land gezogen, und die Möglichkeit eines Studiums war heraufgedämmert. Die Universität von Lissabon hatte sie im Handumdrehen angenommen. Nicht dass die sie hätten abweisen können, bedachte man, welchen Beitrag ihre Eltern über die Jahre zur Finanzierung der Lehranstalt beigesteuert hatten. Das war der Beginn gewesen, die Zeit, in der sie erste, zaghafte Schritte zu ihrem wahren Selbst getan hatte. Damals hatte man sie Amalia genannt, was so viel wie tüchtig bedeutete. Zumindest in diesem Punkt hatten ihre Eltern richtiggelegen.

			Die Universität war ihr wie ein Klotz am Bein vorgekommen. Stundenpläne, Abgabetermine, unreife Kinder, die Erwachsensein spielten. Sie hatte es gehasst. Eigentlich hätte das Studium für Ausgleich und Anpassung sorgen sollen. Zusammen leben, zusammen lernen, Ideen austauschen und den Alltag genießen. Doch sie fühlte sich befleckt von den Idioten, die sie unterrichteten, sie bedienten, mit ihr lebten, kicherten, posierten und nervten. Das hatte beides herbeigeführt: ihr Verderben und den Beginn ihres großen Abenteuers.

			Da war Gift im Spiel gewesen, Arsen – zur industriellen Verwendung, nicht schwer zu bekommen –, und die Ratatouille in der Mensa. Gestorben war niemand, enttäuschenderweise, aber es war wie ein Weckruf gewesen. Ihr erster echter Orgasmus.

			Bald danach hatte sie die Universität verlassen, nachdem ihr bewusst geworden war, dass weder ein Studium noch ein geregelter Arbeitstag nötig waren, um im digitalen Zeitalter Geld zu verdienen. Ein Jahr später besaß sie bereits eine erfolgreiche Website, die im Auftrag Werbung in sozialen Netzen schaltete. Dazu musste sie weder in der Nähe ihrer Kunden sein noch ihre persönlichen Daten bekanntgeben, sie musste sich nur ein fundiertes Wissen darüber aneignen, wie das Internet funktionierte und was die Leute sich davon versprachen. Mit der finanziellen Unterstützung, die sie von ihren Eltern bezog, und dem Geld, das ihr Unternehmen einbrachte, konnte sie es sich leisten, in Fünf-Sterne-Hotels abzusteigen, wohin sie auch ging.

			Ihre Familie versuchte nur selten, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Sie erhielt Nachrichten zu ihrem Geburtstag und zu Weihnachten und oberflächliche monatliche Updates per E-Mail, wurde aber nie gebeten, nach Hause zu kommen oder Zeit mit ihren Angehörigen zu verbringen. Beinahe als wären ihre ständigen Reisen eine Erleichterung für sie.

			Ihre Kenntnisse der digitalen Welt hatten sie schon, Jahre bevor das Spiel, dessen Starspielerin sie nun war, ersonnen wurde, auf die verschlungenen Pfade des Darknets geführt. Dort hatte sie Messer gekauft, die mit dem, was der offene Markt zu bieten hatte, kaum vergleichbar waren, hatte Hilfsmittel für sexuelle Spiele gefunden, die zum Gebrauch in anderen, quälenderen Szenarios einluden. Kürzlich war ein Marktplatz für Organe entstanden. Dort ließ sich das richtig große Geld verdienen. Sollte sie je um Bares verlegen sein, wäre das ein erquicklicher Weg, um an Geld zu kommen. Ihre Fähigkeiten mit dem Skalpell waren sehenswert.

			Dann hatte der Moderator sie auf einer anderen Website entdeckt und eingeladen. Zuerst war sie überzeugt gewesen, dass es sich um eine Falle handeln musste. Dann war die Mitgliederzahl gestiegen. Die Identitäten wurden überpüft. Ohne die passenden Referenzen kam niemand in das Forum hinein. Das Darknet war zwar kurz ins Stottern geraten, als FBI und MI5 ihnen das Leben etwas schwerer gemacht hatten, aber die Programmierer waren den Behörden immer einen Schritt voraus. Aktuelle Kodierungsprogramme waren inzwischen so gut wie narrensicher. Keine Kommunikation konnte zu einer IP-Adresse zurückverfolgt werden. Das war, als wäre man bei Nacht auf See und brüllte sich von einem unbeleuchteten Boot zum anderen etwas zu, allein in der Gegenwart jener, die ebenfalls inmitten schaukelnder Wogen und brechender Wellen erblühten, die anderen zu gefährlich erschienen, ihnen zu trotzen.

			Sem Culpa deckte den Rauchmelder ab und entzündete ein Streichholz, um ihre Skizze zurück in das Reich schlichter Erinnerung zu schicken, wo sie nie gefunden würde und keinen Schaden anrichten konnte.
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			Ava hätte direkt zur chemotherapeutischen Station gehen sollen. Es behagte ihr nicht, ihre Mutter dort allein zu lassen, doch sie bekam Callanach nicht aus dem Kopf, aber der war wieder mal nicht im Revier, und sein Telefon leitete direkt auf die Mailbox um. Der einzige Ort, an dem sie ihn nun noch suchen konnte, war seine Wohnung, auch wenn sie wenig Hoffnung hegte, ihn dort zu finden. Es war schwer vorstellbar, warum er zu Hause arbeiten sollte, während sich sein Team im Lagezimmer versammelte. Dennoch musste sie mit ihm über die bevorstehende Pressekonferenz reden. Womöglich hatten sie endlich einen Durchbruch erzielt, und das wollte sie ihm persönlich mitteilen. Außerdem schien Overbeck zu einem Schlag gegen ihn auszuholen. In Bezug auf ihre Fragen zu Callanachs Aktivitäten hatte sich Overbeck gezielt vage gegeben und sich geweigert, auch nur ein Detail hinsichtlich der angeblichen Beschwerde offenzulegen. Wie sehr Ava und Callanach in letzter Zeit auch aneinandergeraten sein mochten, wollte sie ihn doch nicht ohne Vorwarnung untergehen lassen.

			Ava klingelte. Keine Reaktion. Sie klingelte erneut. Wenn er da war, dann war er offenbar nicht in Stimmung, gestört zu werden. Ava ging wieder, kam aber gerade weit genug, um die Hand an die Wagentür zu legen. Wenn Callanach in 2a wohnte, dann diktierte die Logik, dass seine geschwätzige Nachbarin in 2b lebte. Vielleicht gab es einen Grund, warum er nicht ans Telefon ging. Sie schuldete es ihm, sich zu vergewissern, also ignorierte sie das Gefühl, sie würde eine Grenze übertreten, und klingelte bei Apartment 2b.

			»Bunny hier. Wer ist da?«, fragte eine lebhafte Stimme.

			»Hi, entschuldigen Sie die Störung. Ich bin auf der Suche nach Luc Callanach. Wir sind uns vor seiner Tür schon einmal begegnet.«

			»Ich weiß nicht so genau, ob er zu Hause ist«, antwortete Bunny in einem Ton, der schon etwas matter klang. Wahrscheinlich, so nahm Ava an, schmeckte es ihr nicht, wenn eine andere Frau sich nach Luc erkundigte. Vielleicht würde der Anblick ihres neuen Verlobungsrings Bunny beruhigen. So war er am Ende doch noch nützlich.

			»Könnten Sie mir öffnen? Ich bin Polizistin, und ich muss dringend etwas Berufliches mit ihm besprechen.«

			»Natürlich«, sagte Bunny und drückte unverzüglich den Türöffner.

			Ava ging die Treppe hinauf.

			»Ich habe den ganzen Tag nichts von ihm gehört, und meine Kunden geben sich die Klinke in die Hand«, rief Bunny, ehe Ava auch nur die Stufen hinter sich gebracht hatte. »Haben Sie es auf seinem Handy probiert?«

			»Habe ich«, sagte Ava und hämmerte an Callanachs Tür. Nun hätte sie wieder gehen können, aber Bunny hing auf eine Art auf dem Flur herum, die es schwer machte, das Gespräch nicht fortzusetzen. »Haben Sie ihn in letzter Zeit mal gesehen?«, fragte Ava. Bunny lachte – ein kurzes, erzwungenes Lachen. Tränen schimmerten in ihren Augen. »Alles in Ordnung?«

			Bunny zuckte mit den Schultern, lehnte sich an die Wand und ließ sich herabgleiten, bis sie auf dem Boden saß.

			Während die Sekunden vorüberzogen, kämpfte Ava gegen das Bedürfnis an, auf die Uhr zu schauen, wohl wissend, dass das Mädchen dringend jemanden zum Reden brauchte.

			»Ich war schon so lange Single und dachte, ich hätte endlich einen netten Kerl kennengelernt«, fing Bunny an. »Und Luc ist nett, nicht wahr?«

			»Das ist er«, stimmte Ava zu und fragte sich, ob sie noch eine Weile warten sollte, falls Luc doch noch auftauchte, oder ob sie Schadensbegrenzung betreiben und gehen sollte, weil sie sich ein wenig schuldig fühlte, als ihr bewusst wurde, dass sie mit der Fortsetzung dieses Gesprächs aller Wahrscheinlichkeit nach die Privatsphäre ihres Kollegen verletzen würde. Andererseits war es durchaus möglich, dass das Mädchen etwas wusste, was ihr helfen könnte, Luc zu finden.

			»Wir haben uns angefreundet und uns unterhalten, wann immer wir uns begegnet sind. Manchmal habe ich ihm etwas zum Abendessen gemacht. Er kam mir so erschöpft vor, und er ist zu allen möglichen Nachtzeiten gekommen und gegangen.«

			»Das gehört zum Job«, sagte Ava. »Haben Sie je jemand anderen bei ihm gesehen? Hat ihn jemand besucht?«

			»Nur Sie das eine Mal und dieser andere Polizist. Max irgendwas.«

			»Tripp«, half Ava ihr aus.

			»Genau. Davon abgesehen habe ich niemanden gesehen. Luc wirkte einsam. Ich bin Maskenbildnerin, also habe ich viel mit Menschen zu tun und kann sie gut einschätzen. Das muss man können. Ich habe ihm angeboten, ihn meinen Freunden vorzustellen, aber er musste immer arbeiten.«

			Nicht gerade sein Ding, vermutete Ava, auch wenn sie wusste, dass ihre Schlussfolgerung auf Klischeevorstellungen basierte. Dennoch war sie nicht weit hergeholt. Luc war eher introvertiert, kein Typ, der gern in Bars oder auf Partys ging. Ganz ähnlich wie sie selbst. Dann war Natasha in die Staaten geflogen, bei ihrer Mutter war Krebs diagnostiziert worden, Joe war aufgetaucht und hatte Drinks, Partys und Dinner mit sich gebracht, die sie bis dahin eher gemieden hatte. Seither hatten sie und Luc kaum noch Zeit miteinander verbracht. Avas Telefon klingelte.

			»Sorry, einen Moment bitte.« Sie nahm den Anruf entgegen. »Turner«, sagte sie.

			»DS Black hier, Ma’am. Interpol hat Ihre Rückfrage beantwortet. Die slowenische Polizei hat den DNA-Fund nie bekannt gemacht. Der Mörder dürfte also nicht wissen, dass wir ihn mit Slowenien in Verbindung bringen können.«

			»Gut. Haben wir einen Termin für die Pressekonferenz?«

			»In zwei Stunden. Die Presseabteilung kümmert sich darum. Ich habe Superintendent Overbeck informiert. Sie hat tatsächlich gelächelt.«

			»In Ordnung. Ich springe in die Uniform und bin bald wieder im Büro«, sagte Ava und beendete das Gespräch. »Tut mir leid. Das nimmt nie ein Ende, wissen Sie?«, sagte sie mit einem Lächeln zu Bunny.

			»Schätze, es ist nett zu spüren, dass man gebraucht wird«, entgegnete sie, und wieder traten ihr Tränen in die Augen.

			Nun gestattete Ava sich doch, einen Blick auf ihre Armbanduhr zu werfen. Sich für die Pressekonferenz fertigzumachen würde nicht lange dauern, und für den Chemotherapietermin ihrer Mutter war sie so oder so zu spät dran, und es war immer noch denkbar, dass Luc auftauchte, wenn sie noch etwas wartete. Bunny sah wirklich elend aus. »Ich hätte noch ein paar Minuten Zeit für einen Tee, falls es Ihnen nichts ausmacht, einen zu kochen«, sagte Ava, und Bunnys Miene hellte sich auf.

			Callanach steuerte einen öffentlichen Parkplatz an und rief Lance an.

			»Ich habe mit Mrs Swan gesprochen«, sagte er. »Sie weiß, was ich vorhabe.«

			»Ihrem Ton nach zu schließen, würde ich sagen, sie war nicht besonders erfreut«, entgegnete Lance.

			»Bringen Sie es?«, fragte Callanach.

			»Ich bin Journalist. Was meinen Sie, was ich tue?«

			»Toll«, antwortete Callanach. »Ich diktiere, Sie tippen. DI Callanach hat heute bestätigt, dass das Mordopfer in der McDonald Road Library, Michael Swan, dem Autopsiebericht zufolge nicht gelitten hat. Anführungszeichen – Der Tod trat beinahe augenblicklich ein – Anführungszeichen, sagte Callanach. Zwar hat das Opfer Verletzungen erlitten, war jedoch dabei mutmaßlich bewusstlos. Die Polizei geht davon aus, dass der Mörder umgehend vom Tatort geflüchtet ist. Mr Swans Leiche wurde im Keller der Bibliothek auf dem Boden gefunden. Das war’s. Das dürfte reichen, um die Täterin in Aufruhr zu versetzen. Geben Sie Ben Bescheid, wenn Sie es hochladen, ja?«

			»Ich schicke ihm gerade eine Kopie«, sagte Lance. »Ben ist Ihnen einen Schritt voraus. Der Webmaster hat bereits auf Rory Hands Beitrittsgesuch für diesen bizarren Club reagiert. Jemand hat von außen auf Hands E-Mails und seine Festplatten zugegriffen.«

			»Sorgen Sie nur dafür, dass Ben auf die Reaktion auf unsere Presseerklärung wartet. Falls wir durch die Onlinechats irgendwelche Informationen erhalten, könnte das Julia Stimple das Leben retten«, sagte Callanach.

			»Ihre Schülerlotsin. Danke, dass Sie sich nicht die Mühe gemacht haben, diese Story zuerst mir zukommen zu lassen. Was ist aus ›Ich kratze dir den Rücken, und du sorgst dafür, dass ich nächsten Monat meine Miete zahlen kann‹ geworden?«, fragte Lance.

			»Wenn Sie zu viele Exklusivberichte rausbringen, wird, wer immer das sieht, misstrauisch werden. Es muss glaubwürdig bleiben.«

			»Sie haben auf alles eine Antwort, was? Ich stelle das auf meine Seite und sorge dafür, dass es in den sozialen Medien verbreitet wird, und dann muss ich los. Ich nehme an, ich soll auf der Pressekonferenz so tun, als würden wir uns nicht kennen?«, erkundigte sich Lance.

			»Welche Pressekonferenz?«, hakte Callanach nach.

			»DI Turners Pressekonferenz.« Callanach sagte nichts. »Da machen Sie sich wohl am besten selbst schlau. Ich sage Ben, er soll Ihnen eine Nachricht schicken, wenn sich irgendwas ergibt.«

			Callanach beendete das Gespräch und kontrollierte die Benachrichtigungen auf seinem Handy, das er bereits bei Mrs Swan stummgeschaltet hatte. Später war er zu beschäftigt gewesen, das wieder zu ändern, weshalb er zwei Anrufe von Ava und einen vom Revier verpasst hatte. Außerdem fand er noch eine Textnachricht von Tripp.

			»Overbeck hat eine Pressekonferenz in Uniform für 18.00 anberaumt. DI Turner fängt an, dann Sie mit J. Stimple. Bitte wegen aktueller Infos Lively anrufen, Sir.« Irgendwie schaffte es Tripp, sogar eine SMS respektvoll wirken zu lassen.

			Seufzend rief Callanach im Lagezimmer an. »Was gibt es, Sergeant?«, fragte er.

			»Tür-zu-Tür-Befragungen in Julia Stimples Häuserblock und an der Straße haben zu einem Nachbarn geführt, der Lärm gehört hat, aber er sagt, es hätte sich eher nach einem Heimwerker angehört als nach einem Kampf, also wissen wir nicht genau, ob das etwas mit der Entführung zu tun hat. Außerdem haben wir drei Fahrzeuge, die am fraglichen Abend in der Straße gesehen wurden und üblicherweise nicht dort stehen.«

			»Ist das in der Gegend ungewöhnlich?«, hakte Callanach nach.

			»Nicht sonderlich«, sagte Lively. »Gäste, Freunde, die über Nacht bleiben, Lieferdienste. Das Fahrzeug, das uns interessiert, ist ein Van. Er ist erstmals ziemlich spät an diesem Abend aufgefallen und war schlecht geparkt. Wir haben nur einen Teil des Kennzeichens, aber er hatte auffällige Aufkleber auf der Stoßstange.«

			»Das ist ein Anfang«, entgegnete Callanach. »Geben Sie die Beschreibung und den Teil des Kennzeichens an alle Officers heraus und alarmieren Sie auch andere Staatsbedienstete. Parkwächter, Hundeführer im Streifendienst, Mitarbeiter der Straßenreinigung. Irgendjemand hat den Wagen vielleicht in einer Einfahrt stehen oder in einer Garage verschwinden sehen. Machen Sie den Leuten klar, dass niemand sich dem Wagen zu nähern hat.«

			»Bin dran, Sir«, sagte Lively. Von seinem früheren Sarkasmus war nichts mehr zu spüren. Irgendwie erinnerte das Callanach nachdrücklich daran, wie sehr die Lage sich zugespitzt hatte. Er machte sich auf den Heimweg, um sich umzuziehen.

			Zwanzig Minuten später betrat Callanach sein Wohnhaus. Ihm blieb gerade genug Zeit, um zu duschen und etwas zu essen, ehe er zum Revier fahren musste, und er musste auch noch eine Erklärung zu Julia Stimples Verschwinden ausarbeiten. Er hastete die Treppe hinauf und steckte den Schlüssel ins Schloss, als Bunny ihre Tür öffnete.

			»Da bist du ja«, sagte sie.

			Callanach wusste nicht, wie kurz angebunden er sich geben durfte. Er hatte sie nicht mehr gesprochen, seit er sie sitzenlassen hatte und in seine Wohnung geflüchtet war. Das hatte sie ziemlich durcheinandergebracht, und er hatte bisher keinen Versuch unternommen, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.

			»Du bist im Moment schwer zu packen«, konstatierte Ava und trat hinter Bunny hervor. »Danke für den Tee. Es war nett, Sie kennenzulernen.«

			»Schon gut. Danke fürs Zuhören. Ich weiß, Sie haben viel zu tun, also lasse ich Sie jetzt allein.« Bunny ging hinein und schloss die Tür. Ava stand mit vor der Brust verschränkten Armen im Hausflur.

			»Wie lange warst du bei ihr?«, fragte Callanach.

			»Länger, als ich sollte. Bunny hat jemanden zum Reden gebraucht«, sagte Ava. »Ich habe versucht, dich anzurufen.«

			»Es war ein anstrengender Tag.« Callanach entriegelte seine Tür. »Ich nehme an, du kommst mit rein?«

			Drinnen blieb Ava in der Nähe der Tür. »Ich habe eine Pressekonferenz anberaumt«, sagte sie. »Ich wollte das mit dir besprechen, und als ich dich nicht erreichen konnte, habe ich mir Sorgen gemacht.«

			»Du hättest DS Lively anrufen können. Den größten Teil des Nachmittags war ich in seiner Nähe.«

			»Später hast du das Revier verlassen, ohne irgendjemandem zu sagen, wo du hingehst. Du bist rechenschaftspflichtig, ist dir das klar? Dein Team mag aus erfahrenen Leuten bestehen, trotzdem braucht es einen greifbaren Vorgesetzten«, maßregelte Ava ihn und spürte, wie die Anspannung zwischen ihnen wieder zunahm. Sie konnten einfach nicht zusammen in einem Raum sein, ohne dass es zu Konflikten kam. »Luc, ich bin nicht hergekommen, um dir Vorträge zu halten.«

			»Was hat Bunny dir erzählt?«, fragte Callanach. Die Frage hätte er den beiden am liebsten entgegengebrüllt, kaum dass sie zu Bunnys Tür herausgekommen waren, so wütend machte ihn der Gedanke, dass Ava derart dreist in seine Privatsphäre eingedrungen sein könnte. War es möglich, dass sie sich hatte überreden lassen, ihn im Auftrag von DCI Edgar auszuspionieren? Callanach ging in sein Schlafzimmer, zog unterwegs seine Klamotten aus und ließ sie im Flur stehen.

			»Worüber machst du dir Sorgen? Gibt es da etwas, das du mir sagen willst?«, fragte Ava und folgte ihm.

			»Reden wir jetzt über mein Privatleben?«, gab Callanach zurück. »Nur weil du dir vielleicht eher Sorgen über die Entscheidungen machen solltest, die du derzeit triffst.«

			»Mach da jetzt nichts Persönliches draus«, mahnte Ava. »Verdammte Scheiße! Sieh dir die blauen Flecke auf deinem Brustkorb an!« Sie ging zu ihm, streckte die Finger aus und strich über die schwarzroten Linien auf seinem Torso. Er hatte ganz vergessen, wie übel sein Körper immer noch zugerichtet war. Sein Gesicht erholte sich schneller. Callanach hatte nie gewollt, dass sie das sah. »In welche Schwierigkeiten hast du dich gebracht, Luc? Bitte, rede mit mir. Was immer auch los ist, ich kann dir helfen.«

			Callanach packte ihre Finger, während sie seinen Oberkörper anstarrte. Am liebsten hätte er ihr alles erzählt. Ihr begreiflich gemacht, wozu ihr Verlobter imstande war. Aber zwischen ihnen hatte sich eine Kluft aufgetan, und das wussten sie beide.

			»Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte er und ließ ihre Hand los. »Außerdem wäre dein Verlobter vermutlich nicht begeistert, wenn er wüsste, dass du hier bei mir bist, während ich halb nackt herumlaufe.«

			Ava biss die Zähne zusammen und wandte den Blick ab. »Es hat eine Beschwerde gegeben«, sagte sie. »Ich weiß nichts Genaues. Overbeck hat mich gefragt, was du so machst. Ich habe ihr gesagt, ich weiß es nicht.«

			»Danke«, entgegnete Callanach.

			»Du musst mir nicht danken. Das ist die reine Wahrheit. Ich habe keine Ahnung, was bei dir derzeit los ist.«

			Es fühlte sich sonderbar an, sie in seinem Schlafzimmer zu sehen. Sie war so oft in seiner Wohnung gewesen – zum Essen, um etwas zu besprechen, etwas zu leihen oder zu bringen –, aber sie war ihm dabei nie so nahe gewesen wie jetzt. Er wechselte das Thema, weil ihm seine eigenen Gefühle plötzlich zu schaffen machten. »Worum geht es bei der Pressekonferenz, Ava?«

			»Ich glaube, der Mann, der Helen Lott und Emily Balcaskie ermordet hat, ist Slowene. Keine Vorstrafen, aber Interpol hat seine DNA in der internationalen Datenbank in Verbindung mit einem anderen Mordfall ausgegraben. Es wurde nie jemand verhaftet.«

			»Das ist ein Fortschritt«, sagte Callanach. »Gut, kann ich jetzt duschen?«

			»Ich halte dich nicht auf«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. Das war die alte Ava. Zu stolz und zu kämpferisch, sich einfach verscheuchen zu lassen.

			Callanach öffnete den Reißverschluss seiner Jeans. »Schön«, sagte er und zog die Hose aus. Ava stand einfach nur da und starrte sein Gesicht an, regungslos. Er ging ins Badezimmer, ließ die Tür halb offen, warf seine Unterwäsche auf den Boden und stieg in die Dusche.

			»Denkst du etwa, ich laufe weg wie ein dummes Mädchen, nur weil du nackt bist? Wir sind mitten im Gespräch«, sagte Ava und lehnte sich an den Türrahmen.

			Callanach starrte die Wand an und ließ sich von dem herabströmenden Wasser beruhigen. Er wollte nicht, dass Bunny Ava von dem katastrophalen Abend erzählt hatte – nicht dass es noch etwas ausmachte, was Ava wusste oder zu wissen glaubte. Ganz besonders, solange sie weitaus dringendere Probleme hatten.

			»Warum hast du mich nicht zum Tatort im Fall Julia Stimple gerufen? Es kommt mir so vor, als würdest du mich gezielt ausschließen. Hat das etwas mit meiner Verlobung mit Joe zu tun?«, fragte Ava schließlich.

			Callanach lachte, drehte die Dusche ab und schnappte sich ein Handtuch. Ava wandte sich ab und schaute aus dem Schlafzimmerfenster zur Straße hinunter, während er sich abtrocknete.

			»Du wirkst zurzeit ein bisschen abgelenkt«, sagte er und holte sich Kleidung aus dem Schrank. »Wir wurden nicht beide gebraucht. Warum willst du mir hinterherrennen?«

			»Ich renne dir nicht hinterher. Seit du zur Police Scotland gekommen bist, haben wir uns bereitwillig über jede unserer Ermittlungen ausgetauscht und einander geholfen. Außerdem ist es einfacher, wenn man jemanden an seiner Seite hat. Und jetzt, zu einer Zeit, in der das wirklich notwendig wäre, hast du vollständig damit aufgehört.«

			Callanach ließ das Handtuch fallen und fing an, sich anzuziehen. Dabei konnte er sehen, wie sich Avas Schultern bei jedem Atemzug hoben und senkten, wie sich ihre Fingernägel in die Haut ihrer Arme bohrten, die sie fest um den Oberkörper geschlungen hatte. Er schlüpfte in seine Uniform, knöpfte sein Hemd zu und setzte sich auf die Bettkante.

			»Ava«, sagte er, »ich habe einen Kontakt hergestellt, der dir schaden könnte. Nicht physisch. Ich meine, deiner Karriere und allem, was damit zusammenhängt.«

			Sie drehte sich um und ließ die Arme sinken. »Wenn dein Kontakt mir schaden könnte, kann er dir auch schaden. Ist es das, was Overbeck gemeint hat?«

			»Ich weiß es nicht«, entgegnete Callanach. »Es ist, was passieren wird. Ich sage dir, was du wissen musst, aber halte dich von mir fern, bis das vorbei ist. Ich will dir nicht wehtun.«

			Sie setzte sich neben ihn und spielte mit einem losen Faden, der von ihrem Hemdknopf herabhing. »Okay«, sagte sie. »Und du kannst dich für mich freuen? Wegen meiner Verlobung mit Joe? Ich muss wissen, dass das für dich in Ordnung ist.«

			»Warum?«

			Sie zuckte mit den Schultern. Er sah zu, wie sie an ihrer Unterlippe nagte und immer noch in einer für sie untypischen Weise zusammengekauert nervös herumfummelte.

			»Natürlich«, sagte er. »Ich freue mich für dich. Was mehr ist, als man von Overbeck sagen kann, wenn wir uns jetzt nicht auf den Weg machen. Ich fahre. Wir schauen bei dir vorbei und holen deine Uniform. Was wir der Presse erzählen, können wir unterwegs besprechen.« Er stand auf.

			Sie streckte die Hand aus und ließ sich grinsend von ihm hochziehen. »Tut mir leid, dass ich in dein Badezimmer eingedrungen bin«, sagte sie und bemühte sich, nicht zu lachen. In dem Moment hätte er sie küssen können. »Aber wenn du das nächste Mal so rotzfrech bist, dich vor meiner Nase komplett auszuziehen, nehme ich dich fest.«

			»Du solltest mich bezahlen, nicht festnehmen«, entgegnete Callanach und schnappte sich seine Autoschlüssel.

			»Wenn ich dafür zahlen will, zum Lachen gebracht zu werden, gehe ich in einen Comedy Club«, konterte Ava.

			»Ich weiß nicht so recht, was du da anstarren willst«, gab Luc lächelnd zurück.

			»Ich bin ja so froh, dass du es schon vor all diesen Jahren geschafft hast, dein gewaltiges Ego in den Griff zu kriegen«, spottete sie, schob sich an ihm vorbei und ging die Treppe hinunter, während er die Tür abschloss.

		

	
		
			

			KAPITEL 30

			Sem Culpa hörte, wie ihr Handy ihr mit einem Klingeln den Eingang einer Nachricht ankündigte, ignorierte es aber, während sie gerade ihre Fingernägel feilte. Doch dann klingelte es wieder und wieder. Sie hatte es so programmiert, dass es sie benachrichtigte, wann immer der Mord an Sim Thorburn oder Michael Swan erwähnt wurde. Plötzlich tauchte Swans Name überall auf. Sie setzte sich hin, um den ersten Bericht zu lesen, erfreut, dass ihr Mord, dem bisher so wenig Aufmerksamkeit zuteilgeworden war, wieder Schlagzeilen machte. Bis ihr klar wurde, warum.

			Ihre Augen huschten über die Phrasen – »hat nicht gelitten«, »sofort«, »die ganze Zeit bewusstlos«, »Leiche auf dem Fußboden gefunden« –, und sie schrie. Es war ihr egal, dass sie in einem Hotel war und die anderen Gäste sie hören konnten, dass der Lärm, den sie verursachte, durchaus irgendwo aufgezeichnet werden könnte.

			Sie war verarscht worden!

			Als sie sich der Reihe nach die verschiedenen Berichte ansah, stieß sie immer wieder auf dieselbe Quelle: Detective Inspector Luc Callanach. Er wusste, dass das, was er sagte, nicht wahr war, also konnte es ihm nur darum gehen, sie aus der Reserve zu locken. Sie war so stolz darauf, keine Spuren zu hinterlassen, doch trotz all ihrer Vorsicht, ihrer Kunstfertigkeit, wenn es darum ging, ihr Erscheinungsbild zu verändern, dachte er tatsächlich, sie würde sich nun einfach so verraten? Das war mehr als nur kränkend. Es war respektlos.

			Sie schnappte sich ihren Laptop und schickte dem Moderator eine verschlüsselte Nachricht. Danach griff sie erneut zu Skizzenblock und Stift, bewegte den Kopf vor und zurück und dann von einer Seite zur anderen, um die Spannung in ihrem Hals zu lösen, und fing an zu zeichnen.

			Grom war die alte Frau leid. Seit zwei Tagen hatte sie nur gejammert und gepisst. Jetzt war sie hungrig. Er hatte angenommen, Essen wäre das Letzte, wonach ihr der Sinn stehen sollte. Verängstigt sollte sie sein. Er hatte ihr sogar die Fotos von Emily Balcaskies Leiche gezeigt. Ihre Antwort hatte darin bestanden, ihn um ein Kissen zu bitten. Zuerst hatte er sie nicht verstanden. Immer wieder hatte sie ihm die Worte »blinde Ader« entgegengeschleudert, bis er sich gezwungen gesehen hatte, das Übersetzungsprogramm zurate zu ziehen. Die Schülerlotsin widerte ihn an. Er konnte nicht verstehen, warum sie als Zielperson ausgewählt worden war. Helen Lott war Krankenschwester gewesen, das war eine angemessene Beute, eine Person, die die Mühe wert war. Und Emily Balcaskie in ihrer Pfadfinderuniform war geradezu köstlich gewesen. Er war überzeugt, dass sie auch noch Jungfrau gewesen war. Eine Jungfrau in den Zwanzigern – so etwas begegnete einem nicht so häufig. Sie hatte ihn angefleht, hatte versucht, vernünftig mit ihm zu reden, hatte gebettelt, er möge aufhören. Dann hatte Emily ihn gefragt, ob er reden wolle. Für einen winzigen, wundervollen Moment hatte er sie dafür geliebt, ganz davon abgesehen, dass ihm einer abgegangen war, als er sie getötet hatte. Sie war makellos, mitfühlend, verständnisvoll, durch und durch schön. Und sie hatte mit Haut und Haaren ihm allein gehört. Emily hatte in seinen Armen aufgehört zu atmen, nachdem er ihre Luftröhre zerdrückt hatte, als wäre sie nur ein Vögelchen. Er hatte sich bemüht, es langsam zu machen, den Moment zu genießen, doch die Kraft, die ihm innewohnte, war unaufhaltsam. Als sie tot war, hatte Grom sich das gefährliche Vergnügen gegönnt, sie noch eine Weile im Gebüsch zusammengekauert auf seinem Schoß zu halten, und er hatte gezittert. Der Schal, den sie von ihren Schülern bekommen hatte, war eine Auszeichnung, die nur für ihn bestimmt gewesen war.

			Er fuhr seinen Laptop hoch und wartete, bis er die neuesten Verlautbarungen der Police Scotland sah. Die Polizei hatte eine Pressekonferenz angekündigt, was stets hilfreich war, wenn es darum ging, herauszufinden, wie dicht sie ihm auf den Fersen waren.

			Die zuständige Frau war dürr und groß und ähnelte Groms Vorstellung von einer Fetischdomina. Das Schild auf dem Pult vor ihr wies sie als Superintendent Overbeck aus. Sie trug einen dunklen Lippenstift, genau die Art, die er Frauen zu gern über das ganze Gesicht schmierte. Er schaltete den Ton ein.

			»… wurde bestätigt, dass es sich bei der Vermissten um eine der Schülerlotsinnen der Stadt Edinburgh handelt. Wir haben Grund zu der Annahme, dass der Täter slowenischer Herkunft ist. Wir bitten alle Mitbürger, die Augen offen zu halten und sich an die Polizei zu wenden, sollten Sie einem Slowenen begegnen, der zu der Beschreibung passt. Versuchen Sie nicht, sich dem Mann zu nähern oder ihn festzuhalten. Wir weisen mit Nachdruck darauf hin, wie gefährlich dieser Mann sein könnte.«

			Grom donnerte den Fuß auf den Holzboden. Wie konnten die von seiner Herkunft erfahren haben? Er hatte keine Spuren hinterlassen und war in seinem Heimatland nie verurteilt worden. Er war nicht einmal festgenommen worden, und für den Mord in Paris hatte man einen anderen Mann vor Gericht gestellt.

			Er beugte sich vor, bis sein Kopf zwischen seinen Beinen lag, und atmete tief durch. Er musste sich beruhigen. Hier gab es keine Spuren, die zu ihm führen konnten. Er reiste mit einem falschen Pass, der ihn als Rumänen auswies. Und er war in Edinburgh auch nicht gerade viel unter Leuten gewesen. Seine Lebensmittel kaufte er spätabends in großen Supermärkten, und er hatte dabei stets seine Kapuze über dem Kopf. Seinen echten Namen hatte er überhaupt nicht benutzt. Was umso mehr die Frage aufwarf, woher die Polizei von seiner Herkunft wusste.

			Inzwischen hatte bei der Pressekonferenz die Fragerunde begonnen. Reporter reckten die Hände in die Höhe, wie Köter, die bei Tisch um einen Fetzen Fleisch bettelten.

			»Es scheint sehr langsam voranzugehen, Superintendent, und Sie geben nur sehr wenige Informationen frei. Gehen Sie davon aus, dass Sie nun schneller zu einer Lösung gelangen werden?«, fragte einer der Journalisten.

			»Ich muss anerkennen, dass man unsere Fortschritte als sukzessiv beschreiben könnte«, sagte die uniformierte Domina und bedachte die Polizisten an ihrer Seite mit einem finsteren Blick. »Aber das liegt in der Natur des Falles. Polizeiarbeit ist nicht immer einfach, und diese Morde haben sich als besonders problematisch erwiesen.«

			Nun stand sie auf und offenbarte neben ihrer ganzen Größe auch eine bemerkenswerte Figur. Grom stellte fest, dass er sie zu gern persönlich treffen würde. Im Dunkeln. Nur er und sie. Mit ihr würde er sogar ein bisschen spielen, ehe er sie vernichtete. Durchaus möglich, dass sie Spaß daran hätte. Diesen hochmütigen Zug hatte er schon in den Gesichtern anderer Frauen gesehen, und jede einzelne von ihnen hatte ihm gestanden, dass sie ihn begehrte, ehe er mit ihr fertig gewesen war.

			Als die Polizisten hinausgingen, kehrte Grom zurück zu seinem Übersetzungsprogramm und suchte das Wort »sukzessiv«. Es bedeutete, dass etwas nur Stück für Stück passierte. Der Gedanke sagte ihm zu. Damit würde er sich ihre Aufmerksamkeit sichern. Und Sem Culpa wäre schon so gut wie vergessen.

			Er ging zu der Schülerlotsin, die endlich mit dem Geschnatter aufgehört hatte. Etwas an seinem Verhalten hatte das alte Weibsstück zum Schweigen gebracht. Sie musterte ihn von oben bis unten, feixte und spuckte ihm ins Gesicht. Doch dieses Mal war ihm das ganz egal. Sie würde sich schon bald genug für ihr Benehmen entschuldigen. Der Speichel, der über sein Gesicht lief, war nur ein Symptom ihrer Angst.

			Grom packte ihre Hand. Sie tat, was sie konnte, um sich loszureißen, aber wie viel Widerstand sie auch leistete, sie würde ihn nicht von seinem eingeschlagenen Kurs abbringen. Er presste ihre Hand auf den Tisch, zog ein Messer aus der Tasche und fing an zu schneiden.

		

	
		
			

			KAPITEL 31

			Ben hatte einen anstrengenden Nachmittag hinter sich. Polly aus dem Below Par Café hatte recht behalten. Als er zum Arbeitsplatz zurückgekehrt war, war die Polizei dort. Natürlich nicht DCI Joseph Edgar. Der war viel zu wichtig, um sich die Hände mit vorbereitenden Ermittlungsarbeiten schmutzig zu machen.

			Ben war mit einem Coffee to go und einem Bagel hineinspaziert und hatte sich angesichts der allgemeinen Aufregung so überrascht gezeigt, wie er nur konnte. Das war eine Vorgehensweise alter Schule – man stellt dem Chef ein paar einschlägige Fragen über diverse Mitarbeiter, sorgt für eine angespannte Stimmung und weckt das Gespenst verbrecherischer Angestellter. Gerüchte über das Interesse der Polizei an dem Unternehmen würden schneller die Runde machen als ein Joint in einer Gefängniszelle. Schon jetzt dürften Kundenberater von CyberBallista ihre wichtigeren und einflussreicheren Klienten anrufen, um ihnen die Situation zu erklären. Im Gegenzug würden besagte Klienten ihre Anwälte konsultieren, um sich zu vergewissern, dass ihre Daten sicher waren. Die Ironie daran war, dass die etliche Milliarden schweren Banken und Investmentunternehmen, die auf DCI Edgars Ermittlungen bestanden hatten, eben die waren, die nun so dringend verhindern wollten, dass ihre vertraulichen Daten bei einer Gerichtsverhandlung öffentlich bekannt wurden, weshalb es für Ben keinen sichereren Arbeitsplatz als den bei CyberBallista geben konnte.

			Exakt drei Stunden waren vergangen, als Ben wieder an seinem Schreibtisch saß und an einem neuen Computer arbeitete, während sein Vorgesetzter den alten auf außergewöhnliche Vorgänge überprüfte. Auf dem Heimweg machte er einen Abstecher zum Below Par, um sich bei Polly zu bedanken, die, ganz in der Tradition ihrer kumpelhaften Beziehung, seinen alltäglichen Versuch, sie zu einem Drink oder einem Essen herauszulocken, freundlich ausgeschlagen hatte.

			»Muss mir die Haare waschen. Du weißt doch, für meine frühmorgendlichen Kaffeegäste sehe ich gern besonders gut aus. Ab mit dir, zurück in deine Männerhöhle.« Das Gleiche sagte sie jeden Tag.

			Ben arbeitete seit Januar in Edinburgh. Ein Freund aus Glasgow hatte ihn auf das Below Par aufmerksam gemacht. Polly hatte dort vor drei Monaten zu arbeiten begonnen. Sie war scharfsinnig, hatte ein bissiges Mundwerk und die Art von Humor, mit der man sich in der Öffentlichkeit in echte Schwierigkeiten bringen konnte. Ben mochte sie. Er mochte den näselnden Londoner Zungenschlag, typisch für zähe Mädchen, den stets abschätzigen Blick und ihren Hass gegen alles, was zum Establishment gehörte. Hätte er seinem Bauchgefühl Ausdruck verleihen sollen, dann hätte er gesagt, dass sie ihn auch mochte, aber wie sehr er es auch versuchte, sie wollte sich einfach nicht mit ihm verabreden. Manchmal, wenn er sie fragte, seufzte sie, ehe sie ihm die gewohnte Abfuhr erteilte, lächelte ein sanftes Lächeln, das ihm Hoffnung machte. Er würde nicht aufgeben. Die richtige Frau war eine Million Zurückweisungen wert.

			Ben hatte Rory Hands Bewerbung um eine Aufnahme durch den Webmaster abgeschlossen, während er im Below Par einen Kaffee getrunken und über Pollys gewohnheitsmäßiges Nein nachgedacht hatte. Auf eine Antwort des Webmasters hatte er nicht lange warten müssen. Er hatte den Link angeklickt, den ihm der Seitenbetreiber geschickt hatte, wohl wissend, dass er damit den Zugriff auf Hands Computer öffnete. Worin kein Risiko zu vermuten war. Der abartige Kerl würde exakt das Material auf seinem Rechner haben, das der Webmaster zu finden erwartete.

			Lance warnte ihn per E-Mail, er möge ein Auge offen halten für Reaktionen auf ihren verfälschten Bericht über Michael Swans Ableben. Was er fand, war einerseits exakt das, was Callanach gehofft hatte, andererseits auch viel zu viel darüber hinaus. Ben wählte Callanachs Nummer.

			»Gehen Sie schnellstens irgendwo online«, sagte Ben zu ihm.

			»Ava, diesen Anruf muss ich annehmen. Ich bin in meinem Büro«, sagte Callanach und deckte den Lautsprecher ab. Im Hintergrund konnte Ben das Klingeln eines anderen Handys hören, gefolgt von der Stimme einer Frau. Sie hatte einen ähnlichen Akzent wie Polly, eindeutig englisch, aber voller runder Vokale und scharfer Konsonanten. Sie musste DI Turner gehören.

			»Klingelt da ein zweites Telefon in deiner Tasche?«, fragte sie.

			Callanach murmelte eine Antwort. Dann hörte Ben Schritte, gefolgt vom Öffnen und Schließen einer Tür.

			»Was ist los?«, fragte Callanach. »Ich bin gerade buchstäblich aus der Pressekonferenz gestolpert.«

			»Michael Swan wird morgen die Schlagzeilen beherrschen. Worüber Sie gerade gesprochen haben, wird dann nicht mehr relevant sein«, sagte Ben. Das Blut pulsierte hörbar in seinen Ohren, als er die heruntergeladenen Bilder auf seinem Monitor vergrößerte. »Die Bilder wurden auf demselben Weg verschickt wie die Fotos von Emily Balcaskie, über einen Link, der seine eigene Spur zerstört, sobald man darauf zugreift. Ich habe sie bereits aus Lances E-Mail entnommen. Sofern die anderen Journalisten noch auf dem Rückweg von Ihrer Pressekonferenz sind, haben Sie ungefähr zehn Minuten, um eine Stellungnahme auszuarbeiten, aber das ist übel. Verdammt übel. Ich schicke Ihnen gerade den Link.«

			Callanach wartete ein paar Sekunden, bis die E-Mail eintraf. Angehängt waren vier Dokumente. Hastig ging er zur Tür, schloss ab und setzte sich an seinen Schreibtisch, ehe er das erste öffnete.

			Es war eine Zeichnung, Bleistift, dann abfotografiert, und der Künstler war so vollendet wie geistesgestört. Callanach hatte nicht den geringsten Zweifel, dass der Künstler eben die Person war, die diese Morde ersonnen und ausgeführt hatte. Die Perspektive entsprach weitgehend der, aus der Callanach die Leiche von Michael Swan erstmals von unten gesehen und in ein Gesicht geblickt hatte, das nicht mehr da war und an dem ein blutiger Hautlappen baumelte. Sogar in Schwarz-Weiß war dies ein Meisterstück des Schreckens. Swans nicht vorhandenes Gesicht wirkte in dem Bild, als würde es direkt auf den Betrachter zukommen. Sogar die Einzelheiten an der Decke waren erfasst worden, um keinerlei Zweifel an der Position der Leiche aufkommen zu lassen. Callanach verfluchte sich für seinen eigenen Einfallsreichtum, der ihn veranlasst hatte zu behaupten, die Leiche wäre auf dem Boden gefunden worden.

			»Callanach, sind Sie da?«, hallte Bens Stimme blechern aus dem Handy. Callanach hatte ganz vergessen, dass er immer noch in der Leitung war.

			»Lassen Sie mir einen Moment Zeit«, antwortete er, schloss seine Tür auf und steckte den Kopf zum Flur hinaus. »Tripp, schaffen Sie mir sofort einen Anwalt her!«, brüllte er. Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er zurück und öffnete die zweite Datei. Wieder eine Zeichnung, aber dieses Mal handelte es sich um eine Detailskizze von Michael Swans halb abgezogenem Gesicht. Sie zeigte die Tränen in Swans Augen, die verzerrten Muskeln, den Zug an seinem Fleisch, das triefende Blut. Es anzusehen war eine Qual, und es fiel nicht schwer, sich vorzustellen, welche Geräuschkulisse diese Augenblicke begleitet haben musste. Callanach wollte wegschauen, stellte aber fest, dass er außerstande war. Und dann wurde ihm bewusst, dass Tripp ihm über die Schulter blickte.

			»Ach du heilige Scheiße, Sir. Wo kommt das her?«, fragte Tripp und wich tatsächlich einen Schritt zurück, ehe er sich wieder im Griff hatte.

			»Das wurde der Presse zugespielt«, sagte Callanach. »Ich brauche eine einstweilige Verfügung, um zu verhindern, dass das auf Papier oder online veröffentlicht wird, und ich brauche sie sofort. Und schicken Sie eine Einheit zu Mrs Swans Haus. Salter soll sich um sie kümmern. Sie muss gewarnt werden.«

			»Also ist das noch nicht öffentlich bekannt?«, hakte Tripp nach.

			»Noch nicht«, sagte Callanach, öffnete den dritten Anhang und fing an zu lesen.

			»Und wie sind wir dann da drangekommen, Sir?«, fragte Tripp.

			Callanach starrte sein Mobiltelefon an. »Ein Tipp«, antwortete er. »Jetzt setzen Sie sich in Bewegung. Und treiben Sie DI Turner auf. Sie muss darüber ebenfalls in Kenntnis gesetzt werden.«

			Tripp rannte los, während Callanach weiterlas.

			»Dinge, die gebraucht werden«, lautete der Titel. »Ammoniumcarbonat« stand ganz oben auf der Liste. Riechsalz. So hatte sie Michael Swan wieder und wieder aus der Bewusstlosigkeit aufgeweckt. »Chirurgische Klingen. Mehrere Paar OP-Handschuhe (werden schnell blutig und schlüpfrig). Seil. Kabelbinder. Cutter. Klebeband, um die Lärmstörung zu minimieren. Ein alter Bibliothekar. Eine Visionärin.«

			»Vous devez être purain blague«, flüsterte Callanach.

			»Was?«, fragte Ben.

			»Ich sagte, Sie machen wohl verdammt noch mal Witze. Damit habe ich nicht gerechnet. Können Sie das zurückverfolgen?«

			»Nein, aber ich kann Ihnen verraten, dass der gleiche Code benutzt wurde wie bei der E-Mail, die Rory Hand wegen der Mitgliedschaft bei der Darknet-Seite bekommen hat«, sagte Ben.

			»Also kommen die Koordinaten für das Graffito, die gemailten Bilder von Michael Swans Mörderin und diese letzte Mail alle von derselben Stelle. Was zum Teufel ist das für eine Website, Ben?«, fragte Callanach.

			»Ich weiß es noch nicht. Aber wenn unser Gesuch Erfolg hat, werden wir sie uns näher ansehen können. Bevor wir jedoch ein Passwort erhalten, kann ich nicht mehr tun«, sagte Ben.

			Während Ben sprach, öffnete Callanach das letzte Dokument. Es war ein Gedicht.

			»Die Flügel weit gespreizt, flog er für mich,

			Mein scharlachroter Schwan, meine klaffende Muse,

			Beschenkte mich mit seiner Liebe zum Leben,

			Bereicherte mich mit seinen wehmütigen Tränen.

			Tief tauchte ich in ihn hinein, tilgte seine Makel,

			Oberflächlich, wie sie waren, sind sie nun nicht mehr.

			Und unsterblich durch diese süße Klinge, wird er,

			Durch meine Hand, unvergessen bleiben.«

			»Ich muss los«, sagte Callanach mit rauer Kehle zu Ben.

			Ben legte auf, ohne noch etwas zu sagen. Er hatte sich genauso gefühlt, als er die Dokumente erstmals gesichtet hatte.

			Das war keine gewöhnliche Irre. Dies war eine Person, die sich in ihrem Geist überhöhte, als würde sie über den Normalsterblichen stehen, und deren Wahn mit jedem Mord nur schlimmer werden konnte.

			Ben kontrollierte seine Überwachungsaufnahmen. Er hatte Kameras in seinem Korridor und über seinen Fenstern mit Blick nach draußen installiert, obwohl seine Wohnung im Obergeschoss war. Andere zeichneten das Innere seiner Wohnung auf. Außerdem gab es Bewegungsmelder, die ihn alarmiert hätten, wäre jemand im Laufe des Tages in seine Räume eingedrungen. Er sah Zivilpolizisten auf der Straße. Sie wechselten jeden Tag, kamen in verschiedenen Fahrzeugen, traten manchmal auf wie Handwerker und saßen dann wieder einfach nur im Wagen und lasen eine Zeitung, als würden sie darauf warten, einen Teenager nach einem Date einzusammeln. Aber irgendjemand war immer auf Beobachtungsposten. Sollten sie allerdings je einbrechen, würde ihnen nicht gefallen, was sie erwartete.

			Er bereitete sich ein Omelett ohne Eigelb zu – einmal Kalifornier, immer Kalifornier – und richtete einen Alarm ein, der ihn wecken würde, sollte sich der Webmaster entschließen, Rory Hand in seinen Darknet-Club aufzunehmen.

		

	
		
			

			KAPITEL 32

			Der Moderator war müde. Nach einem langen Arbeitstag war er nach Hause zurückgekehrt, wo er eine To-do-Liste von seiner Frau am Kühlschrank vorfand. Sie beinhaltete: das Abendessen zuzubereiten (sie selbst kochte nur an den Wochenenden, weil sich ihre Tage inzwischen so in die Länge zogen), die Wäsche aus der Maschine zu holen (vorwiegend ihre Wäsche, die wegen des zarten Gewebes nicht in den Wäschetrockner durfte) und die Bettlaken zu wechseln (das neue Bettzeug hatte sie schon für ihn bereitgelegt, vermutlich damit er nicht die falsche Farbe wählte). Und er hatte noch zu tun. Für die gottverdammt Schlechten gab es wahrlich keinen Frieden.

			Und jetzt fing die Polizei auch noch an, Spielchen zu treiben, und versuchte, Sem Culpa zu entlarven, indem sie sie mit einer albernen, öffentlichen Darstellung ärgerte. Sie jedoch hatte auf eine absolut vorhersehbare Weise reagiert, wenn auch mit mehr Fingerspitzengefühl, als der Moderator erwartet hatte. Die Police Scotland würde nicht mehr Informationen erhalten, als er ihnen zugestand. Was er auch tat, es war nicht zurückverfolgbar, und er hatte seinen Nutzern unmissverständlich untersagt, selbst mit der Presse zu reden. Sollte einer seiner Nutzer erwischt werden, musste er nur sein Passwort herausgeben, und das Spiel wäre vorbei, ehe es seinen Zweck erfüllt hatte.

			Der Moderator leerte als Erstes die Waschmaschine, hängte die Klamotten auf den Wäscheständer und ließ sie vor sich hin knittern. Wenn seine Frau gebügelte Wäsche haben wollte, konnte sie sich selbst darum kümmern, wenn sie geruhte, nach Hause zu kommen. Zum Abendessen würde es Risotto geben, ein Fertiggericht, das er jedoch in eine Ofenschale füllen, mit etwas Huhn aufpeppen und als selbst gekocht ausgeben würde. Als das Essen im Ofen war (scheiß auf die Laken), ging er in sein Arbeitszimmer und klemmte von innen eine Stuhllehne unter die Klinke. Es bestand zwar kaum die Gefahr, dass sie früher als erwartet heimkäme, aber es lag in der Natur der Dinge, dass sie es doch täte, sollte er keine Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.

			Er loggte sich ein. Heute hatte es eine Menge Zugriffe gegeben. Alle waren so begeistert über Sem Culpas kindische Kritzeleien und ihr schauderhaftes Gedicht, das er den Nutzern zur Verfügung gestellt hatte, als er es auch an die Presse weitergeleitet hatte. Das schien nur fair zu sein. Und Sem Culpa war durchaus berechtigt, Berichte zurückzuweisen, die andeuteten, ihre Arbeit wäre langweilig und einfallslos gewesen. Die Polizei mochte ihren eigenen Zwecken gefolgt sein, als sie versucht hatte, Sem Culpa reinzulegen, aber sie leistete damit auch einen hübschen Beitrag zu dem übergeordneten Plan des Moderators.

			Selbst Grom hatte einen wesentlich interessanteren Weg eingeschlagen als bei seinen vorangegangenen Morden. Die Krankenschwester mit ihrer eigenen Kommode zu erdrücken war brutal gewesen, und die Strangulation von Emily Balcaskie hatte das ganze Land zum Weinen gebracht. Aber diese Entführung sorgte dafür, dass das entsetzte Publikum (das nicht zu entsetzt war, um nach weiteren Details zu gieren) an den Feeds der sozialen Medien klebte, um nur keine Neuigkeit zu verpassen, und das war einfach brillant. Die Leute warteten darauf, dass sie gefunden wurde, nicht darauf, dass sie befreit wurde. Nein – ein paar wahre Worte waren wirklich überfällig –, sie warteten darauf zu erfahren, welche schockierende, schwindelerregende, empörende Mordmethode zum Einsatz käme, um die Schülerlotsin zu erledigen.

			Der Moderator bereitete einige weitere Suchmaschineneinträge vor, ein paar Artikel, einen Blog und ein paar Verweise auf Zeitungen, und lud dann alles hoch. Die gute Platzierung in den Suchergebnissen würde nur sehr kurze Zeit halten. Es wäre nicht hilfreich, sollte der Gegenstand der Artikel die Aufmerksamkeit zu vieler Menschen über einen zu langen Zeitraum wecken. Als er damit fertig war, schloss er die Einrichtung des Zugangs für einige wartende Bewerber ab. Je mehr, desto besser, solange es sich um die richtigen Leute handelte. Jeder Einzelne von ihnen goss Öl in das Feuer der notwendigen Morde, und keiner von ihnen konnte zur Polizei gehen, ohne sich als Mitverschwörer erkennen zu geben. Sie saßen samt und sonders in der Falle, und er kannte alle Einzelheiten ihrer echten Identitäten. Schließlich suchte er eine nicht öffentlich verfügbare Anschrift heraus, um die Grom ihn gebeten hatte. Gott sei gedankt für die Pfennigfuchserei der örtlichen Verwaltung, wenn es um die Internetsicherheit ging.

			Als er fertig war, streifte er durch das Haus. Ihr Einzug war noch nicht lange her, und es fühlte sich immer noch so an, als würde das Gebäude darauf warten, ausgefüllt zu werden. Bisher hatten sie hier noch keinen eigenen Stempel hinterlassen, aber das würde sich ändern. Nicht durch Kinder. Seine Frau beteuerte zwar, dass sie welche wollte, aber um das möglich zu machen, würden sie wenigstens dann und wann Sex haben müssen. Bei all der Mühe, die sie investierte, nahm er an, sie glaubte, sie könnte einfach ein paar Kinder bestellen und sich an die Haustür liefern lassen. Einfach jeder bekam seinen Teil von ihr – von ihrer Leidenschaft, ihrer Hingabe, ihrer Aufmerksamkeit. Nur er nicht. Aber er hatte seine eigenen Träume. Zu schade, dass sie sein Potenzial nie wirklich gewürdigt hatte.

			Die Haustür wurde geöffnet, als er gerade am Kopf der Treppe war. Inzwischen war es nach acht Uhr abends, und sie trat ein, als wäre er ohne jede Bedeutung.

			»Hey, Liebling, ich bin zurück. Wow, das Essen riecht toll. Habe ich Zeit, erst eine Dusche zu nehmen, Schatz?«

		

	
		
			

			KAPITEL 33

			Overbeck fummelte an ihren Fingernägeln herum. Die Spitzen waren uneben, der Nagellack teilweise abgeplatzt, eine Folge des Nägelkauens, einer Gewohnheit aus ihrer Kindheit, die sich kürzlich ungebeten zurückgemeldet hatte. An diesem Morgen waren sie in perfektem Zustand gewesen, bevor sie sich einem weiteren Tag mit bleiernen Fortschritten und entmutigenden Neuigkeiten hatte stellen müssen. Und dann hatte auch noch der Chief Superintendent angerufen. Das war eines jener Telefonate gewesen, die sich anfühlten wie ein berufsbezogenes Leiterspiel.

			»Detective Superintendent Overbeck«, hatte der CS das Gespräch begonnen. Er hatte nicht ihren Vornamen benutzt. Vornamen waren für gute Tage reserviert. Der erste Fingernagel war in ihren Mundwinkel eingedrungen, und ihre Zähne hatten angefangen, ihr zerstörerisches Werk zu tun. »Ich hoffe, ich erwische Sie nicht in einem ungünstigen Moment?«

			»Nein, Sir, ganz und gar nicht«, hatte sie geantwortet.

			»Ach, wie enttäuschend. Ich hatte gehofft, Sie wären zu beschäftigt zum Reden. Es ist kennzeichnend für Fortschritte, wenn Sie so eingespannt sind, dass Sie es nicht schaffen, den Hörer abzunehmen«, erwiderte er in einem lockeren Ton, in dem ein Lächeln zu liegen schien.

			Sie ging über zum zweiten Fingernagel. »Nun ja, es ist nicht so, als würden wir keine Fortschritte machen, Sir, es ist nur …«

			»Hervorragend. Ich hatte gehofft, Sie hätten gute Neuigkeiten für mich. Wann können wir mit den Ergebnissen rechnen?«

			»Im Moment geht es noch nicht um Ergebnisse, derzeit konzentrieren wir uns darauf, den Spuren kontinuierlich zu folgen, Sir«, hatte Overbeck gesagt.

			»Du meine Güte, weiter sind wir noch nicht?« Der dritte Nagel nahm seinen Platz zwischen ihren Zähnen ein. »Brauchen Sie Hilfe vor Ort?«

			»Nein, Sir, ich habe die Ermittlungen voll im Griff, aber es ist nett, dass Sie …«

			»Sie brauchen keine Hilfe, können mir aber auch keinen positiven Bericht liefern? Das ist das, was ich immer an Ihnen bewundert habe, Detective Superintendent Overbeck, Ihre Eigenständigkeit«, sagte der Chief Superintendent mit lauter Stimme. »Ich werde den Ausschuss darüber in Kenntnis setzen, dass Sie Hilfe abgelehnt haben, obwohl sie Ihnen angeboten wurde. Ich bin überzeugt, die werden ebenso beeindruckt sein wie ich.«

			»Danke, Sir«, antwortete Overbeck, deren vierte Fingernagelspitze inzwischen ebenfalls zerkaut war. »Eigentlich würde ich gern mit Ihnen über die Überstundenbeschränkungen reden.«

			»Ja, ich weiß«, murmelte der Chief Super mit sanfter Stimme. »Ich bin der Meinung, Sie leisten in diesem Punkt hervorragende Arbeit. Ich weiß, Sie haben alles im Griff und werden dafür sorgen, dass unsere Kosten nicht weiter steigen. Nur gut, dass wir mit Ihnen jemanden am Ruder haben, der wirtschaftliche Überlegungen hinsichtlich der finanziellen Leistungsfähigkeit mit den Erfordernissen der öffentlichen Sicherheit unter einen Hut zu bringen versteht. Gut, dass Sie mir das noch einmal bestätigt haben. Fortschrittsbericht inklusive eines erwarteten Abschlussdatums bis Ende der Woche, ja? Ich bin sicher, Sie haben auch das im Griff. Übrigens, tolle Leistung, dass Sie es geschafft haben, dass Ihr Gesicht über allen Veröffentlichungen in diesem Fall schwebt. Es ist stets nützlich, wenn die Öffentlichkeit weiß, wer die Verantwortung trägt. Wirklich sehr vernünftig.«

			Und damit war er weg, genauso wie die Spitzen der Fingernägel an ihrer rechten Hand, und Overbeck versuchte, eine furchtbar schlüpfrige Schlange am Schwanz zu packen, die sie in den Hintergrund eines Gremiums drängen wollte, an dessen Spitze zu gelangen sie sich jahrelang abgemüht hatte. Haufenweise Papierkram, endlose Telefonate und drei Nikotinpflaster später war sie nach Hause gegangen. Mehrere große Gin Tonics danach erschien ihr der Zustand ihrer Fingernägel nicht mehr ganz so bedeutend zu sein.

			Ungeachtet ihres Katers war sie früh am nächsten Morgen aufgestanden, um den Schaden an ihren Fingernägeln zu reparieren. Dies war ein neuer Tag. Der Chief Superintendent wollte Ergebnisse, und er wollte einen Sündenbock. Overbeck würde ihm das eine oder andere präsentieren, aber sie würde nicht den Letztgenannten spielen.

			Das Päckchen hing auf der Innenseite des Briefschlitzes von Superintendent Overbecks Haustür. Offenbar war ihr die Postzustellung am Vortag entgangen. Sie schnappte es sich, ehe sie ihrem Mann einen Luftkuss im weiteren Umfeld seiner Wange schenkte (er wollte keine Lippenstiftspuren, und sie wollte sich ihr Make-up nicht versauen) und sich in ihren Stilettos vorsichtigen Schrittes auf den Weg zur Arbeit machte. Ihre Auffahrt war die reinste Schlaglochpiste, und sie hatte ihren Mann so oft gebeten, das in Ordnung zu bringen, aber bisher war nichts passiert. Es gab Tage, da dachte sie, wenn sie sich nicht um alles kümmern würde, dann würde er buchstäblich in seinem Arbeitszimmer bei der Zeitungslektüre – oder was immer ihn stundenlang dort drin beschäftigte – sterben.

			Das Päckchen war an Ms Overbeck adressiert, die Anschrift in Druckbuchstaben geschrieben. Es war ungefähr so groß wie eine Packung Zigaretten und in braunes Paketpapier gewickelt. Die verdammten Postzusteller schafften es heutzutage nicht einmal mehr, die Post ordentlich durch den Schlitz zu schieben. Sie warf das Päckchen in den Wagen und verwünschte die Tauben, die in den Bäumen am Rande ihrer Auffahrt nisteten. Wenn sie die nicht bald loswurde, wäre ihr Lack ruiniert.

			Die Fahrt zum Polizeirevier war nicht lang, aber lang genug, dass sie schimpfend und fluchend ihr Ziel erreichte. Was war nur mit den Leuten los, dass sie ihren Blinker einfach nicht benutzten? Und was diese Frauen betraf, die ihre Kinder unbeaufsichtigt über die Bürgersteige rennen ließen, sodass man sie, ständig in der Erwartung eines schicksalhaften Sprints auf die Straße, nur im Kriechtempo passieren konnte, so hatte sie für die schon vor langer Zeit einen besonderen Platz in der Hölle für schlechte Eltern reserviert.

			Overbeck hatte sich die Pressekonferenz vom Vorabend mehrfach online angesehen. Zumindest hatten sie hinsichtlich der Nationalität des Mörders von Lott und Balcaskie einen Durchbruch erzielt, auch wenn sie infolgedessen wohl einige fremdenfeindliche Kundgebungen würden im Zaum halten müssen. Dieser Fall würde sie voranbringen oder ihr das Genick brechen, und Letzteres war eine Möglichkeit, die sie nicht einmal in Betracht ziehen wollte.

			Overbeck stellte ihren Wagen so ab, dass er gleich zwei Parkplätze belegte, und marschierte in ihr Büro. Der erste Punkt auf ihrer Tagesordnung verlangte nach dem neuesten Stand im Fall der entführten Schülerlotsin. Man hatte sie darüber in Kenntnis gesetzt, dass Julia Stimples Tochter angetroffen wurde, als sie bei der Wohnung ihrer Mutter auftauchte, offensichtlich in der Erwartung, sich eine Pizza mit ihr teilen zu können. Es war beinahe unglaublich, dass es heutzutage noch Leute gab, die weder ihren Fernseher noch ihr Radio einschalteten und auch keine Onlinenachrichten lasen, aber anscheinend hatte die Vierzigjährige einen Shoppingausflug nach Glasgow unternommen und einfach alles inklusive ihres Mobiltelefons ausgeschaltet.

			Für die Medien war das zweifellos ein gefundenes Fressen. Sie würden auf die Tränendrüse drücken mit dem Bericht über den Schock der Tochter, die vor der mit Tatortband abgesperrten Tür ihrer Mutter stand und durch das geborstene Holz das Chaos und die Schändung im Inneren sehen musste. Das war schon beinahe filmwürdig. Und wenn dieser eingebildete Schönling Callanach seinen französischen Arsch nicht bald ernsthaft in Bewegung setzte, konnte sich der Regisseur, der die Eier hatte, einen Film aus der schlimmsten Mordorgie zu machen, die Edinburgh in der jüngeren Geschichte erlebt hatte, auf eine Oscarnominierung freuen. Overbeck konnte Callanach nicht ausstehen. Das war etwas Persönliches, und sie war stark genug, das zu akzeptieren. Sie hatte vergangenes Jahr einen eigenen Mann auf die Position des Detective Inspectors heben wollen, aber jemand hatte Fäden gezogen. Ein geflüstertes Wort am richtigen Ohr, zweifellos auch ein paar spendierte Mahlzeiten, und schon war er da, der Mann mit dem goldenen Akzent. Interpol war nach dem Vergewaltigungsvorwurf zweifellos froh, ihn los zu sein. Nicht dass sie glaubte, er hätte das wirklich getan. Ihre Erfahrung mit Männern, die aussahen wie Callanach, besagte, dass sie viel zu arrogant waren, um jemanden zu vergewaltigen. Wenn man sich nicht gleich mit gespreizten Beinen auf den Rücken warf, hielten die einen einfach für lesbisch. Genau das war der Grund, warum sie klug geheiratet hatte. Ihr Mann mochte schlicht aussehen und wenig unterhaltsam sein, aber er war zuverlässig und keine Bedrohung.

			Overbeck warf ihre Tasche auf den Schreibtisch.

			»Liz, ich lechze nach schwarzem Tee mit Zitrone«, rief sie ihrer Assistentin zu. Das Päckchen fiel aus ihrer Tasche. Bestimmt wieder irgendeine Probe. Damit wurde sie belästigt, seit sie ein Wochenende in einem Wellnesscenter zugebracht und sich zu diversen nutzlosen Behandlungen angemeldet hatte. Das Einzige, was ihr je geholfen hatte, nicht ganz so zerfetzt auszusehen, war Valium. Der Spiegel begegnete ihr weniger beleidigend, wenn sie vorher eine davon genommen hatte.

			Mit einem silbernen Brieföffner trennte sie das Klebeband auf, mit dem das Päckchen umwickelt war. Im Inneren war eine weitere Verpackung. Was immer die enthielt, war so klein, dass es den Postversand kaum wert sein konnte. Was vermutlich bedeutete, dass das Produkt ebenso überteuert wie nutzlos war. Sie arbeitete sich durch die letzte Lage der Verpackung, trat sich unter dem Schreibtisch die Schuhe von den Füßen und beugte sich vor, um nachzusehen, ob ihre Assistentin bereits auf dem Weg war, um ihr Tee zu beschaffen. Nein, die spielte immer noch mit ihren E-Mails.

			»Liz! Tee, jetzt!« Eigentlich sollte sie nicht so mit ihren Leuten reden, aber Himmel, musste sie wirklich jede Anweisung zweimal erteilen? Und wer zum Henker sollte sich schon darüber beschweren? Die schissen sich doch vor Angst vor ihr samt und sonders in die Hose.

			Overbeck musterte das Etwas in ihrer Hand. Es war grau, am oberen Rand hart und am unteren mit einer bräunlichen Substanz verkrustet.

			»Oh, heilige Scheiße! Liz, lassen Sie den verdammten Computer in Ruhe, und schaffen Sie die Forensiker her! Und Detective Inspector Callanach. Wenn der nicht in den nächsten zwei Minuten hier ist, können Sie ihm sagen, er ist verdammt noch mal gefeuert!« Stuhlbeine scharrten über den Boden, und Absätze klapperten den Korridor hinunter. Overbeck starrte den halben Finger an, den sie auf ihren aktuellen Bericht für den Chief Constable hatte fallen lassen, einen Bericht, der fertig getippt war und nur noch auf eine Unterschrift gewartet hatte. Und der jetzt schon wieder überholt war.

			Im Inneren der letzten Papiertaschentuchschicht hatte sich eine Nachricht mit einem einzigen aufgedruckten Wort befunden, die nun genau mittig auf ihrem wertvollen, polierten Walnussschreibtisch lag. Ein Schreibtisch, für dessen Transport sie bezahlt hatte, weil das, was die Police Scotland ihr angeboten hatte, kaum zu der Art von Mobiliar zählte, das sie Tag für Tag anstarren wollte.

			Callanach tauchte auf der Schwelle auf.

			»Bleiben Sie dort«, befahl Overbeck. »Niemand kommt hier rein, bis die Forensiker fertig sind.«

			»Was ist das?«, fragte Callanach mit Blick auf den organischen Klumpen auf ihrem Schreibtisch.

			»Das ist jemandes Fingerspitze, Callanach, und sie wurde zusammen mit einer Nachricht geliefert.« Sie zeigte auf den Zettel, ohne ihn anzurühren. »Theoretisch steht da ›sukzessiv‹, aber die eigentliche Botschaft besteht aus einem gewaltigen Leck-mich-am-Arsch! Schicken Sie ein Team zu meinem Haus. Das Päckchen wurde durch den Briefschlitz in meiner Haustür geschoben.«

			»Ja, Ma’am«, sagte Callanach.

			»Und dann finden Sie diesen Scheißkerl. Nicht nur dass er meine Privatanschrift hat, er hat offenbar auch vor, uns die Einzelteile der Schülerlotsin zum Mittag- und Abendessen zu servieren.«

		

	
		
			

			KAPITEL 34

			Callanach delegierte Overbecks Anweisungen an sein Team, stürzte in sein Büro, verriegelte die Tür und wählte Bens Mobilnummer. Keine Antwort. Inzwischen dürfte er am Arbeitsplatz sein, hing vermutlich in Besprechungen fest, in denen der gestrige Besuch der Polizei und der Arbeitsaufwand zur Wiederherstellung des guten Rufes des Unternehmens debattiert wurden.

			Auf keinen Fall konnte Callanach einen weiteren Besuch der Geschäftsräume von CyberBallista riskieren. DCI Edgars Männer hatten ihn schon früher verfolgt, und nun hatte jemand bei Overbeck eine Beschwerde vorgebracht. Lance hatten sie auch identifiziert, weil sie Callanach und Ben beim Betreten des Hauses des Journalisten fotografiert hatten. Und Tripp hatte zu Edgars Team gehört. Viele Möglichkeiten blieben ihm nicht mehr.

			»Salter!«, rief Callanach den Korridor hinunter, und gleich darauf steckte der Detective Constable den Kopf zur Tür des Lagezimmers heraus.

			»Ich mache mich auf den Weg zu Superintendent Overbecks Haus, Sir«, sagte sie. »Ich rufe Sie an, wenn wir irgendetwas finden.«

			»Schicken Sie Uniformierte. Ich brauche Sie hier.« Damit zog er sich in sein Büro zurück und wartete darauf, dass Salter zu ihm kam. Sie war zwanglos gekleidet, trug das Hemd über der Hose und das Haar offen. Was vielleicht auch besser war. Ihm war daran gelegen, dass sie nicht auffiel.

			»Sir?«, fragte sie beim Hereinkommen. Er griff an ihr vorbei, drückte die Tür zu und schloss ab. »Äh, ist alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich und fixierte die Türklinke.

			Callanach setzte sich und starrte sein Mobiltelefon an, beschwor es stumm zu klingeln, damit er Salter nicht in ein für ihre berufliche Laufbahn gefährliches Chaos hineinziehen musste. Aber es klingelte nicht, also blieb ihm keine andere Wahl.

			»Setzen Sie sich, Salter«, forderte Callanach sie auf, riss einen Bogen Papier von einem Notizblock und schnappte sich einen Stift.

			»Ich muss nicht sitzen, Sir, ich stehe gut.« Salter wirkte defensiv bis an den Rand der Nervosität.

			»Ich habe die Tür abgeschlossen, weil niemand sonst unser Gespräch mit anhören muss. Ich versuche nur, Sie zu schützen«, erklärte Callanach.

			»Ich brauche keinen Schutz, Sir. Und ich habe nicht den Wunsch, begünstigt zu werden. Sobald ich bereit bin, werde ich …«

			»Salter, hören Sie mir gut zu, denn Sie müssen diesen Raum innerhalb der nächsten fünf Minuten verlassen haben. Gehen Sie zu dieser Adresse.« Callanach notierte die genaue Anschrift von CyberBallista und reichte ihr den Zettel. »Am Empfang sagen Sie, dass Sie Ben Paulson sprechen wollen.« Salter zog einen Stift aus der Tasche und wollte sich den Namen notieren. »Nein, tun Sie das nicht. Merken Sie ihn sich einfach. Nennen Sie nicht Ihren Namen. Zeigen Sie nicht Ihren Dienstausweis. Sollte man Ihnen sagen, er sei in einer Besprechung oder nicht erreichbar, dann behaupten Sie, es ginge um eine persönliche Angelegenheit, einen Notfall in der Familie. Bringen Sie ihn dazu, mich umgehend anzurufen.«

			»Ben Paulson. CyberBallista. In Ordnung, Sir.«

			»Sie dürfen niemandem sagen, wohin Sie gehen. Sagen Sie nur, dass ich Ihnen einen Auftrag gegeben habe. Keine Fragen. Und vernichten Sie den Zettel, wenn Sie sich alles eingeprägt haben.«

			Die Klinke klapperte, begleitet von einem leisen Fluchen, ehe ein Fuß gegen den unteren Rand der hölzernen Tür trat.

			»Callanach, würdest du bitte die Tür öffnen?« Ava hörte sich an, als würde sie sich nach Kräften bemühen, einen Schreikrampf zu unterdrücken.

			»Eine Minute«, antwortete Callanach.

			»Nein, sofort«, widersprach Ava. »Was immer du da machst, kann warten.«

			Er öffnete. »Ich muss zuerst mein Gespräch mit DC Salter beenden«, sagte Callanach. »Kannst du bitte warten?«

			»Nein, ich kann nicht warten. Da liegt ein frisch abgeschnittenes Stück Finger auf dem Schreibtisch von Superintendent Overbeck, und irgendwo wartet ein Slowene nur darauf, ein weiteres Stück von der Frau abzuschneiden und uns zu schicken.«

			»Ich mache mich dann auf den Weg, Sir. Soll ich Sie anrufen, wenn das erledigt ist?«, fragte Salter.

			»Nein. Lassen Sie die Finger von Ihrem Telefon. Kommen Sie einfach nur direkt hierher zurück.«

			»Gut. Ich hole mir einen Wagen aus dem Fuhrpark«, sagte Salter.

			»Ein Zivilfahrzeug«, mahnte Callanach. »Nichts Auffälliges.«

			Ava starrte Salter an, richtete dann den Blick auf Callanach und streckte eine Hand aus, um den Detective Constable daran zu hindern, das Büro zu verlassen. »Wo genau wollen Sie hin, Detective Constable?«

			»Das ist eine Privatangelegenheit«, sagte Callanach. »Ab mit Ihnen, Salter.«

			»Bei der Polizeiarbeit gibt es keine Privatangelegenheiten. Wenn das etwas mit den Ermittlungen zu tun hat, ist es mein gutes Recht, einbezogen zu werden.«

			»Äh, Sir?« Salter schaute Callanach an. Der stemmte die Hände in die Hüften und starrte zur Decke hinauf.

			»Salter folgt einer Ermittlungsrichtung, die absoluter Diskretion bedarf. Zu diesem Zeitpunkt Informationen weiterzugeben, könnte sie zunichtemachen.«

			»Sie gehen allein, Salter?«, fragte Ava. Salter antwortete nicht. »Das verstehe ich als Zustimmung. Gehört das zu den Ermittlungen in diesen Mordfällen?«

			»Ja, Ma’am«, murmelte Salter.

			»DC Salter geht nicht«, konstatierte Ava und setzte sich. »Nicht bevor du mir gesagt hast, wohin du sie schickst, und ich Gelegenheit hatte, das Risiko abzuschätzen.«

			»Du musst dich fernhalten, DI Turner.« Callanach beugte sich über seinen Schreibtisch.

			»Und du musst lernen zu erkennen, wenn einer deiner weiblichen Detectives schwanger ist, auch wenn die Frau aus völlig verständlichen Karrieregründen beschließt, diese Tatsache für sich zu behalten. Stimmt das nicht, Detective Constable?«

			Salter ließ den Kopf hängen.

			Callanach atmete hörbar aus. »Ist das wahr, Salter?«, fragte er.

			»Woher wussten Sie es, Ma’am?«, fragte Salter.

			»Sie haben auffallend schöne Haut, sehen aber erschöpft aus, Sie haben sich angewöhnt, das Hemd über der Hose zu tragen, und Sie laufen nur noch in flachen Schuhen herum. Und Sie trinken keinen Tee mehr. Das ist sehr verräterisch. Sie hätten das offenlegen sollen. Sie wissen, dass wir auf den Straßen immer einem Risiko ausgesetzt sind, ganz gleich, was wir tun. Umso mehr im Zuge dieser Ermittlungen.«

			»Es geht nur um einen Bürobesuch. Da besteht kein Risiko«, sagte Salter und hielt den Zettel hoch.

			Ava riss ihn ihr aus der Hand, ehe Callanach auch nur mitbekam, dass sie aufgesprungen war.

			Keuchend tat Salter einen Schritt vorwärts.

			»Bitte, Ma’am …«, stammelte Salter.

			»Ab mit Ihnen, Salter. Sie haben Innendienst im Lagezimmer, sofern ich nicht Gelegenheit bekomme, eine Risikoabschätzung für jeden Auftrag vorzunehmen, den Sie auszuführen gedenken. Herzlichen Glückwunsch, übrigens«, quetschte Callanach zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Schweigend schlüpfte Salter zur Tür hinaus.

			Ava steckte den Zettel in die Tasche ihrer Jeans. »Will ich das lesen?«, fragte sie Callanach.

			»Du würdest eine Tür öffnen, die du nicht mehr schließen kannst«, erwiderte Callanach, trat auf sie zu, bis er direkt vor ihr stand, lehnte sich an seinen Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Steckt das hinter Overbecks Fragen? Ist das der Grund, warum du nie hier bist?«

			»Es ist ein Teil davon«, gestand Callanch.

			»Brichst du das Gesetz?«, hakte Ava nach. Dabei senkte sie die Stimme und kam noch ein bisschen näher.

			»Ich versuche, zwei Mörder zu schnappen. Wenn ich eine Grenze überschreiten muss, um das zu tun, ist das dann wirklich so wichtig?«

			»Kommt auf die Grenze an«, gab Ava zurück. »Und falls es hier um die Morde an Lott und Balcaskie geht, ist es keine gute Idee, mir Informationen vorzuenthalten.«

			»Die Informationen liefere ich dir«, sagte Callanach. »Aber ich kann dich nicht darin einbeziehen, sie zu beschaffen.«

			Ava wandte sich ab und starrte die Fotos, Notizen, Karten und Diagramme an Callanachs Bürowand an, studierte die Gesichter der vier Opfer, ehe sie sich wieder ihm zuwandte. »Julia Stimple hat noch, was, ein paar Stunden zu leben? Vielleicht ist sie sogar schon tot. Wir wissen, dass sie gefoltert wurde. Was immer du tust, du musst mich einbeziehen«, sagte sie.

			Callanach sprach so leise, wie er nur konnte. »Ava, das werde ich nicht tun. Bitte mich nicht darum.«

			»Das ist nicht deine Entscheidung«, entgegnete sie. Auf dem Weg zur Tür zog sie den Zettel aus der Tasche. »CyberBallista«, sagte sie.

			»Mon Dieu, tu es têtu!«, schimpfte Callanach. »So dickköpfig, du treibst mich zur Verzweiflung!«

			»Wo habe ich diesen Namen schon mal gehört?«, murmelte Ava und starrte das Stück Papier an.

			»Ava, du musst aufhören!«

			»Ist das nicht … warte mal, Joe hat etwas darüber gesagt …« Ihr Blick kehrte zu Callanach zurück. »Das träume ich doch nur, oder? Du stehst nicht ernsthaft in Kontakt mit jemandem, der für das Unternehmen arbeitet, das im Zentrum einer umfangreichen Ermittlung gegen Hacker steht, für die Downing Street 10 direkt zuständig ist?«

			»Ich habe dir gesagt, halt dich da raus«, gab er zurück.

			»Ich dachte, du würdest nur ein bisschen den Einzelgänger geben und vielleicht Informationen von einigen zwielichtigen Exknackis beziehen. Hast du überhaupt eine Ahnung …?« Avas Gesicht färbte sich tiefrot.

			»Sprich leise. Das geht dich nichts an. Das ist nur der Name eines Unternehmens auf einem Stück Papier. Vergiss es. Aber vielleicht verstehst du ja jetzt, warum ich dich da nicht mit hineinziehen wollte.«

			»Ja, schön, erinnere mich daran, dass ich dir zum Dank einen Drink spendiere, irgendwann, wenn wir beide gefeuert wurden. Was denkst du dir dabei, Salter da hinzuschicken? Ist dir überhaupt klar, in welche Schwierigkeiten du sie damit bringst? Hattest du wenigstens vor, sie zu warnen? Du bist wirklich ein Idiot, ich hoffe, das weißt du.«

			Damit stürmte sie zur Tür und riss sie auf. Er hob den Zettel auf, den sie mitten auf dem Boden hatte liegen lassen, riss ihn in Fetzen und warf ihn in den Papierkorb.

		

	
		
			

			KAPITEL 35

			Ava schaffte es ohne Wutgebrüll zurück in ihr Büro. Das Geheimnis um Superintendent Overbecks Fragen war gelöst. Verdammter Callanach. Kein Wunder, dass es eine Beschwerde gegen ihn gab. Sie ertappte sich dabei, wie sie wieder einmal den Verlobungsring an ihrem Finger drehte und sich fragte, wie viel Joe darüber wissen mochte. Hätte er geahnt, was Callanach vorhatte, dann hätte er das ihr gegenüber sicher zur Sprache gebracht. Sie spürte ein Pochen in ihrem Kopf. Anscheinend war ihr derzeit nicht eine Stunde ohne Kopfschmerzen vergönnt. Wenn doch nur Natasha da wäre, die einzige Person, die zuhören konnte, ohne zu richten, die einzige, die sie durch die nächsten Monate bringen konnte.

			Callanach war zu weit gegangen, und die Wahrheit war, dass es kein Zurück mehr gab. Sie konnte es einfach nicht fassen. Er war weder dumm noch unbesonnen. Was also könnte es wert sein, dass er nicht nur seine Karriere riskierte, sondern auch Gefahr lief, sich vor Gericht verantworten zu müssen? Joe war wie ein verschlossenes Buch, wenn es um seine Ermittlungen ging. Das Wort CyberBallista hatte sie nur zufällig gehört, als er eines Abends auf seinem Handy telefoniert hatte, während sie das Essen zubereitete. Was immer Callanach von denen wollte, es war ihm wichtig genug, alles dafür zu riskieren. Ava schluckte ein paar Paracetamol, warf sich ihre Jacke über und ging wieder den Korridor hinunter. Dieses Mal klopfte sie gar nicht erst an.

			»Wir gehen spazieren«, informierte sie Callanach. »Ich warte vor dem Gebäude auf dich.«

			Auf dem Weg nach unten nahm sie zwei Stufen auf einmal und wünschte sich, als sie atemlos das Erdgeschoss erreichte, sie hätte mehr Zeit für Sport. Callanach gesellte sich zwei Minuten später mit grimmiger Miene zu ihr. Gemeinsam schlenderten sie davon, aber keiner von ihnen sagte einen Ton, bis sie, fern von allen anderen menschlichen Wesen, eine Chance bekamen, sich auf eine kleine Grasfläche zu setzen und den Himmel anzustarren.

			»Du bringst dich in Gefahr«, begann Ava.

			»Denkst du, das weiß ich nicht?« Callanach nahm eine Packung Gauloises aus der Tasche, holte eine heraus, lehnte sich zurück und zog an der nicht angezündeten Zigarette.

			»Lass mich auch mal versuchen«, sagte Ava, holte sich ebenfalls eine Zigarette aus seiner Packung und legte sich Schulter an Schulter neben ihn. Erst schnupperte sie an dem Tabak, drehte die Zigarette zwischen den Fingern und gewöhnte sich an das Gefühl. »Ich habe nicht mehr geraucht, seit ich auf der Uni war. Sogar damals habe ich nur versucht, cool zu sein. Gefallen hat mir das nie.« Sie klemmte die Zigarette zwischen die Lippen und zog. »Warum tust du das immer noch?«

			»Erinnert mich an einfachere Zeiten«, sagte Callanach und schloss die Augen.

			Ava setzte sich auf, stützte sich auf eine Hand und fixierte ihn. »Was hat deine Quelle zu bieten, das wir nur von ihr bekommen können?«, fragte sie.

			»Darüber rede ich nicht«, beschied ihr Callanach.

			»Doch, tust du. Darum bist du mit mir hergekommen. Du wusstest, dass ich dich fragen würde. Außerdem, wenn du es nicht tust, lässt du mir keine andere Wahl, als zu Overbeck zu gehen und ihr alles zu erzählen.«

			»Das würdest du nicht tun«, sagte Callanach.

			»Du hast vielleicht eine zu hohe Meinung von mir«, gab Ava zurück. »Stellen wir mich heute lieber nicht auf die Probe. Komm schon, Luc, ich kenne dich. Du würdest dieses Risiko nicht auf dich nehmen, wenn du nicht glauben würdest, dass es sich auszahlt. Ich will gar nicht alle Einzelheiten hören, und ich will ganz bestimmt nicht darin verwickelt werden. Ich muss nur wissen, ob das, was du tust, Menschenleben retten kann. Ich muss es verstehen können.«

			Callanach schlug die Augen auf und folgte der Bahn einer zerfaserten Wolke am Himmel, ehe er sich auf den Bauch drehte. »Es gibt einen Programmierer bei CyberBallista. Er ist dabei, eine Darknet-Seite zu hacken, mit der beide Mörder in Verbindung stehen. Wir haben die Identität einer Person angenommen, die an den Morden interessiert sein könnte, und nun warten wir auf das Passwort, um uns einzuloggen.«

			»Aber wir haben diesen Kram von einem der besten Londoner IT-Spezialisten überprüfen lassen, und er hat sich als unangreifbar erwiesen. Sie haben keine Spur gefunden«, wandte Ava ein.

			»Es kommt eben immer auf die Fähigkeiten des Hackers an, und der Bursche, mit dem ich zusammenarbeite, ist einer der besten auf der Welt.«

			»Ist er auch für die Bankendiebstähle verantwortlich?«, fragte Ava. Eigentlich wollte sie die Antwort überhaupt nicht hören, aber nicht zu fragen schien ihr feige zu sein.

			»Willst du von mir wissen, ob er es getan hat oder ob dein Verlobter glaubt, er hätte es getan? Die erste Frage kann ich nicht beantworten, die zweite werde ich nicht beantworten.«

			»Gott, Luc, was hast du getan?«

			»Ich habe die vielleicht einzige Person im Vereinigten Königreich aufgetrieben, die imstande ist, der Spur dieser Mörder zu folgen. Ich tue meine Arbeit. Wir sollten zurückgehen. Wenn ich niemanden zu ihm schicken kann, muss ich eben selbst gehen.« Er stand auf, reichte Ava die Hand und zog sie hoch.

			»Mach keine Dummheiten. Gegen dich liegt schon eine Beschwerde vor, und das hängt offensichtlich mit dieser Geschichte zusammen. Was brauchst du?«

			»Ich muss Ben Paulson aus seinem Büro holen und dazu bringen, dass er versucht, sich Zugang zu der Website zu verschaffen. Wir gehen davon aus, dass seine Telefonleitung nicht sicher ist, und an sein Handy geht er nicht. Ich muss da sofort jemanden hinschicken.«

			Sie machten sich auf den Rückweg, fegten sich das Gras vom Rücken und blinzelten in den Sonnenschein. Sogar der Edinburgher Wind hatte sich wie zur Reaktion auf ihre trübe Stimmung gelegt.

			»Schau, Luc, was hältst du davon, wenn ich mit Joe rede? Wenn er wüsste, was auf dem Spiel steht, wenn ich ihm das begreiflich machen kann, dann bin ich sicher, dass er mit sich reden lässt.«

			Callanach lachte. Ava sah zu, wie er sich, unfähig aufzuhören, die Seiten hielt. Schließlich verschränkte sie die Arme vor der Brust und wartete darauf, dass er sich wieder in den Griff bekam.

			»Das war ziemlich fies«, sagte Ava dann und ging weiter.

			»Tut mir leid. Es ist nur, dass du keine Ahnung hast, wer Joseph Edgar ist – was er ist –, und trotzdem willst du den Rest deines Lebens mit ihm verbringen? Ich bin bereits gewarnt worden. Wenn er diesen Fall erfolgreich abschließt, steigt er garantiert auf der Karriereleiter weiter nach oben und kann sogar ein paar Sprossen überspringen. Der wird nie zulassen, dass sich ihm irgendetwas in den Weg stellt, auch nicht, wenn es um vier Tote geht.«

			Ava holte Luft, um etwas zu sagen. Sie wollte Joe verteidigen, wollte bestreiten, was Callanach gesagt hatte, aber selbst wenn sie einen Ton herausbekommen hätte, Joe als etwas Besseres darzustellen, als er war, war unter ihrer Würde.

			»Ich gehe«, sagte sie. »Nach mir halten die bestimmt nicht Ausschau. Du kannst kein anderes Teammitglied in Gefahr bringen. Sollte er es herausfinden, werde ich Joe sagen, ich wäre einer eigenen Spur gefolgt und hätte keine Ahnung, was bei CyberBallista los ist. Gegen mich wird er ja vermutlich nicht Beschwerde einlegen, nicht wahr?«

			Callanach warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Sie dachten beide das Gleiche. Ihnen rannte die Zeit davon. Julia Stimple wartete auf Hilfe.

			»Ich gehe«, wiederholte Ava und nahm die Schlüssel aus der Tasche, als sie den Parkplatz des Reviers erreicht hatten.

			»Würde es irgendetwas ändern, wenn ich nein sage?«, fragte Callanach.

			»Nur insofern, als dass ich es genießen würde, dir die Stirn zu bieten. Davon abgesehen nicht im Mindesten. Gib mir zwanzig Minuten.«

			Ava fuhr, so schnell es ihr möglich war, ohne Gesetze zu brechen oder Aufmerksamkeit zu erregen. Sie parkte auf der Rückseite des Bürogebäudes, ging über den Parkplatz zum Empfangsbereich des Blocks und bat darum, das Telefon benutzen zu dürfen.

			»Ich muss mit Mr Paulson sprechen«, sagte sie zu dem Telefonisten von CyberBallista, der sich am Telefon mit einem nicht geringen Maß an Selbstherrlichkeit gemeldet hatte.

			»Keine Chance, Missy, der hat eine Besprechung mit dem Boss.«

			»Bitte. Ich bin seine Freundin. Ich bin unten am Empfang.« Ava rang sich ein leichtes Schluchzen ab. Sie hatte die Wahl, Mitgefühl erregen oder Drohungen ausstoßen. Sie versuchte es mit der weniger aggressiven Methode.

			»Dann hätte Mr Paulson Ihnen sagen sollen, dass Privatbesuche am Arbeitsplatz nicht erwünscht sind. Firmenpolitik.«

			»Aber ich war …« Ava tat, als versage ihr die Stimme. Dann: »Ich kann nicht darüber sprechen.«

			»Alles in Ordnung mit Ihnen? Sollen wir vielleicht die Polizei rufen?«, fragte der Mann.

			»Nein, es hat, na ja, wissen Sie, jemand ist in unsere Wohnung eingebrochen. Die Polizei war auch schon da. Ich bin nur so fertig, und ich muss wissen, wo ich die Versicherungsunterlagen finde, damit ich die Eingangstür reparieren lassen kann. Ich habe Angst, daheim zu sein, wenn ich nicht ordentlich abschließen kann. Ich muss ihn nur eine Minute sprechen. Können Sie ihn bitte fragen? Und sagen Sie ihm, es tut mir leid.«

			Sein Ton wurde milder. »Ich schaue mal, was ich tun kann. Bleiben Sie, wo Sie sind.«

			Ava legte den Hörer weg und entfernte sich vom Empfangstresen, froh, dass Sommer war und sie eine Ausrede dafür hatte, Sonnenbrille und Hut zu tragen. In ihrer ausgebleichten Jeans und dem weißen T-Shirt sah sie aus wie eine gewöhnliche Touristin. Trotzdem hielt sie sich von den Fenstern zur Straße fern.

			Es dauerte eine Weile, aber schließlich tauchte ein Mann auf, irgendwo in den Zwanzigern, gebräunt, langhaarig und mit arroganter Haltung. Ava hob grüßend die Hand, wohl wissend, dass die Empfangsdame ihr Gespräch mit angehört hatte.

			Ben ergriff Avas Arm und führte sie durch die Tür zum Parkdeck.

			»Wenn ich nicht irre«, sagte er, »sind Sie nicht meine Freundin. Und ehrlich, Sie sind mir ein bisschen zu alt.«

			»Callanach erwartet Ihren Anruf«, sagte Ava. »Jetzt gleich, es ist dringend.«

			»Ich habe keine Ahnung, von wem Sie sprechen«, sagte Ben. »Und ich glaube, die angemessene Vorgehensweise wäre, dass Sie sich vorstellen und mir erklären, was Sie hier wollen.«

			Ava knirschte mit den Zähnen. Callanach hatte sie nicht davor gewarnt, dass der Kerl so eine Nervensäge war.

			»Ich habe eine Botschaft überbracht, und Sie wissen, von wem ich gesprochen habe. Das hier ist kein Spiel. Wenn Sie helfen können, dann brauchen wir diese Hilfe umgehend.«

			»DCI Edgar muss tief gesunken sein, wenn er Sie benutzt, um an mich heranzukommen«, konstatierte Ben.

			»Was?«, fragte Ava und wich vor ihm zurück. »Dann wissen Sie also, wer ich bin?«

			»Für die Akten, da ich davon ausgehe, dass Sie Ton- oder Filmaufnahmen von diesem Zusammentreffen machen, man hat mir meine Rechte nicht vorgelesen, und ich habe keine Ahnung, wer Callanach ist. Sagen Sie Edgar, er muss sich etwas Besseres einfallen lassen. Und jetzt entschuldigen Sie mich.«

			»Ben«, sagte Ava, als er davonging. »Ich hab’s kapiert. Und ich habe keine Lust, in was immer Sie tun hineingezogen zu werden. Kontrollieren Sie Ihr Handy. Es hat sich etwas Neues ergeben, und Sie werden verpasste Anrufe vorfinden. Wenn DCI Edgar den Fall abschließt, werden Sie verhaftet. Bis dahin sollten Sie in Erwägung ziehen, uns zu helfen, sozusagen als eine Art Wiedergutmachung für die Diebstähle. Aus irgendeinem Grund vertraut Ihnen Luc. Er geht ein gewaltiges Risiko ein, also bauen Sie keinen Scheiß.«

			»Wie Sie meinen. Danke für die aufmunternden Worte, Lady. Richten Sie Ihrem Verlobten meine besten Grüße aus.« Er ließ die Tür ins Schloss fallen, kaum dass er hindurchgegangen war, und der Knall hallte von den Betonpfeilern wider.

			Ava fluchte. Das hätte besser laufen können. Ein Computergenie mochte er ja sein, aber er war auch ein aufgeblasener kleiner Scheißkerl.

		

	
		
			

			KAPITEL 36

			Als Callanach das Lagezimmer betrat, wartete DS Lively schon auf ihn.

			»Da ist eine Frau in Ihrem Büro«, sagte Lively.

			»Etwas mehr Informationen bitte, Sergeant, oder erwarten Sie, dass ich rate?«

			»Der Name ist Leigh-Anne Hoskins, geborene Stimple, falls Ihnen das was sagt. Sie möchte wissen, welche Fortschritte wir bei der Suche nach ihrer Mutter erzielt haben. Und sie ist aufgebracht.«

			»Natürlich ist sie aufgebracht«, sagte Callanach. »Jemand soll eine Tasse Tee bringen, und sagen Sie Salter, sie soll zu mir kommen. Es dürfte hilfreich sein, wenn eine zweite Frau im Raum ist.«

			»Ich hole den Tee«, sagte Lively, und Callanach fragte sich, ob er richtig gehört hatte. Lively war nicht gerade dafür bekannt, für irgendjemand anderen als sich selbst etwas zu trinken zu machen. Im nächsten Moment kam Salter mit einem Notizbuch herein.

			»Das werden Sie nicht brauchen«, sagte Callanach. »Ich muss Julia Stimples Tochter schlechte Nachrichten überbringen, und ich dachte, Sie könnten vielleicht, wissen Sie …«

			»Ihr die Hand halten?«, fragte Salter.

			»Genau«, erwiderte Callanach und ging voran in sein Büro.

			Leigh-Anne Hoskins sah ihrer Mutter bemerkenswert ähnlich und war, wie sie, nicht nur umfangreich, sondern auch sehr groß. Mit steinerner Miene saß sie da und umklammerte die Handtasche auf ihrem Schoß. Callanach stellte sich und Salter vor und setzte sich, als Lively gerade mit dem Tee hereinkam. Der Detective Sergeant ging jedoch nicht wieder hinaus, wie Callanach es erwartet hatte, sondern lehnte sich stattdessen an die Wand und trank seinen Kaffee. Für Callanach und Salter hatte er natürlich nichts mitgebracht.

			»Miss Hoskins, wir tun, was wir können, um Ihre Mutter zu finden«, sagte Callanach zur Einleitung.

			»Das reicht nicht! Meine arme, alte Mam. Weiß Gott, was sie durchmachen muss. Haben Sie überhaupt eine Idee, wo sie sein könnte?«

			»Noch nicht, aber wir kommen der Sache näher. Wir glauben, der Mann, der sie festhält, ist Slowene, und wir haben eine recht gute Beschreibung von ihm herausgegeben.«

			Leigh-Anne zog ein Taschentuch hervor und fing an, sich die Augen abzuwischen. »Aber Sie wissen nicht, wo er sie hingebracht hat, ist das richtig?«

			»Ich fürchte, ja. Und da ist noch etwas. Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass der Mann, der Ihre Mutter entführt hat, Maßnahmen ergriffen hat, um uns zu demonstrieren, wie ernst es ihm ist.«

			»Tatsächlich?«, fragte Leigh-Anne mit weit aufgerissenen Augen, die Teetasse auf halbem Weg zu ihrem Mund. Ihr Blick wanderte von Callanach zu Salter und weiter zu Lively. »Welche?«

			»Es gibt keine schonende Methode, das zu sagen. Ein Teil eines Fingers Ihrer Mutter wurde entfernt und hergeschickt. Zusammen mit einer Nachricht, die Bezug auf unsere letzte Pressekonferenz genommen hat.«

			»Wovon sprechen Sie?«, fragte Leigh-Anne. Ihr Gesicht war angespannt, die Brauen weit hochgezogen, der Mund geöffnet, und Callanach hatte wirklich kein Verlangen danach, ihr die Sache detailliert zu beschreiben. »Wie ist das möglich?«

			»Ms Hoskins, können wir vielleicht jemanden für Sie anrufen? Sie werden Unterstützung benötigen«, sagte Salter und legte sanft eine Hand auf den Arm der Frau.

			Leigh-Anne schüttelte sie ab. »Das ist nicht richtig«, schrie sie. »Ich muss hier raus.« Sie sprang auf, und ihre Teetasse flog durch die Luft und verteilte ihren Inhalt über Callanachs Schreibtisch.

			»Machen Sie sich darüber keine Gedanken, ich bringe das in Ordnung«, sagte Salter. »Soll ich Ihnen einen Wagen besorgen, der Sie nach Hause bringt? Sie sollten vielleicht lieber nicht selbst fahren. Uns ist bewusst, was das für ein Schock für Sie sein muss.«

			»Was ist mit Ihrem Bruder?«, fragte Lively. »Wir konnten bisher nicht mit ihm sprechen, aber falls Sie seine Handynummer haben, könnten wir ihn bitten, Sie abzuholen.«

			»Er arbeitet außerhalb, und er will mit niemandem reden. Das Ganze hat ihn zu sehr aus der Fassung gebracht. Uns alle. Also, wie geht es jetzt weiter?«, fragte Leigh-Anne.

			»Wir gehen einigen Spuren nach und werden hoffentlich bald Antworten haben. Sollte sich etwas Neues ergeben, werden Sie es zuerst erfahren«, versprach Callanach.

			»Ich werde mich an die Presse wenden«, sagte Leigh-Anne. »Sie hätten nie zulassen dürfen, dass so etwas passiert. Sie wussten, dass sie in Gefahr war. Sie hätten meine Mum in ein sicheres Haus bringen sollen.«

			»Ms Hoskins, eine Erklärung gegenüber der Presse könnte die Dinge noch schlimmer machen. Vor allem sollten Sie es vermeiden, die Informationen weiterzugeben, die Sie eben von uns erhalten haben. Der Mörder giert nach Aufmerksamkeit. Ein falscher Zug könnte ihn zu weitaus drastischeren Handlungen verleiten.«

			»Die Öffentlichkeit hat ein Recht zu erfahren, was da vor sich geht«, sagte Leigh-Anne und schnäuzte sich lautstark die Nase. »Ich komme allein nach Hause.« Damit ging sie hinaus.

			»Soll ich ihr folgen, Sir?«, fragte Salter.

			»Schon gut, Salter, ich mache das«, sagte Lively. »Legen Sie einfach die Füße hoch. Alles andere wäre nicht gut für das Baby.«

			»Sie haben es ihnen erzählt?«, erkundigte sich Callanach, als Lively fort war.

			»Aye. Dachte mir, es wird Zeit. Ich wollte nur nicht den Eindruck vermitteln, ich wäre auf eine Sonderbehandlung aus oder hoffte, die Leute würden sich mir gegenüber nun anders verhalten. Es ist nicht einfach. Ich bin gern Detective. Die Schwangerschaft war nicht gerade geplant«, erzählte Salter.

			»Ist vielleicht am besten so. Sie werden eine tolle Mutter sein. Und Ihre Karriere wird auf Sie warten, wenn Sie zurückkommen.«

			»Hat eine Weile gedauert, mich an den Gedanken zu gewöhnen«, sagte Salter und wischte den Tee weg.

			Callanach kämpfte gegen das Bedürfnis an, ihr den Lappen aus der Hand zu nehmen. Salter hatte recht, sein Instinkt trieb ihn dazu, sie anders behandeln zu wollen.

			»Aber jetzt stelle ich mir in jeder freien Minute vor, wie es sein wird, wenn ich mein Baby zum ersten Mal halte, oder ich denke mir Namen aus und bin abwechselnd besorgt und geradezu verzückt. Seltsam, wie sehr man schon den bloßen Gedanken lieben kann, lange bevor es jemanden gibt, den man berühren kann.«

			Salter hatte Tränen in den Augen. Sofort erwachte Callanachs Beschützerinstinkt, und er war dankbar, dass Ava zum richtigen Zeitpunkt hereingeplatzt war, auch wenn das alles nur noch komplizierter gemacht hatte.

			Ein Telefon klingelte – das, welches Ben ihm gegeben hatte. Er schaute Salter an.

			»Schon gut, Sir, ich wollte gerade gehen«, sagte sie, und Callanach schloss die Tür hinter ihr ab.

		

	
		
			

			KAPITEL 37

			Ben verspürte wenig Lust, der Polizei zu helfen. Herrgott noch mal, Callanach hatte DCI Edgars Freundin zu ihm geschickt. Als wäre das doch von Anfang an eine Falle gewesen. Das war das Sahnehäubchen zu der Tatsache, dass sein Boss bei CyberBallista stinksauer auf ihn war. Er hatte einen ganzen Vormittag mit Befragungen, Strategieentwürfen und dem Zurücksetzen des internen Sicherheitssystems hinter sich. Man würde ihn nicht feuern, das wusste er. Er war von CyberBallista angeworben worden, nachdem ein ehemaliger Kollege aus dem Silicon Valley Bens einzigartige Begabung zur Sprache gebracht hatte. Es gab nur sehr wenige Leute, die seine Arbeit machen konnten. Aber das war auch das Einzige, was ihn derzeit retten konnte.

			Und nun musste er erneut über Mittag verschwinden, obwohl er eigentlich an seinem Schreibtisch sitzen und das Chaos von gestern in Ordnung bringen sollte. Die Polizei hatte nichts gefunden. Er war nicht nachlässig gewesen. Sie müssten schon in seine Wohnung gehen, während er eingeloggt war, um auch nur in die Nähe irgendwelcher Beweise zu kommen, und das würde nie passieren. Sogar auf eine Razzia war er vorbereitet. Sollten die seine Wohnung stürmen, musste er nur zwei Tasten zugleich drücken, und alles würde gelöscht werden. Todsicher.

			Auf keinen Fall würde er das Risiko eingehen, direkt nach dem Besuch von DI Turner seine Wohnung aufzusuchen. Callanach mochte ein Idiot sein, weil er Turner vertraute, aber er war ein Idiot mit guten Absichten, der, genau wie Bens Dad seinerzeit, aus den richtigen Gründen Polizist war. Beförderungen waren für einen guten Cop nicht wichtig, und folglich verloren bisweilen auch die Regeln an Bedeutung. Für so einen Menschen zählte nur, die Bösen zu schnappen und die Unschuldigen zu schützen. Diese schlichte Sicht der Dinge hatte sein Vater gern zum Ausdruck gebracht. Nun, da sein Vater nicht mehr war, schienen die Dinge, für die er gestanden hatte, das Einzige zu sein, was wirklich wichtig war. Gerechtigkeit, Fairness, die Bereitschaft, sich gegen die wohlhabende Oberklasse aufzulehnen, deren Angehörige so wenig für jene taten, auf die sie aus ihren Penthouses und ihren Firmenwolkenkratzern herabblickten.

			Ben schnappte sich seinen Laptop, griff Avas Lüge auf, derzufolge man in seine Wohnung eingebrochen sei, und machte sich auf den Weg zum Below Par. Unterwegs forderte er Callanach per Kurznachricht auf, sich mit ihm auf einen Kaffee zu treffen. Er würde schon wissen, wo er hingehen musste.

			Polly empfing ihn mit einem Lächeln. »Alles gut, Ben? Hab heute gar nicht mit dir gerechnet. Brauchst du das Hinterzimmer, oder bist du nur gekommen, um meine Gesellschaft zu genießen?«

			Sie trug ein bauchfreies T-Shirt zu Jeansshorts und hatte sich das Haar mit einem pinkfarbenen Schal zurückgebunden. Der Smaragdstecker, den sie ständig am Bauchnabel trug, warf einen grünen Schimmer auf sein eigenes, weißes Hemd. Am liebsten hätte er die Hand ausgestreckt und ihn angefasst. Und mit seinem Leben gespielt. Er hatte schon mehr als einmal erlebt, wie Polly Männer zurechtgestutzt hatte, die sich unerwünschte Freiheiten herausgenommen hatten. Sie schoss aus der Hüfte. Was einer der Gründe war, warum er sie so gern hatte.

			»Das Zimmer, bitte, falls es nicht belegt ist.«

			»Sauerteigbrot mit Schinken und ein Kaffee?«, fragte sie grinsend und ging voran, um ihm zu öffnen.

			»Du bist ein Engel«, sagte Ben. »Ich erwarte einen Gast, denselben wie schon einmal. Lass ihn bitte gleich rein, ja?«

			»Spielverderber«, murrte Polly. »Beim letzten Mal hat es wirklich Spaß gemacht. Aber ich bringe ihn rein, weil du so nett darum gebeten hast.«

			»Ich bitte immer nett, falls dir das noch nicht aufgefallen ist. Vielleicht liegt es ja daran: Ist mein Akzent so schwer zu verstehen? Das würde erklären, warum du immer nein sagst, wenn ich dich um ein Date bitte.«

			»Vielleicht geht es da auch bloß um Beharrlichkeit«, entgegnete Polly. »Und ein Mädchen muss wissen, ob es nur um eine kurzfristige Lösung oder eine langfristige Transaktion geht. Hört sich beinahe an, als wolltest du schon aufgeben.«

			»Nope. Mich wirst du nicht los. Erst recht nicht jetzt, nachdem ich nun etwas habe, das sich wenigstens ein bisschen wie Hoffnung anfühlt.«

			»Darauf kannst du lange warten«, konterte sie und ging lachend mit einem kaum wahrnehmbaren Hüftschwung davon. Ben sah ihr nach, und ihm war klar, dass sie das wusste. Trotzdem konnte er einfach nicht wegschauen. Das Below Par gehörte einem Freund eines Freundes, jemandem, der The Unsung und ihrer Arbeit Sympathie entgegenbrachte. Das Café war ein Treffpunkt, ein sicheres Haus, in dem man vor neugierigen Blicken geschützt war. Man kam und ging, und was immer man hier tat, ging mit. Seit Polly angefangen hatte, hier zu arbeiten, war Ben öfter gekommen. Er war so an die kalifornischen Klonmädchen gewöhnt – sonnengebräunt, weiße Zähne, Size Zero, blond –, dass ihm Polly wie ein Allheilmittel gegen das erschien, was ihm am meisten zuwider war. Das Establishment. Konformität. Eine Gesellschaft, bestehend aus tratschenden Leuten, die ihren Nachbarn in die Fenster starrten, neidisch auf den Erfolg anderer waren und immer schnell bereit, mit dem Finger auf jene zu zeigen, die gescheitert waren. Die Bodenständigkeit Schottlands war für ihn wie ein Gegengift für all das.

			Ben fuhr seinen Laptop hoch, um bereit zu sein, wenn Callanach kam. Als die fünfminütige Sicherheitssequenz abgeschlossen war, öffnete er die Mail, die der Webmaster an Rory Hand geschickt hatte. Sie enthielt Anweisungen. Man konnte nur auf die Website zugreifen, wenn auf dem eigenen Rechner ein Verschlüsselungsprogramm lief. Wie es im Darknet üblich war. Ein Username war ebenfalls angegeben, doch den konnte Ben später, wenn er drin war, ändern. Das Passwort bestand aus einer Zufallskombination aus einundzwanzig Zahlen, Groß- und Kleinbuchstaben.

			Callanach öffnete die Tür und kam wortlos herein. Polly folgte ihm und stellte Kaffee und das versprochene Sandwich auf dem Tisch ab.

			»Wenn Sie noch mal so eine Nummer abziehen, sind wir fertig miteinander«, sagte Ben.

			»Es war eine schwierige Situation«, antwortete Callanach, »an der der Diebstahl eines Notizzettels, eine Schwangerschaft und eine Drohung beteiligt waren.«

			»Verschonen Sie mich«, gab Ben zurück. »Kann ich davon ausgehen, dass eine Entwicklung stattgefunden hat?«

			»Eine Lieferung des Mörders. Uns geht die Zeit aus«, sagte Callanach. »Was haben wir?«

			»Rory Hands Vorleben hat gereicht, um den Webmaster zu überzeugen, dass er für eine Mitgliedschaft in seinem Club geeignet ist. Ich bin gerade dabei, das Passwort einzugeben.« Ben tippte noch ein paar Sekunden und wartete dann, bis ein Menü mit verschiedenen Auswahlmöglichkeiten angezeigt wurde.

			»Wohin zuerst?«, fragte Callanach.

			»Vergessen Sie das Nutzerprofil, wir wollen keine Details hinzufügen. Je weniger Aufmerksamkeit wir erregen, desto besser. Ihre Auswahl lautet: Abstimmung, Forum oder Galerie.«

			»Die Galerie aufzurufen dürfte die offensichtlichste Möglichkeit sein, uns zu vergewissern, dass wir am richtigen Ort sind«, meinte Callanach und rutschte mit seinem Stuhl näher an den Tisch heran.

			Vier Bereiche der Galerie waren betitelt mit den Namen Thorburn, Lott, Swan und Balcaskie. Callanach wollte keinen der Ordner öffnen. Es lag nicht daran, dass ihn schmerzen würde, was er zu sehen bekäme – es bestand sogar die Chance, dass die Dateien ein paar Überraschungen bereithielten. Es lag ganz einfach an dem Gefühl, er würde eine Welt betreten, gegen die er immer gekämpft hatte; er würde sich selbst durch den Blutrausch von Leuten beflecken, für die es in der Gesellschaft keinen Platz gab. Ben klickte das erste Fenster an.

			Es enthielt Fotos von Sim Thorburn, die aus sozialen Medien herauskopiert worden waren, Kennzeichen eines Zeitalters, in dem die Bevölkerung so versessen darauf war, alles aufzuzeichnen, dass ein paar Leute auch Fotos gemacht hatten, als der junge Mann verblutet war. Dann waren da noch Kopien der Autopsiedokumente, Presseberichte und Links zu verschiedenen Videoberichten. Das Ganze unterschied sich nicht so sehr von der Wand im Lagezimmer. Allerdings diente dies hier ganz anderen Zwecken. Callanach wusste, sie würden später auch die anderen Seiten aufrufen. Es hatte wenig Sinn, wenn er sich ins Gedächtnis rief, wie blutig die anderen Morde gewesen waren.

			»Gehen Sie ins Forum«, bat er Ben. Ein Klick förderte eine Liste von Threads samt der Anzahl der beteiligten Nutzer und dem Datum des letzten Kommentars zutage. In einigen Diskussionen ging es um das Verbrechen, andere befassten sich vorwiegend mit Mordmethoden, einige weitere mit Serienmördern in verschiedenen Ländern und mit diversen Verschwörungstheorien. Ein Thread umfasste Empfehlungen für Snuff-Videos, und in einem anderen wurde genau erklärt, wie man Waffen von Messern über Schusswaffen und Gifte bis hin zu diversen Chemikalien kaufen konnte. »Wie viele Nutzer gibt es, was meinen Sie?«, fragte Callanach und ging die Liste der postenden Anwender durch.

			»Hunderte. Die Seite muss schon eine Weile aktiv sein, und sie dürfte weltweit Traffic generieren.«

			»Und wir können keinen der Nutzer aufspüren?«, hakte Callanach nach und gab sich alle Mühe, nicht an irgendeinem Detail dessen hängen zu bleiben, was er gerade las. Wenn er damit erst anfinge, so fürchtete er, würde er nie wieder aufhören können.

			»Nein, dafür ist die Verschlüsselung zu gut«, entgegnete Ben.

			»Wo zum Henker sollen wir dann anfangen?«

			Ben klickte auf den letzten Link. Der Abstimmungsbereich war zweigeteilt. Der erste Teil war mit »Nächstes Opfer« betitelt, lieferte aber sonst keinerlei Informationen.

			»Im Moment ist das deaktiviert«, erklärte Ben. »Eigentlich sollte das Textfeld anwählbar und beschreibbar sein, ist es aber nicht. Ich nehme an, momentan läuft keine Abstimmung. Versuchen wir es mit dem anderen.« Mit der Maus klickte er die Überschrift »Mordniveau« an.

			Ein Fenster mit Anweisungen öffnete sich. Ben las laut vor: »›Eine Stimme pro Anwender und Mord. Auswahl kann nach Stimmabgabe nicht mehr verändert werden.‹ Das verstehe ich nicht.« Er scrollte runter und fand die Namen sämtlicher Opfer. Fuhr er mit der Maus über einen Namen, erschienen daneben drei weitere Eingabefelder. »Können, Originalität, Angst. Zugelassen sind Zahlen bis 100.«

			Callanach stellte seine Tasse weg. Seine Schläfen pochten. »Darum geht es auf dieser Seite? Die bewerten Morde?« Er senkte den Kopf und versuchte, die Benommenheit, die von ihm Besitz ergriff, durch zusätzliches Blut zu lindern, aber es funktionierte nicht.

			Ben sagte nichts, sondern starrte nur wortlos den Monitor an.

			»Wie schnappen wir die, Ben? Jetzt wissen wir genau, was die tun. Das Ganze ist ein verdammtes Spiel. Aber was hilft uns das, wenn wir ihnen dadurch keinen Schritt näher kommen?«

			»Die Mörder sind auch irgendwo auf dieser Seite«, sagte Ben. »So erhalten sie ihre Anweisungen. Ich brauche Zeit, um die Threads durchzugehen. Mal sehen, was ich da herausfinde. Aber ich muss heute Nachmittag wieder zurück zur Arbeit. Ich fange an, sobald ich heute Abend zu Hause bin.«

			»Sie werden Hilfe brauchen«, wandte Callanach ein. »Wir könnten Lance bitten.«

			»Ich rufe ihn an«, sagte Ben. »Sie sehen nicht gut aus. Kann ich etwas für Sie tun?«

			»Sie können mir die Anschrift verschaffen, wo Julia Stimple festgehalten wird«, erwiderte Callanach. »Denn wenn ihr Mörder sich erst überlegt hat, wie er die größtmögliche Punktzahl für den Mord an ihr erzielen kann, werden wir zu spät kommen.«

			Callanach ging zuerst, und Ben folgte ihm wenige Minuten später. Keiner von ihnen sah Ava Turner auf der anderen Straßenseite. Aber Ava sah sie. Sie sah, dass Callanach verstört und erschöpft wirkte, als er herauskam. Sie sah Ben herauseilen und auf seine Armbanduhr blicken. Und sie sah das Mädchen, das gleich darauf ein Schild mit der Aufschrift »Geschlossen« ins Fenster hängte.

		

	
		
			

			KAPITEL 38

			Lance rief Callanach an. Seine Hände zitterten immer noch. Er war nicht so recht sicher, was er vor sich sah, aber er wusste, dass es nicht gut war. Der Tag hatte vielversprechend angefangen. Ein kleiner Morgenlauf, um das Herz in Schwung zu bringen, einige Hinweise zu verschiedenen Storys und eine Geburtstagskarte von seinem Sohn, der ein Jahr auf Reisen war und es dennoch schaffte, an ihn zu denken. Selbst die Fahrt zu seinem kleinen, angemieteten Büro war angenehm verlaufen, wenig Verkehr, das Fahrrad lief sauber, kein Regen. Dann war die Post zugestellt worden, und er hatte das Pech gehabt, das Päckchen ausgerechnet beim Mittagessen zu öffnen.

			»Hey, Lance«, meldete sich Callanach. »Ich war gerade dabei, Ihre Nummer zu wählen. Ich werde heute Abend Ihre Hilfe brauchen. Ben wird sich bei Ihnen melden …«

			»Jemand hat mir ein Stück von jemandem geschickt«, fiel Lance ihm ins Wort. »Sorry, das ergibt nicht viel Sinn. Ich meine, ich habe gerade ein Päckchen geöffnet, und es enthält etwas, das aussieht wie Menschenfleisch. Weichgewebe, weiß nicht so genau, woher.«

			»Julia Stimple«, sagte Callanach. »Wo sind Sie?«

			»In meinem Büro. Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Lance blickte hinab auf das Klümpchen, das wohl einmal rosig und gesund ausgesehen hatte und nun eher an eine rohe Garnele erinnerte.

			»Rühren Sie sich nicht. Buchstäblich keinen Muskel. In drei Minuten ist ein Team bei Ihnen. Fassen Sie nichts an, vor allem das Päckchen nicht. Ich bin unterwegs.«

			Lance war normalerweise nicht besonders zimperlich. Über die Jahre hatte er so manchen seiner Freunde zusammengeflickt, und in seiner Jugend hatte er andere Rugbyspieler vom Feld getragen und bei Unfällen Erste Hilfe geleistet. Sogar sein zweites Kind hatte er selbst auf die Welt geholt, als alles schneller gegangen war, als seine damalige Frau und er erwartet hatten. Aber das hier war endlos viel schlimmer, und das lag an dem Wissen, dass jemand hatte erleiden müssen, wie Stücke aus ihm herausgeschnitten wurden.

			Als die erste Tatortermittlerin hereinkam, trug sie bereits einen Schutzanzug. Lance kam sich vor, als wäre er mitten in einem Science-Fiction-Film gelandet. Die Beamten vergewisserten sich, dass er in Ordnung war, fotografierten ihn samt dem Stück Fleisch, das ihm in den Schoß gefallen war, inspizierten es, tüteten es ein und etikettierten es, ehe sie den ganzen Prozess mit dem Päckchen wiederholten. Endlich wurde Lance gestattet, den Raum zu verlassen. Man nahm ihm die Fingerabdrücke ab, um seine Abdrücke auf dem Päckchen ausschließen zu können, und brachte ihn zu einem ruhigen Platz, um seine Aussage aufzunehmen.

			Callanach traf ein, als ein Uniformierter Lance gerade eine Tasse Tee brachte. »Lance, was ist passiert?«

			»Jemand muss den Umschlag durch den Briefschlitz der Eingangstür geworfen haben. Die Büros werden von verschiedenen Mietern benutzt. Hier treffen jeden Tag Hunderte von Postsendungen ein, die nach dem Mittagessen verteilt werden.«

			»Tut mir leid, dass Sie das mitmachen mussten«, sagte Callanach.

			»Ist nicht Ihre Schuld«, entgegnete Lance.

			»Hätte ich Sie nicht dazu eingespannt, den falschen Bericht über den Mord an Michael Swan zu veröffentlichen, hätte der Mörder einen anderen Weg gewählt. Die forensische Pathologin sagt übrigens, das ist ein Stück von einem Ohrläppchen. Nichts Lebensbedrohliches, falls Ihnen das hilft.«

			»Guter Gott, die arme Frau«, ächzte Lance.

			»Ich wusste gar nicht, dass das dein Büro ist, Lance«, sagte DS Lively hinter Callanachs Schulter. »Ich würde dir ja einen Schluck Single Malt besorgen, nur fürchte ich, der DI hier würde es mit einem Stirnrunzeln quittieren, würde ich das Zeug während der Arbeitszeit auch nur anfassen. Alles okay?«

			»Man sagte mir, ich könne gehen, allerdings bin ich nicht überzeugt, ob ich schon imstande bin, mich aufs Fahrrad zu schwingen. Aber hier auf diesem Flur kann ich auch nicht länger herumhängen. Irgendeine Chance, dass mich jemand nach Hause bringt?«, fragte Lance.

			»Mir recht, wenn der Boss dann nicht anfängt, wegen irgendwelcher Arbeitsschutzbestimmungen herumzumeckern. Du weißt ja, wie diese Führungskräfte sind, Kumpel. Man hat mich gebeten, Sie zu einer Besprechung aufs Revier zurückzubringen, Sir, also können wir Lance unterwegs absetzen«, sagte Lively.

			»Gibt es in Edinburgh auch jemanden, den Sie nicht kennen, Sergeant?«, fragte Callanach.

			Lively zuckte zur Antwort nur mit den Schultern. »Lance und ich haben zusammen Rugby gespielt, damals, als die Leute einen Knochenbruch noch mit kaltem Wasser behandelt haben, ehe sie dich zurück auf das Feld geschickt haben. Nicht so wie jetzt, wo man sich vom nächsten Physiotherapeuten trösten lässt.«

			»Ich musste aufhören, als mein Sohn geboren wurde«, berichtete Lance. »Hab mir zu viele Sonntage durch die Nachwehen nach dem Spiel verdorben. Sie müssen mich nicht mitnehmen, wenn das ein Problem ist«, sagte er zu Callanach.

			»Natürlich können wir Sie mitnehmen«, erwiderte Callanach höflich. »Worum geht es bei der Besprechung, Lively?«

			»Ein Van, auf den die Beschreibung des Fahrzeugs zutrifft, das zum Zeitpunkt ihres Verschwindens vor Julia Stimples Haus gestanden hat, wurde gesichtet. Ein Streifenwagen hat versucht, ihn anzuhalten, aber der Fahrer hat Gas gegeben. Eine Verfolgungsjagd kam nicht in Frage, weil sie in einer belebten Fußgängerzone waren. Vorerst haben wir den Van wieder verloren, aber wir haben ein Team geschickt, um die Aufnahmen der städtischen Kameras auszuwerten, und wir hoffen, wir finden ihn bald wieder.«

			»Dann los«, sagte Callanach.

			Lance setzte sich auf die Rückbank und schloss die Augen. »Dann habt ihr jetzt also einen Durchbruch erzielt?«, fragte er.

			»Es könnte sich immer noch als irrelevant herausstellen«, entgegnete Lively. »Ich hoffe nur bei Gott, dass wir nicht die einzige Chance verloren haben, diesen widerwärtigen Mistkerl zu schnappen.«

			»Darf ich das zitieren?«, erkundigte sich Lance.

			»Hab glatt vergessen, dass du ein Schmierfink bist. Ihr steht auch nur einen Schritt über den verdammten Anwälten. Zitier mich, und du wirst deinen Wagen nie mehr irgendwo in der Stadt abstellen können, ohne abgeschleppt zu werden, kapiert?«

			Das Funkgerät erwachte zum Leben, eine Sekunde, bevor Callanachs Handy zu klingeln begann. Das Funkgerät trug den Sieg davon.

			»Alle verfügbaren Einheiten zur Moffat Road, Ormiston. Stille Anfahrt. Officers sind bereits vor Ort und warten auf Verstärkung. Melden Sie Ihre Position.«

			Lively wendete den Wagen, schaltete die Leuchten an und gab Gas, während Callanach Tripp anrief.

			»Ich habe gerade versucht, Sie anzurufen, Sir«, sagte Tripp.

			»Ormiston, ja? Lively und ich sind in einem Streifenwagen dorthin unterwegs. Was ist passiert?«, fragte Callanach.

			»Wir haben den Van wiedergefunden, von dem wir annehmen, dass er vor Julia Stimples Haus geparkt hat. Er wurde vor einem Getränkemarkt gesehen. Eine Weile hatten wir ihn verloren, aber die Kameras haben ihn wiedergefunden. Wir haben ein Zivilfahrzeug hinterhergeschickt, und das ist ihm zu einem Haus gefolgt, das mehr als nur ein bisschen verdächtig wirkt«, informierte ihn Tripp.

			»Wo ist Ormiston?«, erkundigte sich Callanach bei Lively.

			»Ein paar Meilen östlich des Stadtzentrums. Das ist in erster Linie eine Wohngegend«, sagte der.

			»Beschreiben Sie mir die Szenerie«, wandte Callanach sich wieder an Tripp.

			»Ein weißer Mann hat den Wagen geparkt und ein Gebäude betreten. Den Beamten ist aufgefallen, dass alle Rollos oben und unten geschlossen sind. Er hat eine Tüte mit Alkoholika und ein paar Lebensmittel dabeigehabt. Trotz der Hitze trug er Handschuhe und Kapuze. Und das Kennzeichen gehört nicht zu dem Fahrzeug.«

			»Was wissen wir über das Haus?«, hakte Callanach nach und schrieb eine SMS mit den Details an Ava.

			»Es gehört einer Mrs Ellen Lavery, nur dass die seit vier Monaten in einem Altenheim lebt. Das Haus ist seitdem unbewohnt, und davor steht ein Verkaufsschild. Da drin sollte eigentlich niemand sein«, berichtete Tripp.

			»Und der Van?«, wollte Callanach wissen.

			»Keine Zulassung, keine Steuern, keine Versicherung. Sieht aus, als hätte jemand an dem Nummernschild herumgespielt.«

			»Wir haben ihn«, sagte Callanach. »Wo ist die bewaffnete Einsatzgruppe?«

			»Zwei Straßen entfernt. Sie warten auf Sie oder DI Turner, je nachdem, wer zuerst eintrifft. Sanitäter halten sich bereit. Alle Einheiten sind ohne Blaulicht und Sirene angefahren«, sagte Tripp. »Sie sind bereit, auf Ihr Kommando vorzurücken.«

		

	
		
			

			KAPITEL 39

			Grom wechselte den Verband an der Hand der Schülerlotsin. Den Finger hatte er so sauber wie möglich abgetrennt – dass sie verblutete, gehörte nicht zu seinem Plan –, aber er hinterließ überall eine Spur halb geronnenen Blutes, und er fing an zu stinken. Gestank hatte er schon wegen ihrer Toilettengeschichten genug erduldet. Er war immer noch nicht sicher, ob sie es wirklich nicht schnell genug zum Bad schaffte, um ins Klo zu pinkeln, oder ob sie ihn nur quälen wollte, indem sie ihre Blase entleerte, wann und wo ihr gerade danach war. Wie dem auch sei, die Luft in dem Haus war allmählich genauso stickig und feucht wie in den Stallungen seines Vaters. Wenn Luft eine Farbe hätte, dann wäre die hier ockergelb gewesen.

			Er setzte den Kessel auf, während sie schlürfend das Glas Wasser leerte, das er ihr gebracht hatte. Der größte Teil der Flüssigkeit tropfte in ihren Schoß. Grom kippte eine Handvoll Salz in eine Kanne. Das hatte er auch in den Stallungen gelernt. Inzwischen kam es ihm vor, als hätte er beinahe alles dort gelernt. Sex, Geburt, Tod. Wie man ein Leben so schmerzlos wie möglich beendete. Und wie man das Ende so hinauszögerte, dass es, wenn es dann so weit war, ebenso sehr Erleichterung wie Niederlage war. Das erste Lebewesen, dessen Wunde er gesäubert und versorgt hatte, war das Pferd seines Vaters gewesen. Die Stute hatte bei einer Jagd den Sprung über einen Fluss verweigert, woraufhin Groms Vater so wütend geworden war, dass er einen Zweig von einem Baum gerissen und ihr Hinterteil damit geschunden hatte. Binnen zwei Tagen lahmte sie. Es war Groms Aufgabe gewesen, die Wunden zu versorgen und das Tier zu heilen. Grom hatte vor, mit der alten Frau das Gleiche zu machen wie mit dem Pferd, nur dass er dem Pferd gegenüber erheblich mehr Mitleid empfunden hatte.

			Er wartete, bis das heiße Salzwasser sich weit genug abgekühlt hatte, um keine Verbrennungen zu verursachen, ehe er ihren Fingerstumpf hineinhielt. Die Schülerlotsin ächzte und versuchte, sich ihm zu entwinden, aber sein Griff war unüberwindbar für sie. Schließlich umwickelte er die Wunde fest mit einem sauberen Verband, den er in einem Badezimmerschrank gefunden hatte. Das Pferd hatte noch ein ganzes Jahr überlebt, was besser war als das Los, das die alte Frau erwartete. Besagte Stute hatte seinem Vater eines Dezembermorgens, als der sie aus dem Stall gezerrt hatte, einen Tritt vor die Brust verpasst. Für eine Sekunde hatte Grom beinahe so etwas wie freudige Erregung empfunden, als er gesehen hatte, wie der große Mann hilflos durch die Luft geflogen war, nur um nach der harten Landung die Hand an seinen Brustkorb zu pressen und sich darüber hinaus nicht mehr zu rühren. Gerade ein paar utopische Augenblicke, in denen er geglaubt hatte, sein Vater wäre tot, und dann hatte der alte Dreckskerl stöhnend einen Arm hochgereckt, und Groms Welt war wieder so freudlos wie eh und je. Sein Vater hatte überlebt, wenn auch mit einem hufförmigen Bluterguss auf dem Brustkorb. Dem Pferd jedoch war es schlechter ergangen.

			Sein Vater hatte die Stute in den Wald geführt und an drei Bäumen festgebunden – eine Schlinge um den Kopf, ein Seil um jedes Hinterbein –, um ihr jede Bewegung unmöglich zu machen. Dann entzündete er unter ihr ein Feuer. Es fing ganz sanft an, ein bisschen Rauch, ein paar knisternde Zweige, und der Wind hatte die Flammen niedergedrückt, sodass Grom geglaubt hatte, es würde einfach ausgehen und sein Vater käme wieder zu Sinnen. Aber der alte Mann hatte nur mehr Reisig hineingeworfen, dann ein Holzscheit, und plötzlich zuckte das Pferd wie verrückt, versuchte, sich aufzubäumen und zur Seite zu werfen, um der Hitze zu entgehen, konnte ihr aber nicht entkommen und schlug sich den Kopf an den über ihm hängenden Ästen an, rammte die Hufe auf die Wurzeln unter ihm. Das Feuer brauchte eine Weile, bis es aufloderte, kämpfte gegen die eisige Winterluft, und der Rauch trieb den Berghang hinab und beraubte das Tier der Chance, bewusstlos zu werden, ehe die Flammen an seinem Leib zu lecken begannen. Aber was Grom am deutlichsten in Erinnerung geblieben war, das war der Geruch. Dieser beißende Gestank versengter Haare, der nur Sekunden später von dem Geruch verkohlten Fleisches abgelöst wurde, rußig und kupfern, schwimmend in einer Soße von Blut. Und sein Vater hatte danebengestanden und brüllend gelacht.

			Grom starrte die alte Frau an. Er wusste jetzt, was er zu tun hatte, und das war einfach genial. Danach würden Sem Culpas bisherige Bemühungen aussehen wie kindische Kreidemalereien für eine Halloweenparty. Er würde die alte Hexe bei lebendigem Leib einäschern, alle viere über dem Scheiterhaufen ausgestreckt. Er musste nur noch den perfekten Ort finden. Irgendwo, wo er das Geschehen filmen konnte, ohne dass die Obrigkeit aufmerksam wurde, ehe er seine Arbeit abgeschlossen hatte. Er würde einige Tage lang Recherchen anstellen und kaufen, was er brauchte, und das war es dann.

			Eine Bewegung auf der Straße weckte seine Aufmerksamkeit. Er trat ans Fenster und schob das Rollo weg, um zu sehen, was los war. Die alte Frau rief nach ihm. Sie musste schon wieder pissen. Er warf den Kopf zurück und hätte am liebsten seine Fäuste eingesetzt und der Sache hier und jetzt ein Ende bereitet, aber er musste warten, umso mehr jetzt, da er sein Meisterstück schon im Kopf hatte und nur noch einen Steinwurf vom Sieg entfernt war.

		

	
		
			

			KAPITEL 40

			Lively steuerte den Wagen in eine Parallelstraße der Moffat Road. Callanach sprang hinaus, kaum dass Lively angehalten hatte. Ein Häufchen Männer und Frauen sammelte sich um ihn. Einer reichte ihm eine durchstichsichere Weste und einen Helm, ein anderer stattete ihn mit einem Ohrhörer aus. An einer Wand lehnte eine Ramme, groß genug, dass ihr wohl nur wenige Türen standhalten konnten. Außerdem war das Gebiet in einem sicheren Umkreis gesperrt, und Fahrzeuge durften weder in die Straße hinein- noch aus ihr herausfahren.

			»Du bleibst im Wagen«, sagte Lively zu Lance. »Mach dich klein und warte. Misch dich nicht ein, mach keine Fotos. Ich komme zurück, wenn hier alles gesichert ist, und dann sorgen wir dafür, dass du nach Hause kommst.«

			»Verstanden«, sagte Lance und sah sich um, während Lively im Gedränge verschwand.

			Diese Gegend zeichnete sich durch ihr Einheitsgrau aus, nicht nur die Straßen und Bürgersteige, auch die aneinandergereihten Doppelhaushälften mit dem Kieselrauputz. Alles hier roch förmlich nach Vernachlässigung. Der perfekte Ort, um sich mehr oder weniger vor aller Augen zu verstecken. Nahe genug an der Stadt, dass der Mörder mühelos seine Lieferungen verteilen konnte. Ein Teil von Lance hoffte, die Polizei würde ordentlich Kleinholz aus dem Mistkerl machen. Der eher rationale Teil, der bisweilen auch an Menschenrechtsdemonstrationen teilnahm und über soziale Ungerechtigkeiten berichtete, wusste, dass ein Prozess mit anschließender lebenslanger Haft die einzige Möglichkeit für die Beamten war, sich von wilden Tieren abzugrenzen.

			Auf der Rückbank des Wagens machte Lance sich Notizen, holte sein Telefon hervor und fertigte einen Entwurf für seine nächste Veröffentlichung. Niemand hatte ihm gesagt, er dürfe nichts schreiben, und Lively hatte er lediglich versprochen, er würde ihn weder zitieren noch Fotos machen. Er mochte Callanach ja unterstützt haben, aber er war immer noch Reporter, und es lag definitiv im Interesse der Öffentlichkeit, zu erfahren, was hier geschah. Umso besser, wenn sie es zuerst von ihm erfuhr.

			Lively hatte die Seitenscheiben unten gelassen. Lance steckte den Kopf hinaus, so weit er es eben wagte, ohne zu offensichtlich zu schnüffeln, und belauschte die Besprechung der Beamten.

			»Wir gehen vorn und hinten gleichzeitig rein. Wir werden Officers auf den Nachbargrundstücken positionieren, damit er nicht in ein anderes Haus eindringen oder sich neue Geiseln beschaffen kann. Scharfschützen decken alle Zugänge über Fenster und Türen ab, also öffnen Sie die Rollos in jedem Zimmer, das Sie betreten.« Lance kam zu dem Schluss, dass der Sprecher zu der bewaffneten Einheit gehörte. Callanach hielt sich vorerst im Hintergrund, was schade war, denn er mochte den Detective Inspector. Trotz seines irrwitzig guten Aussehens, des Akzents, der so anziehend auf Frauen wirkte, und seines vage distanzierten Auftretens – alles Dinge, von denen Lance dachte, sie sollten ihn eigentlich abschrecken – war er in Ordnung. Sogar für einen Polizisten.

			»Ich klopfe und kündige uns an«, hörte Lance Callanach sagen. »Unser Hauptaugenmerk muss sein, das Opfer in Sicherheit zu bringen. Der Verdächtige dürfte bewaffnet sein, also setzen Sie ihn so schnell wie möglich außer Gefecht. Julia Stimple steht wahrscheinlich unter Schock. Wir wissen, dass sie Verletzungen an einer Hand und einem Ohr hat, möglicherweise auch mehr. Keine Heldentaten. Dieser Mann ist außergewöhnlich stark, also sollten wir umso geplanter vorgehen.«

			Lance tippte weiter und fertigte eine knappe Beschreibung der Szenerie. Da waren mehrere Fahrzeuge, mindestens zwanzig bewaffnete Officers, besorgte Anwohner, die freundlich, aber bestimmt angewiesen wurden, sich in ihre Häuser zurückzuziehen. Man hätte glauben können, die Häuser selbst wären zum Leben erwacht, so viel Bewegung kam in die Vorhänge rund um sie herum. Lance speicherte seinen Entwurf, um später, wenn er alle Details hatte, weiterzumachen, lehnte sich zurück und verfolgte das Drama, das sich vor seinen Augen abspielte.

			»Gut, alle in Position«, befahl Callanach. »Auf mein Kommando rücken wir vor.« Er zurrte seine Schutzkleidung fest und lief zusammen mit der bewaffneten Einheit zu dem anvisierten Gebäude. Es war ziemlich verfallen, die Farbe schälte sich ab, die Fenster waren schmutzig, und es brannte, soweit er sehen konnte, kein Licht im Inneren. Die Officers, die die Ramme trugen, gingen voran und hielten das Werkzeug zwischen sich. Jeder nahm seine Position ein. Für einen Moment herrschte Stille.

			»Polizei. Sofort aufmachen!«, brüllte Callanach.

			Im Haus kreischte eine Frau, gleich darauf hörte man Möbel umkippen und eine Tür knallen.

			»Los, alle Einheiten vorrücken«, erklang eine Stimme auf seinem Headset. Die Ramme wurde zurückgezogen und dann wuchtig nach vorn gestoßen. Holz splitterte, aber noch gab die Tür nicht nach. Ein zweiter Stoß war nötig, bis das Schloss herausbrach und die Tür aufschwang. Er hörte, wie die Hintertür zur gleichen Zeit kaputtgeschlagen wurde. Aus beiden Richtungen stürmten Polizisten das Gebäude. Von oben ertönte Gebrüll, eine Frau schrie und schluchzte hysterisch. Polizisten riefen Befehle. Callanach sprang mit wenigen Sätzen die Treppe hinauf, drängelte sich an den Polizisten vorbei und sah Julia Stimple auf einem Bett liegen, das Gesicht unter einem Kissen verborgen.

			Für einen Moment herrschte unendliche Erleichterung darüber, dass zumindest dieses eine Leben verschont geblieben war, dass sie es geschafft hatten, noch rechtzeitig zu ihr zu gelangen. Was immer sie erlitten hatte, dem Schlimmsten war sie entgangen.

			Callanach lief weiter zum nächsten Raum, sah gezogene Waffen und mindestens drei Officers, die auf einem großen Mann hockten, der sich auf dem Boden wand.

			»Ist er bewaffnet?«, fragte Callanach.

			»Bisher haben wir noch nichts gefunden, Sir«, lautete die Antwort.

			»Gut, zuerst muss das Opfer raus zu den Sanitätern, dann fahren Sie den Van vor und schaffen den Kerl nach draußen. Mit einer Decke über dem Kopf. Ich will nicht, dass Fotos von ihm im Internet auftauchen. Wir müssen über diesen Einsatz Stillschweigen bewahren, solange wir keine offizielle Verlautbarung entworfen haben, und Julia Stimples Kinder sollten zuerst informiert werden.«

			»Ich rufe die Tochter gerade an«, rief Lively aus dem Flur.

			Callanach folgte der Prozession der Officers, die der hysterischen Julia Stimple die Stufen hinunterhalfen.

			»Jetzt ist alles gut, Julia«, sagte ein Officer zu ihr. »Die Sanitäter warten schon. Unsere Kollegen halten Ihren Entführer in Schach. Der wird nicht mehr rauskommen, solange noch Leben in seinem Körper ist.«

			In diesem Moment stieß Julia einen mächtigen Heulton aus, kreischte und plapperte zugleich. Callanach schaute sich um, während sie hinausgeleitet wurde. In dem Haus war es ausreichend warm, und kaum etwas war nicht an seinem Platz. Auf einem Tisch in der Küche lagen ausgeschnittene Zeitungsartikel über die vermisste Schülerlotsin. Auf einem noch eingeschalteten kleinen Fernseher lief irgendeine Seifenoper. Alles wirkte beinahe wie ein ganz gewöhnlicher Haushalt, wenn auch die Reste diverser Pizzen auf der Arbeitsplatte lagen und Geschirr im Spülbecken darauf wartete, gesäubert zu werden.

			Callanach beschloss, draußen zu warten. Bis der Mörder verhaftet und erkennungsdienstlich behandelt worden war, konnte er weiter nichts mehr tun.

			»Einer erledigt, bleibt noch eine, was, Sir?«, bemerkte Lively. »Ich habe die Tochter erreicht. Hab sie auf den neuesten Stand gebracht, und sie hat aufgelegt. Jetzt warte ich darauf, dass sie sich wieder meldet, damit ich ihr sagen kann, wo wir ihre Mutter hinbringen.«

			Aus dem Auto beobachtete Lance, wie eine Gestalt, bei der es sich unverkennbar um Julia Stimple handelte, auf einer Rolltrage vom Haus zum Krankenwagen geschoben wurde, immer noch schreiend und heulend. Er vervollständigte seine Schlagzeile, fügte etwas mehr sensationsheischende Sprache hinzu als sonst und drückte auf Senden. Edinburgh würde etwas ruhiger schlafen, nun, da des Nachts ein Psychopath weniger umherstreifte.

			Das war es. Auf diesen Moment hatte der Moderator so lange gewartet. Endlich war die Zeit gekommen, die Umfrage für das nächste Opfer zu starten. Alles, was er gebraucht hatte, war die Bestätigung, dass Groms Rolle ausgespielt war, und in diesem Punkt hatten sich die Nachrichtensender als äußerst mitteilsam erwiesen. Sicher, es war nicht so gelaufen, wie er erwartet hatte, aber das war jetzt nicht mehr wichtig. Der dämliche Slowene war der Polizei in die Hände gefallen, und sein Schülerlotsenopfer hatte offenbar überlebt. Die Presseberichte hörten sich an, als hätte die Polizei sich absolut heroisch verhalten. Die Realität aber war, dass Grom ganz einfach so unfassbar inkompetent gewesen sein musste, dass die Ermittler ihm den ganzen Weg hinaus nach Ormiston folgen und ihn schnappen konnten, während die Schülerlotsin noch am Leben war. Umso mehr ein Grund für Sem Culpa, ihren mörderischen Dreier zu vervollständigen und sich als die ultimative Mörderin zu beweisen. Sie würde nicht voller Angst die Flucht ergreifen, davon war er überzeugt. Bestimmt hatte die verrückte Schlampe etwas noch Umwerfenderes als bisher geplant, nur um Grom zu ärgern, während der in seiner Zelle hockte. Was die beiden so leicht manipulierbar machte, das war ihr Stolz. Der Wunsch zu töten war für die meisten eine sehr persönliche Angelegenheit, aber es gab ein paar, die auch noch nach Anerkennung für ihre Taten gierten. Der Moderator hatte festgestellt, dass es viel mehr Kandidaten für seinen Wettbewerb gab, als er erwartet hatte.

			Als Erstes sperrte er Groms Zugang zu der Website und löschte seinen Passworteintrag. Danach ging er die Mitgliedsdaten durch und löschte alles von seiner Seite, worin Grom erwähnt wurde – seine Bewerbung, seine E-Mail-Adresse, jede Kommunikation, die zwischen ihnen stattgefunden hatte. Nicht dass er besonders besorgt wäre, Grom könnte der Polizei irgendwelche Informationen liefern – ein milderes Urteil würde ihm das unter den gegebenen Umständen so oder so nicht einbringen –, aber Vorsicht war besser als Nachsicht. Was die neue Umfrage betraf, so würde er den Abstimmungszeitraum so kurz wie möglich halten. Länger zu warten hatte keinen Sinn. Er hatte sich lange genug in Geduld geübt. Monatelanger Planung waren viele Stunden Arbeit gefolgt, um alle zur rechten Zeit zusammenzubringen. Alles, was er nun noch zu tun hatte, war, die Nutzer anzuschreiben, um sie darüber zu informieren, dass die finale Umfrage gestartet war.

			Dieses Mal würde kein Graffito nötig sein, was ihm jetzt, da Grom aus dem Spiel war, auch ganz recht war. Die Taktik war nützlich gewesen – mit ihrer Hilfe hatten sich Sem Culpa und Grom Botschaften in der Stadt hinterlassen und sich gegenseitig über die nächste Zielperson informieren können –, da sie den Konkurrenzkampf zusätzlich angeheizt und ihnen zudem öffentliche Aufmerksamkeit verschafft hatte. Und sie hatte sich als unverzichtbar erwiesen, um den Trotteln der Police Scotland zu helfen, herauszufinden, was da eigentlich vor sich ging. Dennoch konnte er auf keinen Fall das Risiko eingehen, dass sein nächstes Opfer plötzlich die Stadt verließ. Das wäre ihm gar nicht recht. Diese Zielperson würde er nur einem Menschen im Vorfeld ankündigen.

			Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Wenn er sich mit dem Einkaufen beeilte, konnte er früh genug zurück sein, um noch ein paar schöne Stunden allein in seinem wunderbaren Heim zu verbringen, ehe seine Frau ihm den nächsten Abend ruinierte. Der Moderator lud die neue Umfrage hoch und machte sich auf den Weg, um geräucherten Lachs zu besorgen.

		

	
		
			

			KAPITEL 41

			Ava hatte es nicht rechtzeitig zu dem Einsatz nach Ormiston geschafft, wartete aber nun an der Krankenhaustür auf das Eintreffen des Krankenwagens mit Julia Stimple. Flankiert von Polizeiwagen fuhr er vor, und sie konnte das Geschrei einer Frauenstimme hören, noch bevor die Türen des Fahrzeugs geöffnet worden waren.

			»Ich will meinen Sohn sehen! Lassen Sie mich meinen Jungen anrufen!«

			Ava bereitete sich auf einen langen Abend vor, den sie damit zubringen würde, Julia Stimple weit genug zu beruhigen, dass sie ihre Aussage aufnehmen konnte. Zumindest waren nun die Morde an Helen Lott und Emily Balcaskie aufgeklärt, ohne dass sie noch weiter mit dem Kriminellen hatte kollaborieren müssen, der im Zentrum von Joes Ermittlungen stand. Die Begegnung mit Ben Paulson hatte sie zutiefst beunruhigt. Das ganze verstohlene Brimborium, dieses Café und das Mädchen, das aussah wie die Karikatur einer Mittzwanzigerin vom Typ »Mir doch scheißegal«, das die Tür verriegelt hatte, kaum dass Paulson und Callanach herausgekommen waren. Das war alles viel zu clever für Avas Geschmack. Callanach steckte bis zum Hals in der Scheiße – nicht dass ihm das noch jemand erzählen müsste.

			Endlich wurden die Türen des Krankenwagens geöffnet, und eine Rolltrage wurde herausgeschoben. Ava ging sofort hin, zeigte ihre Marke und tat ihr Bestes, um respekteinflößend und besänftigend zugleich zu klingen.

			»Ich bin Detective Inspector Ava Turner. Spreche ich mit Julia Stimple aus der Findhorn Place?«

			»Ja, das tun Sie«, heulte die Frau und barg den Kopf in den Händen. Sie zitterte und brauchte offensichtlich ein Beruhigungsmittel.

			»Schon gut, Ms Stimple. Wir bringen Sie jetzt umgehend zu einem Arzt und lassen einen Polizisten zu Ihrem Schutz hier. Wir müssen noch Ihre Aussage aufnehmen, aber erst, wenn Sie sich wieder etwas beruhigt haben.«

			Ava musterte die Hände der Frau, als die sich wie verrückt die Haare raufte. Erst war ihr gar nicht bewusst, wonach sie Ausschau hielt, aber es dauerte nicht lange, bis es ihr klar wurde.

			»Können Sie bitte beide Hände ausstrecken?«, fragte Ava.

			Die Frau tat wie geheißen, zitterte aber so sehr, dass Ava ihre beiden Hände mit den eigenen umfasste.

			»Drehen Sie Ihren Kopf erst nach rechts und dann nach links«, bat Ava. Die Frau gehorchte, unverkennbar verängstigt. Plötzlich kam Ava der Gedanke, dass Julia Stimple vielleicht nicht aus dem Grund, der ihnen allen vorschwebte, so panisch war.

			»Ms Stimple, der Mann, der mit Ihnen in dem Haus war, der, den die Polizei verhaftet hat. Können Sie mir sagen, wer das war?«

			»Das versuche ich schon die ganze Zeit all diesen Leuten zu sagen!«, zeterte sie. »Das ist mein Junge. Er wollte nichts Böses tun. Wir wollten nur noch eine Weile dortbleiben, und dann sollte er mich wieder in der Stadt absetzen.«

			»Also haben Sie Ihr Haus freiwillig verlassen?«, fragte Ava mit rauer Stimme, wohl wissend, dass sie ihren aufkeimenden Zorn kaum verbergen konnte. Einer der Sanitäter wollte dazwischengehen, aber Ava streckte die Hand auf eine Art aus, die deutlich besagte, dass das eine wirklich schlechte Idee wäre.

			»Ich war drauf und dran, meinen Job zu verlieren!«, kreischte Julia Stimple. »Irgend so ein Wichtigtuer hat sich wegen meiner Ausdrucksweise beschwert und darüber, dass ich mich an eine Wand gelehnt habe, während ich die Kinder beaufsichtigt habe, Herrgott noch mal! Man hat mich gemaßregelt! Und mit meinen gesundheitlichen Problemen habe ich keine Chance, einen anderen Job zu finden.«

			»Und Sie hatten absolut keinen Kontakt zu irgendjemandem, der Sie bedroht oder verletzt hat?«, hakte Ava nach, und ihre Finger krümmten sich allmählich zur Faust.

			»Nein, ich habe schon am Haus versucht, denen zu erklären, dass er mir nichts getan hat. Wir haben nur ein bisschen Geld gebraucht. Die Illustrierten zahlen jeden Preis für eine gute Story. Niemand wurde verletzt, oder? Haben Sie gesehen, was die meinem Jungen angetan haben? Haben ihn behandelt wie irgendeinen verdammten Kriminellen. Die hatten Waffen. Echte Waffen. Ich dachte, die erschießen uns!«

			»Und Sie haben keine physischen Schäden, die der Behandlung bedürfen?«, vergewisserte sich Ava.

			»Nein, das sage ich Ihnen doch die ganze Zeit. Mein Junge würde mir nie wehtun. Das war nur ein kleiner Trick.«

			Ava mobilisierte all ihre Selbstbeherrschung, dennoch stieg ihr die Hitze in die Wangen und die Galle in den Hals. Sie musste Callanach anrufen, aber vorher gab es noch etwas, das sie persönlich erledigen wollte.

			»Julia Stimple, Sie sind festgenommen«, sagte sie.

			Wenige Minuten später übergab Ava die jammernde Frau uniformierten Beamten, die sie zum Revier fahren sollten. Ms Stimple würde trotzdem eine Geschichte für die Illustrierten haben, nur würde sie warten müssen, bis sie wieder auf freiem Fuß war, ehe sie sich darum kümmern konnte.

			Callanach war gerade auf dem Weg zu den Zellen, als sein Telefon klingelte. Beinahe wäre er nicht drangegangen, doch der Gefangene hatte sich bei der Aufnahme zum Schweigen entschlossen, was die ganze Sache in die Länge gezogen hatte.

			»Ich bin’s«, platzte Ava heraus, ehe Callanach irgendetwas sagen konnte. »Vergeude deine Zeit nicht mit einem Verhör. Überlass das Lively. Das ist nicht unser Mörder.«

			»Was? Woher …?«

			»Julia Stimples Finger und Ohren sind unversehrt. Sie und ihr Sohn haben sich die ganze Sache ausgedacht. Sie dachten, das öffentliche Interesse würde ihnen leicht verdientes Geld bescheren, nur hätte niemand sie finden dürfen.«

			»Oh, Himmel, das heißt also …« Callanach sackte auf den nächsten Stuhl.

			»Dass wir immer noch keine Ahnung haben, wer die Geisel ist«, beendete Ava den Satz an seiner Stelle. »Ich lasse durch das Team prüfen, ob irgendeine der anderen Schülerlotsinnen vermisst wird. Wir müssen das echte Opfer finden. Wer immer das ist, ihre Zeit läuft ab.«

			»Ich muss los.« Callanach legte auf. »Wo ist DS Lively?«, fragte er einen vorbeikommenden Constable.

			»Schon im Vernehmungszimmer, Sir. Der Verdächtige wurde gerade reingebracht.«

			»Gut.« Callanach riss die Tür zum Vernehmungszimmer auf. Lively wollte gerade anfangen. Julia Stimples Sohn heulte. »Falscher Mann«, verkündete Callanach. »Das ist Stimple junior, der einen Plan verfolgt hat, um an Geld zu kommen. Ziehen Sie ihn dafür zur Rechenschaft, dass er unsere Zeit vergeudet hat. Und für alles andere, was Sie ihm vorwerfen können.«

			»Ich hab’s doch verdammt noch mal gewusst«, murrte Lively. »Ihre Schwester war auch beteiligt, was, Freundchen? Ihr Gesicht, als man ihr erzählt hat, ihre Mutter hätte einen Finger verloren. Sie konnte nichts damit anfangen! Sie können heulen, so viel Sie wollen, Kumpel. Dazu werden Sie allen Grund haben, wenn Sie erst einmal dreiundzwanzig Stunden am Tag in einer Zelle hocken.«

			»Wir wollten doch nichts Böses tun«, flennte der Mann.

			»Aye, und Sie wollten auch nicht, dass die Wohnung Ihrer Mutter aussieht wie ein Tatort und die Polizei bei den echten Ermittlungen gestört wird«, gab Lively zurück.

			»Ich will nicht ins Gefängnis. Das war nicht meine Idee«, schluchzte Stimple junior.

			»Besser, Sie hören auf zu reden«, kommentierte Callanach, »sonst ist das Gefängnis bald Ihr geringstes Problem.«

			Zurück in seinem Büro sah sich Callanach einer Flut von Fragen zu Julia Stimple und ihrem Entführer ausgesetzt. Das Schlimmste daran war, dass Emily Balcaskies Eltern und Helen Lotts Familie bereits kontaktiert worden waren. Die Presse war ihnen wieder einmal einen Schritt voraus, nur war die Story, die sie dieses Mal veröffentlicht hatten, ein echtes Desaster. Wie sie das geschafft hatten, war kaum erklärbar, bedachte man, dass er selbst Ormiston erst vor fünfundvierzig Minuten verlassen hatte.

			»Lance«, fluchte Callanach. »Scheiße!«

			Der Reporter war zu Hause abgesetzt worden, während Callanach eilends zum Revier zurückgefahren war. Ihm war gar nicht in den Sinn gekommen, dem Mann zu sagen, er solle Stillschweigen bewahren, davon war er schlicht und einfach ausgegangen. Sein Fehler. Einen Reporter zu einem Tatort mitzunehmen war ein Königsweg in die Katastrophe.

			Er wählte Lances Nummer, doch es meldete sich eine andere Stimme.

			»Hey«, ertönte der nasale kalifornische Akzent. »Ich bin bei Lance. Er holt gerade Bier. Hört sich an, als müsstet ihr Leute euch um einen Irren weniger sorgen. Gute Arbeit!«

			»Ben, Sie müssen uns irgendetwas liefern. Lances Story war ein Fehler. Ich erkläre es später, aber Sie müssen die Sache mit der Website weiterverfolgen. Lesen Sie so viele Einträge wie möglich. Ich bin wieder ganz am Anfang und kann nichts anderes tun, als auf das Eintreffen der nächsten Körperteile zu warten.«

			»Bin schon dran«, entgegnete Ben und klang dabei bemerkenswert unbeeindruckt. Callanach hörte ganz in der Nähe des Telefons Flaschen klirren. »Kaum dass Lance den Artikel über die Verhaftung veröffentlicht hat, wurde auf der Seite eine neue Umfrage gestartet. Ich habe eine E-Mail bekommen, in der es heißt, ich hätte zwei Stunden Zeit, um meine Stimme abzugeben. Warten Sie, ich lese sie Ihnen vor. Lance, halten Sie bitte das Telefon.«

			»Feiern Sie gar nicht, Luc?«, fragte Lance.

			»Wir haben den falschen Mann, Lance, und Sie haben die Story veröffentlicht, bevor wir das erkannt haben.«

			Eine Pause trat ein, lange genug, dass Callanach einen Teekessel hätte füllen und Wasser kochen können.

			»Ich bin erledigt«, sagte Lance. Callanach hörte ein leises Rascheln, als Ben sich das Telefon zurückholte und anfing zu lesen.

			»Okay, hier steht, die Regeln für die Abstimmung bei allen Umfragen sind wie folgt: Jeder Nutzer darf nur einmal abstimmen. Sobald die Frist zur Abgabe vorbei ist, gibt es keinen Zugriff mehr auf die Umfrage. Sie müssen Ihre Stimme einem würdigen Opfer geben, würdig in Hinsicht auf seinen Beruf oder sein Ansehen. Es muss ein Opfer sein, dessen Tod die Gesellschaft zu Recht bedauern würde. Geben Sie keine Namen an. Die Auswahl der Person obliegt den Spielern. Alle Einträge müssen auf Englisch erfolgen. Der Vorschlag mit der größten Zustimmung wird ausgewählt und dem Spieler bekanntgegeben.«

			»Ist das alles?«, fragte Callanach.

			»Es gibt ein Textfeld, das man beschreiben kann«, sagte Ben. »Ihnen ist doch klar, dass wir da etwas eintragen müssen? Ich bin eingeloggt, und das dürfte protokolliert werden. Wir haben uns für die Mitgliedschaft beworben, und wenn wir jetzt nichts einsenden, weiß der Betreiber, dass mit Rory Hand etwas nicht in Ordnung ist.«

			»Schreiben Sie irgendwas Idiotisches, was keine Stimmen bekommt«, sagte Callanach.

			»Irgendwelche Präferenzen?«

			»Nehmen Sie einfach einen Beruf, der auf normale Leute offensichtlich abstoßend wirkt.« Er konnte Ben tippen hören. »Wie lange noch, bis die Umfrage beendet wird?«, fragte Callanach.

			»Siebzig Minuten«, sagte Ben.

			»Verfolgen Sie das weiter«, bat Callanach. »Und schauen Sie, ob Sie irgendetwas anderes in Hinblick auf Grom aufspüren können. Er ist immer noch irgendwo da draußen, und er hat eine Geisel. Und ich habe im Augenblick keine Ahnung, wer oder wo die Geisel ist.«

			»Verstanden. Ich bekomme gerade einen weiteren Anruf. Ich rufe Sie zurück.« Ben beendete das Gespräch, um das andere entgegenzunehmen.

			»Ben, Polly hier. Ich weiß, du bist beschäftigt, aber Big Dave hat mir deine Nummer gegeben und mich gebeten, dich anzurufen. Er hat gesagt, du sollst dich morgen vom Café fernhalten. Haufenweise Polizei auf den Straßen. Die Stadt spielt ein bisschen verrückt. Ich soll dir ausrichten, es tut ihm leid.«

			»Kein Problem, Pol. Danke, dass du mir Bescheid gegeben hast. Und es macht mir gar nichts, dass du meine Nummer hast«, sagte Ben. »Wäre nur schöner, wenn du sie benutzen würdest, weil du mit mir sprechen willst, aber ich nehme auch mit dem Zweitbesten vorlieb.«

			»Tatsächlich?« Sie lachte. »Und du willst mich nicht mal fragen, ob ich mit dir ausgehe, jetzt da du mich am Telefon hast?«

			Ben tippte in einem Tempo, dem Lance kaum folgen konnte, und hielt nur kurz inne, als ihm auffiel, dass Polly ihren Worten weder einen Scherz noch eine Stichelei folgen ließ. »Okay, gut, gibt es überhaupt irgendeine Chance, dich in Versuchung zu führen, ein bisschen Zeit mit mir zu verbringen? Kein Café, keine Gäste, niemand außer uns, ein paar Bier und etwas zu essen?«

			»Also schön, ich habe heute Abend frei«, sagte Polly, und Ben errötete unter Lances forschendem Blick.

			»Heute Abend? Äh, ja, toll. Ich muss nur erst was fertig machen, dann könntest du zu mir kommen. Ich schicke dir die Adresse per SMS.«

			»Gut, dann bei dir, aber mach dir keine falschen Hoffnungen. Du weißt doch, dass ich das nur tue, weil du mich zermürbt hast, oder?«, entgegnete sie lachend.

			»Etwas anderes wäre mir nie in den Sinn gekommen. Wir sehen uns in einer Stunde.« Ben legte auf, gestattete sich ein Grinsen und fing wieder an zu tippen. »Muss mich beeilen, Lance. Ich hab noch was vor.«

		

	
		
			

			KAPITEL 42

			Die Nachrichten waren voll von Berichten über Groms katastrophales Scheitern und seine Gefangennahme. Typisch für diesen unbeholfenen Kerl, und er hatte nicht einmal den Mord zu Ende gebracht. Sem Culpa hatte gewonnen. Nun musste sie nur noch ihre letzte Aufgabe abschließen und auf freiem Fuß bleiben. Nicht dass ihr Schicksal hinter Gittern läge. Sie war ein Freigeist. Frei in der Welt als solcher, frei von normalen gesellschaftlichen Zwängen, frei von Gewissensfragen und Ängsten, die niedrigere Kreaturen nötigten, sich bereitwillig Gesetzen und Regeln zu unterwerfen. Ihre Flügel waren nicht dazu gemacht, gestutzt zu werden.

			Sie öffnete die E-Mail und überflog nur vage verwundert die Zeilen. Dieses Ziel war schon interessanter. Sie gab im Internet die passenden Suchbegriffe ein und fing an zu lesen. In Edinburgh gab es erstaunlich wenige passende Zielpersonen. Wie Grom es geschafft hatte, seine Aufgabe zu vermasseln, obwohl ihm so viele Möglichkeiten offengestanden hatten, war einfach lächerlich. Andererseits verkürzte die beschränkte Anzahl die Zeit, die sie für Recherchen aufwenden musste, und sie konnte ihr nächstes Opfer schneller wählen. Sem Culpa war Schottland leid und sehnte sich nach endlosen Sandstränden und Speisetellern, auf denen Proteine auf eine delikatere Weise serviert wurden.

			Tatsächlich brauchte sie gerade eine Stunde, um herauszufinden, wo die in Frage kommenden Personen arbeiteten und wohnten und wo sie zu speisen pflegten, und das perfekte Opfer auszuwählen. Nun musste sie sich nur noch eine passende Todesart einfallen lassen – eine, die dafür sorgte, dass die Leute angesichts ihrer Genialität und Grausamkeit hörbar nach Luft schnappten, noch während sie in ein Flugzeug stieg, um einen bevölkerungsärmeren Ort aufzusuchen. Nachdem alle notwendigen Artikel gelesen, alle Websites durchgesehen, alle Adressen eingeprägt waren, widmete sie sich der Wahl ihres nächsten Reiseziels. Südamerika wäre nett, überlegte sie, wählte einen Pass für die Buchung und die dazu passende Kreditkarte. Es war schon fast wieder Zeit, eine andere zu werden und sich in Ruhe der Erinnerungen an ihren Sieg zu erfreuen.

			Fassungslos starrte Grom auf den Bildschirm. Wieder und wieder hatte er den Artikel gelesen, um sicherzugehen, dass ihn seine mangelhaften Englischkenntnisse nicht einfach getrogen hatten. Er war nicht geschnappt worden. Die Schülerlotsin war nicht gerettet worden. Was würde der Moderator jetzt denken? Und diese arrogante Sem Culpa glaubte nun bestimmt, sie hätte gewonnen. Er versuchte, sich auf der Darknet-Seite einzuloggen, um den Moderator über den Fehler zu informieren. Sein Passwort wurde nicht angenommen, einmal, zweimal. Er tippte es ein weiteres Mal, lud die Seite neu, überprüfte seine Netzwerkverbindung. Aber natürlich hatte man ihn ausgeschlossen. Soweit es den Moderator betraf, musste der davon ausgehen, dass er verhaftet worden war.

			Er trat an eines der Fenster des Hauses, um hinauszublicken. Im Haus der alten Frau zu bleiben war riskant gewesen, aber er hatte es zwei Tage lang beobachtet, ehe er zugeschlagen hatte. Nicht ein Mensch war die Auffahrt heraufgekommen. Weder Milch noch Post waren ausgeliefert worden, und niemand, keine Verwandten und keine Freunde, war zu Besuch gekommen. Einmal hatte sie einen Bus genommen und war zwei Stunden später mit einer Tüte mit Lebensmitteln zurückgekehrt, aber die Mitarbeiter im Supermarkt würden sie kaum vermissen. Ihr Bungalow war außerhalb der Stadt am Rande eines kleinen Dorfes. Viel Verkehr gab es hier nicht. Sogar jetzt lag die Kreuzung jenseits des verwilderten Gartens verlassen da. Sie wegzubringen, während jeder in der Stadt nach ihm Ausschau hielt, war ihm noch gefährlicher vorgekommen. Er brauchte Zeit zum Planen, zum Denken und um den Mord zu perfektionieren. Nun jedoch wünschte er, er wäre einfach die Schnellstraße hinuntergefahren und hätte ihre abgetrennten Körperteile anderen Fahrzeugen vor den Kühler geworfen.

			Als er in die Küche zurückkehrte, stopfte sich die Schülerlotsin Baked Beans in den Mund. Ihre Bemühungen, mit ihm zu reden, hatte sie eingestellt, wofür er dankbar war. Immerhin hatte er sie am Leben lassen müssen, weil er dummerweise davon ausgegangen war, er könnte die Sache nach eigenem Gutdünken in die Länge ziehen. Nun aber nicht mehr. Die Lage erforderte eine umgehende Reaktion, um zu beweisen, dass er sehr wohl noch im Spiel war.

			»Stell Teller weg«, sagte Grom und griff zu seinem Lieblingsmesser.

			Die Schülerlotsin beachtete ihn gar nicht, sondern schaufelte sich weiter kleine, orangefarbene, eiförmige Dinger in den Mund. Soße troff von ihren Mundwinkeln herab und sickerte in die Falten an ihrem Kinn. Er schlug mit der Faust auf den Teller, worauf der über den Boden rutschte und eine Sauerei hinterließ, die er später würde in Ordnung bringen müssen. Egal. Es würde schon bald viel mehr zu putzen geben als das.

			Die Lotsin sah ihn an und spuckte ihm einen Mundvoll Bohnen ins Gesicht, die seine Stirn und seine Augenpartie besudelten. Dann starrte sie ihn laut lachend an und riss vor Vergnügen die Hände in die Luft, und da roch er die ersten Ausdünstungen von Urin. Sie hatte ihm nicht einmal gesagt, dass sie musste. Er hätte es wissen müssen. Seit der letzten Klopause war mindestens eine Stunde vergangen. Ihre Beckenbodenmuskulatur hatte dem Alterungsprozess nicht standgehalten und versagte mehr und mehr. Er packte sie am Haar, zerrte sie von ihrem Sitz hoch, das Gesicht vor Ekel verzogen. Sie baumelte vor ihm, eine nasse, runzlige Marionette, wischte sich mit dem Stoff ihres Rocks ab und gackerte immer noch, trotz der Schmerzen, die er ihrer Kopfhaut zufügte.

			»Arme ausstrecken«, befahl er und ließ sie fallen.

			»Zwing mich doch«, gab sie zurück.

			Also zwang er sie.

		

	
		
			

			KAPITEL 43

			Ava musste mit Joe sprechen. Das alles war inzwischen so erdrückend. Die endlosen Beratungsgespräche bei Medizinern, die Stunden, die sie in Wartezimmern zubringen musste, die Art, wie die Zeit sich zu verflüssigen schien, wie sich jeder Tropfen Zeit scheinbar aufblähte, bis die Last zu groß wurde und er endlich fiel. Wie die Tropfen, die Chemikalien in den Arm ihrer Mutter transportierten in dem aussichtslosen Versuch, sie zu retten. Eine lebensverkürzende Mischung aus Verlegenheit und Stolz hatte ihre Mutter davon abgehalten, in einem früheren Stadium medizinische Hilfe in Anspruch zu nehmen, und nun hatte der Krebs, der ihren Darm zerstörte, seine verderblichen Horden in andere Teile ihres Körpers ausgesandt, aus denen sie sich nie mehr zurückziehen würden. Zeit zu schinden war alles, was sie noch tun konnten.

			Bedauern war ein viel zu dezentes Wort nach Avas bescheidener Meinung, und doch konnte sie kein besseres Synonym finden. Sie empfand keine Reue angesichts der Jahre, in denen sie und ihre Mutter sich nicht gerade nahegestanden hatten. Es lag nicht in Avas Natur, die Geschichte neu schreiben zu wollen. Ihre Mutter hatte ihre eigenen Vorstellungen, und die hatten Ava während eines großen Teils ihrer prägenden Jahre nicht eingeschlossen. Kein Wunder, dass die Tochter früh unabhängig geworden war und spätere Anfälle mütterlicher Nähe zurückgewiesen hatte. Wehklagen war dagegen ein zu starkes Wort. Weder war sie angesichts des bevorstehenden Verlusts in Tränen aufgelöst, noch neigte sie zu dramatischen Szenen. Was sie empfand, war schlichtes, reines Bedauern. Vorwiegend darüber, dass sie keine bessere Tochter gewesen war. Und auch darüber, dass sie es nicht geschafft hatte, ihrer Mutter deren Schwächen zu verzeihen. Vor allem, dass sie hinsichtlich ihrer Familie nicht die gleichen detektivischen Fähigkeiten zum Einsatz gebracht hatte, die sie jedem der Fälle zuteilwerden ließ, an denen sie Tag für Tag arbeitete. Folglich war es Ava auch nicht gelungen, die Punkte zu verbinden und ein Bild der Kindheit ihrer Mutter zu entwerfen, das ihr hätte begreiflich machen können, warum diese außerstande gewesen war, die Art von enger Bindung zwischen ihnen herzustellen, nach der Ava sich so gesehnt hatte.

			Das Ergebnis war die Laufbahn bei der Polizei. Avas Berufswahl beruhte teilweise auf Rebellion, teilweise auf dem Wunsch, sich die Hände schmutzig zu machen nach der Zeit in dem sterilen englischen Internat, das ihre Aussprache ebenso poliert hatte wie ihren Geschmack in puncto Kleidung und ihre Fingernägel. Ihre Eltern hatten gewollt, dass sie sich für einen wunderbar faden und oberschichtgerechten Beruf entschied. Modedesignerin, Luxusklasse natürlich, wäre akzeptabel gewesen. Oder Anwältin für Gesellschaftsrecht, sollte sie wirklich überzeugt sein, dass sie ihre konfrontative Unverblümtheit nicht unterdrücken konnte. Ihr Vater hatte sie ermutigt, sich für den diplomatischen Dienst zu bewerben, worin ihre Mutter wiederum den perfekten Weg zu einem Ehegatten gesehen hatte, den sie mit Stolz in den überregionalen Zeitungen hätten bekanntgeben können.

			Ava hatte nur Verachtung für derartige Vorschläge übriggehabt und es sich zur Aufgabe gemacht, grundsätzlich das Gegenteil von dem zu tun, was ihre Eltern für sie im Sinn gehabt hatten. Polizeiarbeit bot ihr endlose Stunden in raubeiniger Gesellschaft, während derer sie eben das Blutvergießen und das menschliche Elend verfolgte, vor dem sie bis dahin stets abgeschirmt worden war. Monatelang hatten ihre Eltern versucht, sie davon abzubringen, anfangs mit Argumenten und dann, als das nicht funktionierte, mit Verboten. Voller Verzweiflung hatte ihre Mutter ihr gedroht, ihr den Geldhahn zuzudrehen, der Ava den Besitz von Edellimousinen und Luxusapartments ermöglicht hätte, sie aber war einfach gegangen, zufrieden damit, sich allein durchzuschlagen. Sie hatte nie aufgehört, mit ihrer Familie zu reden. Sie war weder gehässig noch rachsüchtig. Aber da war diese unausgesprochene Regel, die besagte, dass der Schmutz der Welt in Gegenwart ihrer Mutter nicht erwähnt werden durfte. Ihre Arbeit musste Ava stets vor der Tür lassen. Im Zuge ihrer Bemühungen, ihr Leben mit der Realität anderer Menschen in Einklang zu bringen, hatte sie schließlich eine unaufrichtige Beziehung zu ihren Eltern aufgebaut. Und nun lag ihre Mutter im Sterben. All diese vergeudeten Jahre, in denen sie sich gegenseitig hinters Licht geführt hatten, hatten keinem von ihnen genutzt.

			Doch nun machte Ava es besser. Und auch ihre Mutter wurde milder. Während der letzten paar Wochen hatte sie es geschafft, ihre Mutter zu trösten, ihre Hand zu halten, wenn sie zitternd, aber stoisch im Chemotherapieraum gesessen hatte, und eine echte Verbundenheit wahrzunehmen. Wie furchtbar, dass erst das Wissen um den bevorstehenden Verlust sie aus ihrer Arroganz hatte wachrütteln können. Aber es war nicht zu spät. Noch nicht. Sie konnte aufhören, Spielchen zu spielen, und anfangen, ehrlich zu sein. Zu ihrer Mutter, zu sich selbst und ganz besonders zu Joe.

			Sie war dabei, ein neues Leben mit einem Mann anzufangen, den sie jetzt schon hinterging. Joe würde verstehen, wenn sie ihm erklärte, wie viel Gutes Ben Paulson tat, ohne im Gegenzug irgendetwas dafür zu verlangen. Sie musste ihren Verlobten nur in einem guten Augenblick erwischen, frei von dem Stress der Ermittlungen, bei denen er so sehr von oben unter Druck gesetzt wurde, dass er sich fühlen musste, als würde er zermalmt werden.

			Auf der Universität war Joe genauso gewesen. Immer hatte er ganz vorn dabei sein müssen. War Captain der Rugbymannschaft gewesen. Hatte darum gekämpft, den Debattierclub zu leiten. Und er war stets erpicht darauf gewesen, mit ihr einkaufen zu gehen, um sicherzustellen, dass sie das absolut schönste Kleid bekam, welchen Ball sie auch besuchen würden. Wie viel Aufmerksamkeit er einfach allem widmete, war überwältigend gewesen und ein Grund dafür, dass sie ihre Beziehung beendet hatten. Aber ihre Mutter hatte Joe gemocht, und Avas Entscheidung, sich von ihm zu trennen, war ein weiterer Stachel in dem wunden Fleisch ihrer Mutter-Tochter-Beziehung gewesen. Joe war immer schon sehr ehrgeizig, sowohl in gesellschaftlicher wie auch in beruflicher Hinsicht. Und nun, nachdem sie versprochen hatte, ihn zu heiraten, brachte Ava seine ganze Ermittlung in Gefahr, weil sie Geheimnisse vor ihm hatte.

			Sie fuhr zu Joes Zweitwohnung, nur um ihn in Richtung Stadtzentrum davonfahren zu sehen. Kurz überlegte sie, ob sie das telefonisch mit ihm besprechen sollte, doch sie wusste, es würde nur unangenehmer werden, wenn sie ihm nicht in die Augen blicken und erklären konnte, was passiert war. So viel sie auch zu tun hatte, dieses Gespräch konnte nicht warten. Ava behielt seinen Wagen im Auge und folgte ihm hinaus in Richtung Murrayfield und in die Roseburn Street, wo er langsamer wurde. Ava reduzierte ebenfalls ihr Tempo. Das Gefühl, sie sollte ihm nicht folgen, nagte an ihr, aber nicht genug, um sie zur Umkehr zu bewegen. Soweit sie sich erinnern konnte, kannte Joe niemanden in diesem Teil der Stadt. Außerdem hatte er ihr von diesem Ausflug nichts erzählt, als sie beim Frühstück über ihren jeweiligen Arbeitstag gesprochen hatten. Nicht dass sie immer wusste, wo er hinwollte, aber es kam ihr dennoch seltsam vor. Joe steuerte eine Parklücke an. Ava suchte ihrerseits nach einem Parkplatz, konnte aber auf Anhieb keinen finden, also fuhr sie an Joes Wagen vorbei in der Hoffnung, weiter oben an der Straße fündig zu werden.

			Die rennende Gestalt fiel ihr auf, als sie das Heck seines Wagens passierte. Sie stürzte aus einem anderen Fahrzeug heraus, sprang auf Joes Beifahrersitz und schlug die Tür zu. Die Person, die sich so schnell bewegt hatte, wie es nur möglich war, hatte den Kragen hochgeschlagen und trug eine Sonnenbrille. Wütend auf sich selbst fuhr Ava weiter und wünschte sich, sie hätte nicht gesehen, was sie gesehen hatte. Sie stellte den Wagen nicht ab, sondern fuhr weiter in Richtung Stadion und bog dann an der Kreuzung zur West Approach Road links ab, um zurück in die Stadt zu fahren.

			Unterwegs stellte sie das Radio an in der Hoffnung, die Geräusche von außen könnten das Spektakel in ihrem Kopf übertönen. So kurz sie die Gestalt auch gesehen hatte, sie hatte sie erkannt. Fluchend trommelte Ava mit dem Daumen auf dem Lenkrad herum.

		

	
		
			

			KAPITEL 44

			Ben brachte eine ganze Stunde damit zu, Lance zu versichern, dass sein journalistischer Fehler keinen tiefen Sturz von einem hohen Turm rechtfertigte. Gleichzeitig warf er Codes in den finsteren Raum des Internets. In Gedanken war er allerdings ganz woanders, und der Grund dafür sollte in dreißig Minuten in seinem Apartment auftauchen. Von Lances Wohnung aus hatte er über seinen Laptop seine Heimkameras kontrolliert, sich im Stillen gewünscht, er hätte weniger Zeit mit Programmieren und mehr mit Dekorieren verbracht, und gepeinigt das Gesicht verzogen angesichts des dreckigen Geschirrs in der Spüle und der Klamotten auf dem Sofa. Er war so daran gewöhnt, sein Privatleben vor anderen Menschen abzuschotten, dass er wirklich nicht darauf vorbereitet war, Besuch zu empfangen.

			Fünfzehn Minuten später hatte er getan, was er konnte, hatte sich von Lance verabschiedet und war nach Hause gegangen. Das Apartment war eher schlicht – mit Geld anzugeben gefiel ihm nicht, also versuchte er, ein einfaches Leben zu führen –, aber es war warm, sauber und behaglich. Er schaltete die Deckenbeleuchtung zugunsten einiger kleinerer Lampen aus, beschloss dann, dass die Wirkung zu suggestiv war, schaltete die Deckenbeleuchtung wieder an und stellte fest, dass er den Wein nicht gekühlt und kein Eis im Haus hatte. Es klingelte. Obwohl er Besuch erwartete, schaute er sich erst die Bilder der Überwachungskameras an, ehe er öffnete. Derart tief verwurzelte Gewohnheiten suchten ihn sogar in seinen Träumen heim.

			Polly gab das Klingeln auf und klopfte stattdessen. Ben wischte sich den Schweiß von der Stirn und öffnete die Tür.

			»Endlich!«, sagte Polly und ging an ihm vorbei ins Wohnzimmer. »Ich habe Bier mitgebracht, bio, natürlich, und meine prickelnde Gesellschaft. Soll ich … es aufmachen?«

			»Ja, wow, sorry«, sagte Ben und beeilte sich, ihr die Flaschen abzunehmen. »Willst du gleich eins?«, fragte er.

			»Das wäre eine großartige Idee.« Polly lachte. »Schon komisch, all die Male im Café hast du absolut nicht den Eindruck vermittelt, irgendetwas könnte dich verunsichern.«

			»Ich habe so etwas einfach eine Weile nicht mehr gemacht. Nicht dass wir irgendwas machen würden. Mist. Hör mal, lass mich diese Biere öffnen und mindestens ein halbes trinken, ehe ich wieder zu sprechen versuche, ja?«

			Polly folgte ihm zu der Miniküche und lehnte sich an den Türrahmen, während er einen Flaschenöffner holte.

			»Was war mit der Polizei?«, fragte Polly.

			»Nichts. War vorherzusehen. Alles, was die getan haben, war, meinen Boss auf die Palme treiben und unsere Kunden nervös machen.« Ben reichte Polly eine Flasche und stieß mit ihr an. »Cheers.«

			»Cheers? Kling ein bisschen zu britisch aus deinem Mund.« Polly ging zurück ins Wohnzimmer.

			»Ich bin nicht der Einzige hier, der das Land gewechselt hat. Was hat dich nach Schottland getrieben?«

			»Das ist eine ziemlich langweilige Geschichte«, sagte Polly und warf sich in einen Lehnsessel. »Meine Eltern haben sich scheiden lassen, mussten das Haus verkaufen und haben zwei kleine Wohnungen erworben. Nicht genug Platz für mich. Außerdem war es so oder so Zeit, weiterzuziehen. Die Lochs und die Highlands haben mich gelockt. All das Zeug, das ich sehen könnte, wenn ich Edinburgh mal verlassen würde. Also, vergleichen wir jetzt den ganzen Abend unser vergangenes Leben, oder bietest du mir was zu essen an?«

			»Dafür muss ich telefonieren, wenn das okay ist. Um ehrlich zu sein, meine kulinarischen Fähigkeiten sind weitgehend auf die Zubereitung von Frühstück beschränkt«, sagte Ben.

			Polly lachte. »Das werde ich mir merken«, sagte sie, »aber für den Augenblick wäre chinesisch toll, falls du einen Guten kennst. Könntest du mir zeigen, wo das Klo ist, ehe du anrufst?«

			»Klar, zweite Tür auf der linken Seite. Das Schloss ist ein bisschen schwergängig.«

			Immer noch kichernd zog Polly ab, und Ben wühlte in einer Schublade voller Bringdienstzettel. Sein Handy piepte, während er sich gerade zu erinnern versuchte, ob Polly Vegetarierin oder Veganerin war, und überlegte, was er bestellen könnte, falls sie Letzteres war.

			In dem Bewusstsein, dass er die Benachrichtigung ignorieren und einfach einen schönen, normalen Abend mit einem Mädchen verbringen sollte, griff er zu seinem Telefon. Prompt übte sein Finger Verrat und tippte das blinkende Symbol an. Ben starrte die Nachricht an. Es gab eine neue Information, die Callanach helfen könnte. Das würde nicht lange dauern, nur ein paar Minuten, um die Sache zu überprüfen, und dann konnte er den Abend fortsetzen, als wäre nichts geschehen. Polly war immer noch im Bad und hoffentlich nicht damit beschäftigt, sich zu überlegen, wie sie ihn möglichst sanft abservieren konnte. Trotz seines Aussehens hatte er kein Glück mit Mädchen. Die sahen zumeist nur den Computerfreak, und er war nicht sonderlich geschickt im Umgang mit anderen Menschen. Seine längste und erfolgreichste Beziehung hatte er mit seinem Laptop. Ganz bestimmt wollte er diese Chance nicht vermasseln. Als Polly aus dem Bad kam, beschloss er, kein Risiko einzugehen, indem er weiter auf den Bildschirm starrte. Also schloss er die Benachrichtigung, rief einen Bringdienst an und bestellte eine Auswahl an Gemüse- und Nudelgerichten.

			»Hört sich gut an«, bemerkte Polly, setzte sich, griff zu ihrem Bier und Bens iPod und ging mit einem schiefen Grinsen und hochgezogenen Brauen seine Musiksammlung durch.

			Er versuchte, sich zu entspannen, wühlte in Gedanken nach Gesprächsthemen, beugte sich dann seufzend vor und schaute Polly direkt in die Augen. »Pol, es tut mir leid. Ich muss etwas erledigen, und das kann nicht warten. Das Essen ist in zwanzig Minuten hier. Ich bin in fünf Minuten wieder bei dir. Bitte geh nicht. Du musst es mir versprechen.«

			»Schon gut, keine Panik, natürlich gehe ich nicht. Kann ich helfen? Ich meine … ich bin interessiert. An dir, an deinem Leben, an dem, was du tust.« Polly lächelte, und ihre diversen Piercings funkelten, dass sie aussah wie eine urbane Märchenprinzessin.

			Ben wusste, er sollte niemanden in sein Arbeitszimmer lassen. Die Dinge, die er dort tat, die Informationen, die er besaß, waren nur für seine eigenen Augen bestimmt. Aber Polly hatte ihm ihre Loyalität schon im Café demonstriert. Und Big Dave, ein langjähriger Freund von The Unsung, war kein Idiot. Er hatte sie eingestellt und damit zu einem Teil ihres Kreises gemacht. Und die winzige Ecke des Universums, in der Ben hauste, fühlte sich allmählich ziemlich trostlos an, als würde er in einem Ein-Mann-Raumschiff durch das Leben reisen, ständig mit der Einsatzzentrale reden, aber nie physischen Kontakt herstellen. Es war Zeit, jemanden näher an sich heranzulassen.

			»Würdest du warten, während ich mich einlogge?«, fragte Ben. »Dafür muss ich allein sein.«

			»Jawohl!«, sagte Polly und salutierte spöttisch, ehe sie die Hand ausstreckte, um sich von Ben hochziehen zu lassen. Er griff zu, dachte, er sollte die Gelegenheit nutzen, um sie zu küssen, und verpasste den Moment, weil er überlegte, wie sie wohl reagieren würde. »Geh voran. Ich werde Wache halten, bis du mich rufst.«

			Ben ging hinaus in den Flur, nahm den Schlüssel von seinem Hals und öffnete die Arbeitszimmertür. Polly blieb zurück, ließ ihm seinen Raum und musterte ein Schwarz-Weiß-Foto von Big Sur.

			»Ist das in Kalifornien?«, fragte sie, als er den Schlüssel aus dem Schloss zog und eine sechsstellige Nummer auf einem Tastenfeld tippte.

			»Ja, nicht weit entfernt von Carmel. Dort entlangzufahren wird mir nie langweilig. Gib mir ein paar Minuten.« Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft ließ seine Anspannung nach.

			»Dann los, sonst ist das Essen hier, bevor du fertig bist, und wenn es eines gibt, was ich hasse, dann ist es kalt gewordenes Essen.«

			Ben machte die Tür hinter sich zu. Sein Computer ließ sich nicht hochfahren, solange die Tür nicht ordnungsgemäß geschlossen war. Eine weitere seiner obsessiven Sicherheitsvorkehrungen. Er brachte die Anmeldeprozedur hinter sich. Erst danach ließ er Polly herein. In dem Raum gab es nur einen Stuhl – einen zweiten hatte er nie gebraucht. Polly hockte sich auf die Armlehne.

			»Wirkt gar nicht so interessant«, konstatierte sie. »Ich dachte, hier drin würde es aussehen wie auf der Enterprise.«

			»Die ganze Magie findet da drin statt«, sagte Ben und zeigte auf eine Reihe von Computern auf dem Boden.

			»Und ich dachte, sie fände da drin statt«, entgegnete Polly und tippte Ben mit dem Finger auf die Stirn. Er lief rot an. Plötzlich war ihm allzu bewusst, wie klein der fensterlose Raum war, und er schaltete die Klimaanlage an, während er sich von der albernen Teenagerreaktion auf die kleine Berührung erholte.

			Ben öffnete eine Datei und rechnete dabei lediglich mit Datenmüll. Im Grunde wollte er nur die Möglichkeit ausschließen, dass sie doch etwas Nützliches enthielt. Er tippte ein paar Zeilen eines Codes, durchsuchte die über den Bildschirm laufenden Symbole, runzelte die Stirn und ahnte, dass er eine Sekunde nach der anderen vergeudete, während er versuchte zu begreifen, was er vor sich sah.

			»Raus«, sagte er und wollte Polly aus dem Weg schieben, ohne dass sie sah, wie panisch er war. »Ich muss raus. Sofort.«

			Polly sprang vor ihm zur Tür hinaus, und er rannte hinter ihr den Flur hinab, ohne auch nur den Rechner abzuschalten. Was er nun tun musste, duldete nicht den kleinsten Aufschub. Ben schnappte sich sein Handy, rannte ins Bad, knallte die Tür zu und fiel auf die Knie.

			»Callanach«, meldete sich eine Stimme am anderen Ende.

			»Ich bin’s«, sagte Ben. »Es ist alles falsch gelaufen. Ich hätte nicht gedacht, dass die das tun, aber das haben sie, und ich habe die Daten zurückbekommen. Ich habe eine Benachrichtigung erhalten und …«

			»Ben, langsamer, ich verstehe nicht, wovon Sie sprechen. Holen Sie mal Luft«, sagte Callanach.

			Ben atmete mehrmals tief durch und hielt sich den Leib, um zu verhindern, dass die gereizten Muskeln das Bier aufwärts beförderten.

			»Ich habe den Nachrichtenverkehr zwischen dem Webmaster und anderen Nutzern dechiffriert. Es gibt mehrfache Bezugnahmen auf zwei Leute, von denen ich nur die Nutzernamen kenne, aber in Anbetracht des Kontextes ist klar, dass es sich um die Mörder handelt. Einer nennt sich Grom, die andere Sem Culpa. Mehr Details habe ich nicht über sie, aber ich kenne das nächste Opfer. Es tut mir so leid, Luc. Ich wünschte, ich könnte es zurücknehmen.«

			»Ich verstehe kein Wort. Soll ich zu Ihnen kommen?«, fragte Callanach.

			»Keine Zeit«, sagte Ben. »Sie müssen sie aufhalten, wer immer diese Sem Culpa auch ist. Sie müssen die Zielperson finden. Ich hätte nie gedacht, dass sie das nehmen.«

			»Ben, geben Sie mir einfach die Informationen. Ich muss wieder an die Arbeit.«

			»Es ist der Beruf, den ich vorgeschlagen habe, Luc. Sie haben mir gesagt, ich soll einen Beruf wählen, den die meisten Leute ablehnen, aber die haben ihn genommen und verändert.«

			»Baise-moi«, grummelte Callanach. Fick mich. »Ben, was haben Sie geschrieben?«

			»Es tut mir leid. Ich hätte nie gedacht … Anwalt. Ich habe Anwalt geschrieben. Und Sem Culpa wird einen auswählen und ermorden, wenn Sie sie nicht vorher erwischen. Sie müssen sie aufhalten, Luc. Ich ertrage es nicht, dafür verantwortlich zu sein, was dieses verrückte Miststück tut.«

			»Sie haben gesagt, sie hätten es geändert. Was haben sie geändert?«

			»Sie haben den einzigen Fachanwalt genommen, dem die meisten Leute Sympathie entgegenbringen würden. Es soll ein Menschenrechtsanwalt sein. Und Sie haben nicht viel Zeit. Die E-Mail an Sem Culpa räumt ihr für diesen Mord nur vierundzwanzig Stunden ein.«

		

	
		
			

			KAPITEL 45

			Die Newsdesk-Editorin, in ihrem Umfeld allgemein bekannt unter dem Namen Eddie, rannte buchstäblich von Tisch zu Tisch. So war es schon, seit die Mordserie begonnen hatte. Nahezu jedes Bulletin und jeder Artikel enthielt irgendeinen Verweis darauf. Sämtliche Aussagen von Familienangehörigen, Theoretikern und potenziellen Zeugen waren aufgezeichnet, berichtet und wiederaufbereitet worden. Die Wahrheit war, dass Eddie (ein Name, der vielfach fälschlich als berufsbedingter Spitzname aufgefasst wurde, tatsächlich aber eine Kurzform ihres verhassten Vornamens Edwina war) wirklich genug davon hatte. Nicht weil es ihr an Empathie mangelte, sondern aus purem Abscheu. Insgeheim sehnte sie sich danach, sich einem Team anzuschließen, in dem politische, wirtschaftliche oder philosophische Themen mit Realitätsbezug diskutiert wurden. Zwar hatte sie eine beeindruckende Karriere hingelegt, doch gab es immer noch Tage, an denen sie das Gefühl hatte, sie hätte ihren Job nicht getan, solange es nicht wenigstens eine schockierende Meldung gab, und das war belastend.

			Das Päckchen, das an diesem Tag eintraf, sah eigentlich ganz harmlos aus, nicht mehr als ein leicht unförmiger brauner Umschlag, der in Druckbuchstaben zu Händen von Ms E. Kitt adressiert worden war. Sie bekam einige Postsendungen täglich. Manchmal schickten die Leute ihr Bilder von ihrem Kind, das gerade einen Gymnastikwettbewerb gewonnen hatte. Deutlich häufiger waren sie auf kostenlose Werbung für die Eröffnung eines neuen Restaurants/einer neuen Bar/eines neuen Clubs aus. Ungefähr neunzig Prozent landeten direkt im Mülleimer.

			Die Vorzimmerdame rief ihren Namen und warf ihr das Päckchen zu. Angesichts dessen, dass sie eine dampfend heiße Tasse Kakao in der Hand hielt, war Eddie geradezu stolz darauf, es einhändig gefangen zu haben. Jeden Tag gestattete sie sich ein zuckriges Laster, aber nie vor acht Uhr abends, wenn die schlimmsten Krisen üblicherweise überstanden waren.

			Eddie setzte sich, lauschte dem Wortgeplänkel um sich herum, bereitete sich auf die Spätsendung vor und wünschte, sie wäre nicht so dumm gewesen, neue Schuhe zu tragen oder Onlinedating auszuprobieren. Das Leben war viel einfacher, wenn man auf vertrautem Terrain blieb. Da gab es entschieden weniger Spielraum für Blasen oder unerwünschte Aufmerksamkeit.

			»Womit fangen wir an?«, rief jemand und hielt die Sprechmuschel eines Telefons zu.

			»Julia Stimples Festnahme und die erfolglose Suche der Polizei nach dem richtigen Mörder«, antwortete Eddie. »Und wir werden wie üblich die Tausenden von Toten in Afrika, die Hunderten von widerrechtlich Inhaftierten in Asien und die Absurditäten des Menschenhandels in Südamerika ignorieren«, murrte sie vor sich hin, riss mit einer Hand das Päckchen auf, das sie sich zwischen die Beine geklemmt hatte, und nippte dabei an ihrem Getränk. Das Päckchen war zu eng, um die Finger hineinzustecken und herauszuziehen, was immer am Boden feststeckte, aber die Begleitnotiz ließ sich ohne Mühe herauszupfen.

			»Ein Geschenk, um etwas Fleisch auf die Knochen Ihrer dürren Berichterstattung zu packen. Ihre Schülerlotsin redet nicht mehr. Grom.«

			»Was zum Teufel soll das jetzt?«, fragte Eddie und kippte den Umschlag um, um den Inhalt zu inspizieren. Der fiel ihr geradewegs in den Schoß. Auf ihre cremefarbene Hose, um genau zu sein. Die sie, wie ihr prompt in den Sinn kam, gerade erst aus der Reinigung geholt hatte. Verteilt auf Eddies Oberschenkel lagen zwei übereinstimmende Kringel zusammengeschrumpften Fleisches, an den Rändern schwarz vor geronnenem Blut, jeder mit einem Durchmesser von etwa zweieinhalb Zentimetern und einer ausgeprägten Vertiefung in der Mitte. Sie stupste einen mit dem Fingernagel an. Zu spät ging ihr auf, dass sie schon nach dem Lesen der Notiz jemanden hätte anrufen sollen. Ihr Körper zuckte, ehe sie etwas tun konnte, um zu verhindern, dass die Tasse durch die Luft flog und ebenfalls auf ihrem Schoß landete, wo sich ihr Inhalt über die amputierten Körperteile ergoss, ihre Haut versengte und ihre vorangegangene Sorge um ihre Hose absolut überflüssig machte. »Oh, Scheiße, nein!«, schrie sie. »Nehmt das weg von mir, nehmt die verdammten Dinger weg!«

			Inzwischen hatte sich schon das ganze Team um sie herum versammelt, jemand schnappte sich die Tasse, jemand tupfte ihre verbrühten Beine ab, aber keiner sah, was sie gesehen hatte. Stattdessen trampelten die Leute auf den Fleischbrocken herum, die die Polizei als Beweismittel brauchen würde.

			»Hebt sie auf«, brüllte sie nun. »Sie liegen auf dem Boden. Ihr trampelt darauf herum. Oh, Himmel, meine Beine.« Sie zog sich die Hose aus, ohne sich darum zu scheren, wer ihre Supermarktunterwäsche und ihre unrasierten Beine zu sehen bekam. »Ruft die Polizei, und schafft DI Callanach oder DI Turner her, sofort. Sagt ihnen, einer der Mörder hat uns ein paar Scheiben von dem aktuellen Opfer geschickt. Und geht ein Stück zurück, seht euch den Boden an.«

			Während ihre Mitarbeiter taten, was sie ihnen gesagt hatte, erwachten ihre journalistischen Instinkte. Jetzt waren sie Teil der Geschichte, und die war soeben größer geworden.

			»Wonach suchen wir, Eddie?«, fragte die Vorzimmerdame, während sie die Nummer des Major Investigation Teams wählte.

			»Danach«, sagte Eddie und zeigte auf einen zerquetschten, rosagrauen Klumpen am Boden, auf dem der Abdruck eines Absatzes zu erkennen war. »Nur dass es zwei waren. Und ich bin ziemlich sicher, das ist Haut von den Ellbogen irgendeines Menschen.«

			Callanach rief Ava an, rechnete aber nicht damit, dass sie dranginge. Als sie sich meldete, tat sie das nicht in dem Flüsterton, den er so spät in der Nacht erwartet hätte. Offensichtlich war Joe nicht im Raum.

			»BBC Scotland hat gerade eine Sendung von jemandem namens Grom erhalten. Noch ein Körperteil. Teile, um genau zu sein.«

			»Oh, Gott«, ächzte Ava. »Was ist es dieses Mal?«

			»Die Forensiker haben bestätigt, dass es sich um große Hautstücke handelt, die an den Ellbogen abgenommen wurden. Beide stammen von derselben Person. Sofern die Blutung gestillt wurde, sind die Wunden zwar schmerzhaft, aber nicht lebensbedrohlich. Das größte Risiko besteht in einer Infektion, aber in Anbetracht der Lage, in der die Geisel steckt, schätze ich, das ist im Moment nicht unsere größte Sorge. Außerdem haben wir eine neue Zielperson. Wo bist du? Kann ich dich abholen?«

			»Nicht nötig«, sagte Ava. »Mein Wagen steht vor der Tür. Wir sehen uns auf dem Revier. Hast du vor, eine Presseerklärung herauszugeben?«

			»Nein«, sagte Callanach. »Ich glaube, das wäre das Schlimmste, was wir tun können. Ich habe bereits Superintendent Overbeck hinzugezogen. Schaffst du es in einer Viertelstunde?«

			»Ja«, antwortete Ava. »Ehe du auflegst, Luc, wie bist du an die Information gekommen?«

			»Ist Joe bei dir?«, vergewisserte sich Callanach.

			»Der arbeitet. Ich hatte den Eindruck, seine Leute bereiten ihren finalen Schritt vor. Anscheinend haben sie ein paar interessante Informationen erhalten.«

			»Ben Paulson«, konstatierte Callanach.

			»Du weißt, dass ich dir nicht sagen kann, wer ihre Zielperson ist«, entgegnete Ava.

			»Ich habe dich auch nicht gefragt, ich habe dir nur meine Quelle genannt. Ben hat die Website teilweise gehackt und ist in ihr Kommunikationsportal eingedrungen. Daher kommt die Information. Sie ist verlässlich und frisch. Wir sehen uns auf dem Revier.« Er legte auf.

			Callanach konnte wenig für Ben tun, sollte DCI Edgars Team sich darauf vorbereiten, ihn festzunehmen. Falls er für schuldig befunden und verurteilt wurde, könnte seine Hilfe in diesem Mordfall strafmildernd gewertet werden – andererseits würde wohl auch das wenig Eindruck machen, bedachte man die politische Schlagkraft der Leute, die von The Unsung gehackt und gedemütigt worden waren. Und würde Callanach Ben nun warnen, so ließe sich die Spur garantiert bis zu Ava zurückverfolgen, und das konnte er ihr einfach nicht antun.

			Er parkte seinen Wagen und betrat das Revier. Seine Leute sammelten sich bereits, aber er musste zunächst Overbeck und Ava auf den neuesten Stand bringen. Was er nicht genau wusste, war, wann die Vierundzwanzig-Stunden-Frist begonnen hatte und wie weit das Netz geografisch ausgeworfen worden war. Da draußen waren immer noch zwei Mörder. Grom hielt ein Opfer fest, das vermutlich unter Schock stand, möglicherweise aber auch schon tot war. Die andere, Sem Culpa, wagte sich an Gräueltaten, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Wenn sie sich ein weiteres Opfer holte, würde ihre einzige Zielsetzung darin bestehen, sich mit ihrem neuen Werk auf bisher unvorstellbare Weise selbst zu übertreffen. Vor dem Lagezimmer wartete Salter auf ihn und hielt einen Bogen Papier hoch.

			»Bitte sehr, Sir. Eine Liste der Namen aller Anwälte in der Stadt, von denen bekannt ist, dass sie Menschen- oder Bürgerrechtsfälle übernehmen. Alles in allem etwa zwanzig Namen, also ist die Gruppe der Gefährdeten nicht allzu groß«, sagte Salter.

			»Trotzdem könnten es zu viele sein, um sie alle zu beschützen«, entgegnete Callanach. »Ich komme gleich mit Superintendent Overbeck und DI Turner zurück. Sorgen Sie dafür, dass alle zur Besprechung anwesend sind und dass wir genug Fahrzeuge haben. Außerdem will ich Fußstreifen auf den Straßen sehen.« Damit ging er weiter zu Overbecks Büro, wohl wissend, dass er nicht mit offenen Armen empfangen werden würde, aber das war ein Gefühl, an das er sich allmählich gewöhnte.

			»Schicken Sie Callanach und Turner rein«, hallte Overbecks Stimme aus dem Telefonlautsprecher ihrer Assistentin. Ihre Vorgesetzte wartete nicht einmal, bis sie Platz genommen hatten. »Also, Sie haben eine Geisel, deren Verbleib unbekannt ist, die gefoltert wurde und mehrere Verletzungen erlitten hat, und Sie haben außerdem eine neue Zielperson, deren Identität Sie nicht eindeutig benennen können. Wie sicher ist Ihre Quelle hinsichtlich des Menschenrechtsanwalts?«

			»Sehr«, antwortete Callanach. Dann trat eine lange Pause ein.

			»Falls es Ihre Absicht ist, mich dazu zu treiben, um Einzelheiten zu bitten, Callanach, dann haben Sie sich im Büro geirrt. Ich muss erheblich mehr wissen, ehe wir die nächste sinnlose Aktion auf den Weg bringen. Ich werde immer noch mit dem ganzen Mist wegen des Julia-Stimple-Debakels bestürmt.«

			»Ich kann Ihnen den Namen meiner Quelle nicht nennen, Ma’am. Ein geheimer Informant. An der Korrektheit der Information habe ich keinen Zweifel«, konstatierte Callanach.

			»Sie sind kein verdammter Journalist, Detective Inspector. Hier gibt es keine Geheimhaltung. Hier gibt es Beweise und Mitteilungspflichten und Regeln, also reden Sie, oder Sie können zusehen, woher Sie heute Ihre verdammten Einsatzmittel bekommen.«

			»Dann wird der Anwalt sterben, und wir werden nichts getan haben, um es zu verhindern«, gab Callanach zurück.

			»Es war ein anonymer Tipp«, ging Ava dazwischen. »Telefonisch. Ich habe den Anruf entgegengenommen.«

			Overbeck starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an und nagte an ihrer Unterlippe. »So läuft das jetzt, ja? Sie wollen mich mitten im schlimmsten Fall, den es seit Menschengedenken in dieser Stadt gegeben hat, verarschen«, sagte sie. Callanach und Turner schwiegen. »Ihnen ist klar, dass das auf Erpressung hinausläuft, nicht wahr? Wenn ich Ihnen das Einverständnis für Ihre Operation verweigere und jemand stirbt, fällt es auf mich zurück. Und wenn sich das alles als Wagenladung Mist entpuppt und wir alle nur unsere Zeit und unsere Ressourcen vergeuden, fällt es auch auf mich zurück. Also, das sage ich nur einmal: Verschwinden Sie aus meinem Büro, und sorgen Sie verdammt noch mal dafür, dass nicht noch jemand ermordet wird!«

			Sie wechselten kein Wort, bis sie in Callanachs Büro waren.

			»Paulsons Informationen sind wirklich gut, oder? Nur weil ich gerade einen ranghöheren Officer angelogen habe und wir mit unseren Karrieren russisches Roulette spielen«, sagte Ava.

			»Es sind Daten. Die lügen nicht«, entgegnete Callanach und hoffte zutiefst, dass er sich nicht irrte.

			»Ist Paulson tatsächlich so gut, dass er sich in eine verschlüsselte Seite im Darknet hacken kann?«, fragte Ava.

			»Dein Verlobter scheint davon auszugehen«, erwiderte Callanach. »Du leitest die Besprechung. Wir müssen Sem Culpa dieses Mal schnappen. Overbeck hat recht. Wir dürfen nicht zulassen, dass noch jemand stirbt.«

		

	
		
			

			KAPITEL 46

			Das Lagezimmer platzte aus allen Nähten. Uniformierte waren hinzugezogen worden, um die Reihen der Ermittler zu erweitern, und wer immer den Fehler begangen hatte, sich einzubilden, er hätte am kommenden Tag Urlaub, war barsch eines Besseren belehrt worden.

			»Wir haben Informationen, die besagen, dass das nächste Ziel ein Menschenrechtsanwalt sein wird. Es kann ein Mann oder eine Frau jedweden Alters sein. Das Einzige, was wir sicher wissen, ist, dass er oder sie in Edinburgh lebt oder arbeitet. Eine Liste geht gerade herum, und Ihnen allen wurde ein Partner zugewiesen. Vergessen Sie nicht, Ihre Aufgabe besteht ausschließlich darin, die Augen offen zu halten. Wir werden nicht mit einer der Personen auf der Liste sprechen. Ihr Job ist es, dafür zu sorgen, dass der Anwalt, für den Sie zuständig sind, den Tag überlebt.« Nun ging das Gemurmel los. Ava kam Fragen mit einer Erklärung zuvor: »Der Anschlag wird von einer Frau ausgeführt werden, die im Internet den Nutzernamen Sem Culpa trägt.«

			»Ist der Nutzername wichtig, Ma’am?«, fragte Tripp.

			»Wir wissen lediglich, dass die Wörter Sem Culpa im Portugiesischen für ›unschuldig‹ stehen, was auf ihre Herkunft hindeuten oder mit etwas in ihrer Vergangenheit zu tun haben könnte. Wir nehmen an, dass sie sowohl den Mord an Sim Thorburn auf dem Festival begangen hat als auch den an Michael Swan in der McDonald Road Library. Bilder wurden bereits in Umlauf gebracht, aber von ihrem Gesicht ist wenig zu sehen. Wir schätzen sie auf ein Alter zwischen sechsundzwanzig und zweiunddreißig Jahren, schlank, eins achtundsechzig groß. Sie ist gefährlich und unberechenbar. Wird sie in die Enge getrieben, besteht das Risiko, dass sie Geiseln nimmt oder Umstehende tötet und alles, was ihr in die Hände gerät, als Waffe benutzt. Unterschätzen Sie sie nicht. Sie ist eine Psychopathin, die alles verliert, wenn sie geschnappt wird.«

			»All die anderen Opfer wurden doch anscheinend ausgewählt, weil sich die Medien wegen ihrer Arbeit für sie interessiert haben. Können wir darauf basierend nicht herausfinden, welcher der Anwälte das wahrscheinlichste Opfer ist?«, erkundigte sich ein Uniformierter.

			»Darauf haben wir bereits ein Team angesetzt. Falls es uns gelingt, eine engere Auswahl potenzieller Opfer zu finden, werden Sie alle darüber informiert«, antwortete Ava.

			»Warum sagen wir den potenziellen Opfern nichts davon, Ma’am? Kommt mir ziemlich verrückt vor, sie nicht zu warnen«, rief jemand.

			Ava sah nicht, wer der Sprecher war, aber das war auch egal, denn offensichtlich hegte das ganze Team den gleichen Gedanken. »Beim letzten Mal haben wir die potenziellen Opfer über die Gefahr in Kenntnis gesetzt, und es hat nicht funktioniert. Tatsächlich könnte es dem Mörder sogar zugutegekommen sein. Wenn wir potenzielle Opfer informieren, verändern sie ihr Verhalten. Sie gehen nicht mehr zur Arbeit. Sie benutzen alternative Verkehrsmittel. Im Augenblick besteht unsere größte Chance, Sem Culpa dingfest zu machen, darin, sie zu erwischen, wenn sie ihrem Opfer auflauert oder es zu entführen versucht.«

			»Und was, wenn sie ein Scharfschützengewehr benutzt oder ihr Opfer einfach mit einem Wagen über den Haufen fährt? Davor können wir die Zielpersonen nicht schützen, und eine Verhaftung könnten wir dann auch vergessen«, wandte Lively ein.

			»Ich verstehe Ihre Besorgnis, und unsere Vorgehensweise ist nicht narrensicher, aber wir haben Grund zu der Annahme, dass Sem Culpas Mordmethode ausgefeilter und zeitraubender sein wird. Sollte Sem Culpa dieses Mal wieder davonkommen, dann bekommen wir möglicherweise keine weitere Chance, und wenn sämtliche Zielpersonen plötzlich ihr Verhalten ändern, weiß sie, dass wir ihr auf der Spur sind. Dann wird sich das Ziel ändern, und wir stehen wieder ganz am Anfang. Ich will, dass Sie in dreißig Minuten draußen auf den Straßen sind. Während der nächsten achtzehn Stunden können Sie nicht mit einer Ablösung rechnen, weil wir mit unseren Kapazitäten am Ende sind. Essen und trinken Sie also jetzt. Halten Sie Kontakt. Bewaffnete Einheiten wurden in Alarmbereitschaft versetzt. Und vergessen Sie nicht, dass da draußen derzeit noch ein anderes Opfer ist, dem zusätzlich zu den Amputationen nun auch noch Haut entnommen wurde. Die Forensiker untersuchen das Gewebe, das an BBC Scotland geschickt wurde, in der Hoffnung, dass es uns eine neue Spur liefert. Sobald wir mehr wissen, erhalten Sie Bescheid, aber bleiben Sie auf der Hut. Wir haben zwei Leben zu retten, und im Moment sind wir in beiden Fällen noch weit von einem guten Ausgang entfernt. Ab mit Ihnen.«

			Salter schlich sich zu Ava. »Ich stehe nicht auf der Liste, Ma’am«, sagte sie.

			»Richtig, das tun Sie nicht. Jemand muss sich hier um die Koordination kümmern«, beschied ihr Ava.

			»Ich bin schwanger, nicht nutzlos. Sie brauchen da draußen jedes Paar Beine, das Sie bekommen können. Um die Kommunikation können sich auch die Zivilisten kümmern.«

			»DC Salter, auf die Gefahr, dass Sie mich für sexistisch halten, ich will nicht, dass Sie dieses Baby in Gefahr bringen. Manche Dinge im Leben sind einfach zu kostbar, um sie unnötigen Risiken auszusetzen. Selbst wenn die Chance, dass etwas passiert, nur bei eins zu tausend steht, bin ich dazu nicht bereit.«

			Salters Hand glitt zu ihrem Bauch. Sie verbarg ihre Schwangerschaft geschickt, aber bald würde sich eine verräterische Beule unter dem weiten Hemd abzeichnen.

			»Junge oder Mädchen?«, fragte Ava.

			»Ein Mädchen«, flüsterte Salter. »Wir wollen es für uns behalten. Ist netter, wenn es eine Überraschung wird.«

			»Schön für Sie«, sagte Ava.

			»Werden Sie und DCI Edgar eine Familie gründen? Ich glaube, Sie wären eine tolle Mutter.«

			»So weit in die Zukunft habe ich noch nicht gedacht«, entgegnete Ava. »Ich sollte mich in Bewegung setzen. Sorgen Sie dafür, dass sich alle auf den Weg machen, und dann ruhen Sie sich ein bisschen aus. Das wird noch ein langer Tag werden.«

			Ava holte Callanach ein, als der gerade das Revier verlassen wollte. Die Morgendämmerung war angebrochen. Überall in der Stadt gingen die Lichter an, und es herrschte noch wenig Verkehr. Edinburgh liebäugelte mit dem neuen Tag. Bald würden Touristen wie Ameisen die Royal Mile hinauf- und hinuntermarschieren. Jogger würden sich über die Hügel der Stadt quälen. Eltern würden mit ihren Kindern im Freien picknicken und Ball spielen. Und die Police Scotland würde beinahe zwei Dutzend unschuldige Menschen beobachten, von denen einer mit jeder Sekunde einem bedrohlichen Schicksal näher kam.

			»Hast du mit der Editorin darüber gesprochen, dass sie die Story über die Lieferung der Körperteile zurückhalten soll?«, fragte Callanach.

			»Ich habe den Direktor angerufen, um sicherzustellen, dass sie sie nicht bringen. Zu seiner Ehrenrettung sei gesagt, dass er sich so angehört hat, als würde ihn schon bei der Vorstellung das Entsetzen packen. Gibt es etwas Neues von Ben?«

			»Noch nicht«, sagte Callanach. »Und ich glaube, wir sollten uns darauf einigen, nicht über ihn zu sprechen. Du steckst so oder so schon in einer schwierigen Situation.«

			»Ich mochte ihn nicht«, gestand Ava. »Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht dankbar dafür wäre, was er tut.«

			»Er mag dich auch nicht, aber das hat ihn nicht davon abgehalten, uns zu helfen. Vielleicht sollte keiner von euch über den anderen urteilen.«

			»Verschon mich«, konterte Ava. »Du hast so ziemlich gegen jede Regel verstoßen, darunter einige, die bisher kaum jemand gekannt hat.«

			»Das habe ich dieses Mal ganz sicher. Wir sollten dieses Miststück besser endlich schnappen. Ich weiß nicht, ob ich weitermachen kann, wenn das nicht funktioniert«, sagte Callanach.

			»Wovon redest du?«, fragte Ava.

			Abrupt blieb Callanach stehen und presste Zeigefinger und Daumen an seine Nasenwurzel. »Es gab ein Votum für das nächste Ziel. Unter unserem Nutzernamen. Ich habe Ben gesagt, er soll einfach einen Beruf wählen, dem niemand irgendwelche Sympathien entgegenbringt.«

			»Oh, Gott«, ächzte Ava.

			»Und jetzt stehen wir da und warten darauf herauszufinden, wie schlau Sem Culpa wirklich ist.«

			»Das ist nicht dein Fehler«, erwiderte Ava. »Du konntest nicht wissen, welche anderen Vorschläge eingereicht werden. Und es war nicht leicht, mit Hilfe von Internetsuchen eine Liste wahrscheinlicher Zielpersonen zusammenzustellen. Das Problem mit Anwälten sind ihre Fallberichte. Davon gibt es von jedem Einzelnen haufenweise im Netz. Wir hatten Treffer für beinahe jeden Menschenrechtsanwalt in der Stadt. Kein Einziger ragt heraus. Selbst wenn euer Vorschlag irgendetwas bewirkt hat, seid ihr auf keinen Fall verantwortlich für die endgültige Auswahl des Opfers.«

			»Danke, aber ich bin nicht sicher, ob du dich in diesem Punkt mit meinem Gewissen wirst einigen können«, sagte Callanach und öffnete seine Wagentür. »Pass heute auf dich auf.«

			Sie wartete, während er einstieg, und winkte ihm dann zu, er solle die Seitenscheibe absenken.

			»Luc, warum magst du Joe nicht?«, fragte Ava, als er den Motor startete.

			»Ich glaube, die wichtigere Frage ist, was magst du so sehr an ihm?« Sacht fuhr er los. Die Jagd hatte begonnen.

		

	
		
			

			KAPITEL 47

			Es war vier Uhr morgens, und Alexina O’Rourke war bereits seit über einer Stunde wach und plagte sich mit der Sorte Kopfschmerzen herum, die ganz langsam anfingen und sich dann hartnäckig hinter ihren Augen festsetzten. Sie hatte sich nach Kräften bemüht, ihren Mann nicht zu wecken, aber nun kam sie nicht mehr umhin, aufzustehen, sich Wasser zu holen und die stärksten Schmerztabletten zu nehmen, die sich im Haus finden ließen.

			»Alles in Ordnung, Liebling?«, fragte er, als sie aus dem Bett schlüpfte, sich ihren Morgenmantel schnappte und leise zur Schlafzimmertür tapste.

			»Nur Kopfschmerzen. Tut mir leid, dass ich dich gestört habe. Schlaf weiter«, entgegnete sie.

			Als sie an ihm vorbeiging, gelang es ihm, ihre Finger zu packen und sie sanft wieder in Richtung Bett zu ziehen.

			»Oh, nein, das tust du nicht«, sagte er. »Leg dich wieder hin. Ich gehe. Und keine Widerrede. Wie lange hast du sie schon?«

			»Ungefähr eine Stunde«, antwortete sie und legte sich dankbar wieder ins Bett.

			Er küsste sie auf die Stirn, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und zog ihr die Bettdecke bis ans Kinn. »Gib mir eine Minute.«

			»Wes?«, murmelte sie, während er in ein T-Shirt schlüpfte. Er beugte sich über sie. »Danke.«

			Zwei Stunden später erwachte Alexina mit einem Pochen im Kopf, das von ihrem rechten Auge ausgehend um den ganzen Schädel lief und sich immer weiter steigerte, bis es im Takt des Pulses in ihren Schläfen donnerte. Sie lief zu dem angeschlossenen Badezimmer, beugte sich über die Toilette und würgte trocken, aber es kam nichts heraus. Schließlich trottete sie zurück zum Bett und ergab sich dem Migräneanfall, der, wie sie wusste, für die nächsten zwölf Stunden ihr ständiger Begleiter sein würde. Sie stöhnte. Warum hatte das nicht am Wochenende passieren können, als sie genug Zeit gehabt hatte, sich selbst zu bemitleiden und im Bett zu bleiben? Aber nein, es musste an einem Werktag sein, an dem ein neuer Schriftsatz auf ihrem Schreibtisch wartete und eine Besprechung mit einem Mandanten in ihrem Terminkalender stand. Wesley lag nicht neben ihr. Es war wie immer. War er erst einmal wach, konnte er nicht wieder einschlafen.

			Alexina schlüpfte aus dem Bett und ging leise die Treppe hinunter. Sie brauchte einen Eisbeutel und mehr Wasser. Wesley saß am Computer, arbeitete, wie er es stets tat, wenn er keinen Schlaf finden konnte. Sie konnte ihn in seinem Arbeitszimmer tippen hören. Sie musterte die weißen Wände. Am nächsten Wochenende, das versprach sie sich im Stillen, würden sie beide ihre Laptops und ihre Handys in einen Schrank legen und bis zum Montagmorgen nicht mehr anrühren. Irgendwo gab es bestimmt einen Antikmarkt oder eine Auktion, irgendetwas, das sie zusammenbringen würde und ihnen helfen konnte, sich ausschließlich aufeinander zu konzentrieren, so wie damals, als sie sich kennengelernt hatten. Ein Paar warmer Arme glitt um ihre Taille, und Wesleys Kopf schob sich sanft auf ihre Schulter.

			»Du hättest mich rufen sollen«, sagte er. »Ich hätte dir das Eis hochgebracht.«

			»Ich wollte dich nicht stören«, entgegnete sie, schloss die Augen und lehnte sich an seine starke Brust. »Ich werde anrufen und mich krankmelden.«

			»Das würde ich dir auch raten«, erwiderte Wesley und streckte die Hand nach dem Wasserkessel aus. »Sie werden eben einen Tag lang ohne dich auskommen müssen. Kann ich dir eine Tasse Earl Grey bringen?«

			»Wasser reicht«, sagte sie. »Hör mal, lass uns doch dieses Wochenende mal losziehen und irgendetwas Tolles für unser Haus kaufen. Ein Gemälde für dein Arbeitszimmer oder einen Couchtisch fürs Wohnzimmer. Etwas, das uns beiden gefällt. Das macht sicher Spaß.«

			»Ich bin dir weit voraus«, gab Wesley lächelnd zurück. »Wie wäre es, wenn wir uns ein Hotel suchen, in einem Country Club zu Abend essen und für eine Weile den Rest der Welt ausschließen?«

			Alexina legte die Hände an den Rücken ihres Mannes und atmete an seiner Brust aus. »Gott, ja, lass uns all das tun.« Gleich darauf verzog sie das Gesicht und schloss die Augen.

			»Richtig, ab ins Bett mit dir. Ich will, dass du am Samstagmorgen fit genug bist, um dich nach Strich und Faden verwöhnen zu lassen. Ich schließe ab, wenn ich gehe, und du versuchst, noch ein bisschen zu schlafen.« Er küsste sie auf den Kopf, legte ihr den Eisbeutel in die Hand und schickte sie die Treppe hinauf.

			Er war bereits angekleidet und bereit, zur Arbeit zu gehen. Besser, man fing früh an, schaffte sich einen ordentlichen Vorsprung und ging früh wieder heim. Rasch machte er ein Hühnchensandwich mit Mayonnaise, legte es auf einen Teller, den er mit Frischhaltefolie überzog, und platzierte es samt einer kleinen Notiz im Kühlschrank: »Lexy, versuch etwas zu essen. Die Migräne wird nur schlimmer, wenn du versuchst, sie auszuhungern! Und NICHT arbeiten! Ich liebe dich, W xxx.«

		

	
		
			

			KAPITEL 48

			Ben rollte sich herum und musterte die Frau neben sich. Polly schlief noch. Das Haar fiel ihr ins Gesicht, und Staubpartikel tanzten im Sonnenschein um sie herum. Die letzte Nacht war schrecklich und herrlich zugleich gewesen. Nach seinem Ausbruch und seiner Weigerung, sie über sein Telefonat mit Callanach aufzuklären, nicht nur aus Scham, sondern auch weil ihm klar war, dass niemand wissen durfte, was sie getan hatten, hatte er damit gerechnet, dass sie gehen würde. Aber Polly war geblieben, hatte Kaffee gekocht und darauf bestanden, dass er etwas aß, was er infolge seiner Entdeckung völlig vergessen hatte. Mit Unterstützung von mehreren Flaschen Bier und Pollys Geschichten über Reisen und Beinahe-Katastrophen entspannte er sich wieder ein wenig, aber irgendwann verlor er das Interesse an dem Geplauder, und sie fragte, ob alles in Ordnung sei. Als er nicht antwortete, legte sie ihm eine kühle Hand in den Nacken und küsste ihn sanft, lockte ihn mit ihrer Zunge, kletterte auf seinen Schoß. Der – unerwartete und unfassbare – Rest war Geschichte. Und Polly war geblieben – das war das Beste daran. Da war keine Verlegenheit gewesen, keine Eile. Sie hatte ihn sogar daran erinnern müssen, seine Arbeitszimmertür abzuschließen.

			Leise stand Ben auf, um nachzusehen, ob etwas im Kühlschrank war, das als Frühstück durchgehen könnte. Sein Telefon zeigte lediglich eine Textbotschaft von Lance an, die eine halbe Stunde zuvor eingetroffen war. Er war froh, dass Callanach sich nicht gemeldet hatte. Wie das Klischee besagte: Keine Nachrichten waren gute Nachrichten. Offenbar war Lance einfach nur nicht auf dem neuesten Stand.

			Ben rief ihn an. »Hey, Kumpel«, sagte er.

			»Ben? Alles in Ordnung. Sie klingen so …« Lance verstummte.

			»Ja. Nein. War irgendwie ein ziemlich komischer Abend. Haben Sie mit Luc gesprochen?«, fragte Ben.

			»Ich habe es ein paarmal auf seinem Mobiltelefon versucht, aber er drückt mich immer weg. Ich habe befürchtet, dass irgendwas im Busch ist, daher die Nachricht. Tut mir leid, wenn ich Sie geweckt habe.«

			»Haben Sie nicht. Warten Sie kurz.« Ben schloss die Küchentür. »Luc wird heute ziemlich beschäftigt sein. Der Eintrag, den ich auf die Website gestellt habe … ich habe ›Anwalt‹ vorgeschlagen, und das haben sie als nächstes Ziel gewählt. Ich hatte keine Ahnung …«

			»Sie haben nur getan, worum Luc Sie gebeten hat. Falls Sie deswegen eine schlaflose Nacht verbracht haben, dann haben Sie Ihre Zeit vergeudet. Wie auch immer, eigentlich hätte doch der beliebteste Vorschlag gewählt werden müssen. Ich weiß, warum Sie den Anwalt genommen haben, aber die anderen Leute? Das ergibt keinen Sinn.«

			»Ist jetzt auch nicht wichtig. Ich habe die Daten gestern Abend erhalten. Er hat der Mörderin nur vierundzwanzig Stunden gegeben, um ihre Aufgabe zu erledigen. Darum geht Callanach nicht ans Telefon. Schätze, die sind jetzt dauerhaft im Einsatz.«

			»Das fühlt sich falsch an, Ben. Ein Anwalt? Ernsthaft?«, wandte Lance ein.

			»Ein Menschenrechtsanwalt, um genau zu sein. Ich nehme an, der Webmaster dachte, ein gewöhnlicher Anwalt wäre kein ausreichend beliebtes Ziel, um die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit zu fesseln«, sagte Ben.

			»Ich weiß zu schätzen, was Sie bisher alles getan haben, aber könnten Sie mal rüberkommen?«, fragte Lance.

			»Eigentlich hatte ich andere Pläne. Ein bisschen Sonne tanken, versuchen, noch eine Weile länger über etwas nachzudenken, ach, einfach irgendwas, nur nicht das.«

			»Ich kann das nicht alleine machen, Ben, das wissen Sie. Und nachdem ich so einen Mist gebaut habe, indem ich berichtet habe, sie hätten den Mörder, schätze ich, ich bin Callanach etwas schuldig. Nur eine Stunde. Wenn ich bis dahin nichts habe, können Sie gehen und tun, was immer Sie wollen.«

			»Morgen, Süßer«, sagte Polly, die in einer von Bens Boxershorts und nicht viel mehr in die Küche spazierte.

			»Ben, tut mir leid. Sie sind nicht allein. Wie spät ist es?« Ben konnte Lances Ärmel rascheln hören. »Erst halb sieben. Hab das Zeitgefühl verloren. Hören Sie, wegen heute Morgen, ich würde Sie nicht fragen, wenn …«

			»Schon verstanden. Ich will ihm ja auch helfen. Ich bin um halb acht bei Ihnen, okay? Sie können hoffentlich Eier kochen.«

			»Kann ich, Jungchen. Wie immer Sie sie haben wollen.« Lance legte auf.

			DCI Edgar hatte seine Leute informiert und war bereit, zuzuschlagen. An diesem Abend würden sie ihren letzten Zug tun, und dieses Mal bekämen sie alle notwendigen Beweise, um den Anführer von The Unsung lange genug wegzusperren, dass von seinem kalifornischen Akzent bis zu seiner Entlassung nichts mehr übrig bliebe. Oder von seinem Aussehen oder seiner Arroganz. Das Gefängnis hatte die wundersame Eigenschaft, jeden bis auf sein persönliches Minimum zusammenzustutzen. Da konnte er sich nicht länger hinter seinem übergroßen IQ oder dieser lächerlichen Robin-Hood-Ausrede für seine Verbrechen verstecken.

			Nachdem seine Besprechung um acht Uhr morgens beendet war, war es Zeit, dafür zu sorgen, dass nichts mehr schiefgehen konnte. Dafür bedurfte es noch eines letzten Treffens, das allerdings nicht auf dem Revier stattfinden konnte. Ihm war durchaus bekannt, dass DI Callanach trotz der eindringlichen Warnung den Kontakt zu Ben Paulson nicht abgebrochen hatte. Eigentlich hatte er kaum etwas anderes erwartet. Ein langer Abend, an dem er Callanachs Akte samt den Dokumenten zu dem Vergewaltigungsvorwurf gelesen hatte, hatte ihm alle Hintergrundinformationen geliefert, die er brauchte. Callanach war ein Hasardeur, ein Einzelgänger, der sich bei seinen Untergebenen wohler fühlte als bei seinen Vorgesetzten. Der Idiot hatte offenbar schon seit Jahren Todessehnsucht – entweder das, oder er litt unter einem Heldenkomplex, was, war Joe Edgar im Grunde egal. Callanach würde etwa dann am Ende sein, wenn Ben Paulson erstmals Gefängnisessen kosten durfte. Interessanter war die Lektüre von Interpols psychologischem Gutachten gewesen, erstellt als Teil der üblichen Prozedur, nachdem Callanachs Verhandlung geplatzt war, aber bevor er zur Police Scotland versetzt worden war. Der ehemalige Agent mochte immer noch aussehen wie ein Filmstar, hatte die Sache aber nicht unbeschadet überstanden. Natürlich hätte Edgar nie Zugriff auf derart persönliche Dokumente erhalten dürfen, aber das Gutachten war im Zuge der Bewertung des Bewerbers an die Police Scotland weitergereicht worden, und Ben Paulson war nicht der Einzige, der an solche gut geschützten Informationen herankommen konnte. Das Leben war einfacher, wenn man Freunde auf den oberen Etagen hatte.

			Um zehn Uhr betrat Edgar die Augustine United Church in der Altstadt. Er bewunderte die geschwärzte Ziegelfassade und die hohen Bogenfenster, aber er hatte weder Zeit zum Gebet noch für die Architektur. Jeden August verwandelte sich die Kirche, um während des Fringe Festivals Raum für zwei Bühnen und ein erfreulicherweise gut besuchtes und anonymes Café zu schaffen. Für das Festival hatte Edgar keine Zeit, aber er erinnerte sich an einen Besuch, als er Anfang zwanzig gewesen war. Damals war er mit Ava zusammen gewesen, und sie hatten den Abstecher zum Festival mit einem Besuch bei ihren Eltern kombiniert. Was als Komödie angekündigt worden war, hatte sich als jämmerlich erwiesen, und er hatte ein todlangweiliges, dreistündiges Stück über ein feministisches Thema über sich ergehen lassen müssen. Zudem hatten die Massen seltsam gekleideter und leicht zu befriedigender Zuschauer keinerlei Scheu gezeigt, ihm auf den Pelz zu rücken. Das Beste an dieser Erfahrung war, wieder zu verschwinden, aber Ava hatte es zu seiner unendlichen Enttäuschung geliebt.

			Seine Kontaktperson traf kurz nach ihm ein.

			»Alles bereit für heute Abend?«, fragte DCI Edgar.

			»Alles bereit«, lautete die schlichte Antwort.

			»Der Computer muss laufen, und alle Sicherheitsmaßnahmen müssen umgangen werden. Sollte Paulson Gelegenheit bekommen, ihn runterzufahren …«

			»Das haben wir bereits besprochen.«

			»Und wir besprechen es noch einmal«, sagte Edgar. »Wenn er das System runterfährt, bringen wir es nie wieder in Gang. Und wenn er eine seiner Alarmtasten drückt, werden alle Laufwerke vollständig gelöscht. Er darf nicht an seinem Computer sein, wenn wir hinkommen. Notfalls halten Sie ihn mit Gewalt fest.«

			»Ich mache das nicht zum ersten Mal. Sie müssen nur pünktlich dort sein. Über die technischen Einzelheiten bin ich im Bilde.«

			»Sind Sie auch darüber im Bilde, dass meine Karriere mit dem Ergebnis dieses Einsatzes steht oder fällt?«, fragte Edgar, leerte seinen wässrigen Kaffee und verzog das Gesicht. »Wir haben mehrere andere potenzielle Mitglieder von The Unsung unter Beobachtung. Zwei weitere im Vereinigten Königreich, drei in China und zwölf in den USA. Die CIA schaut uns genau auf die Finger. Wenn das danebengeht, werde ich bei jeder wichtigen Staatsmacht auf Erden als ausgewiesener Sündenbock gehandelt werden.«

			»Das weiß ich alles. Vielleicht erinnern Sie sich ja noch, dass ich Ihnen die ersten stichhaltigen Informationen geliefert habe. The Unsung? Bis dahin hatten Sie weiter nichts als Gerüchte und Verdächtigungen. Wenn Sie Ihren Mann haben, erwarte ich einen angemessenen Anteil von den Lorbeeren. Sorgen Sie dafür, dass Ihre Leute um Punkt neunzehn Uhr dort sind. Und sorgen Sie auch dafür, dass Callanach nicht dort auftaucht.«

			»Der Detective Inspector hat mehr als genug um die Ohren, um für eine Weile beschäftigt zu sein. Darum haben wir uns für heute Abend entschieden. Ein Anschlag, der mit der Mordserie zu tun hat, steht kurz bevor. Callanach wird gar nicht mitkriegen, was bei Paulson los ist. So hat eben alles auch eine gute Seite.«

			»Und ich habe Ihr Wort, dass ich Anerkennung für meine Arbeit erhalte?«

			»Natürlich«, sagte Edgar und setzte die Sonnenbrille auf, ehe er in den Sonnenschein des viel zu kurzen Edinburgher Sommers hinausging. Nicht dass er befürchten musste, auch noch den Herbst in Schottland zu verbringen. Wenn Avas Mutter erst gestorben war, was nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen dürfte, bedachte man, wie schnell sie verfiel, konnte er Ava bestimmt überzeugen, ihn nach London zu begleiten. Er jedenfalls war verdammt sicher, dass er nicht einen Gedanken daran verschwenden wollte, irgendwo anders zu leben.

		

	
		
			

			KAPITEL 49

			Gegen elf Uhr hatten sich bis auf zwei Teams alle mit einem Bericht über ihre jeweilige potenzielle Zielperson gemeldet. Fünf Teams hatten Erkundigungen angestellt und angegeben, dass ihre Zielperson nicht in der Stadt war. Zwei waren in Straßburg, eine zu einem Gefängnisbesuch in Spanien, und weitere zwei machten einen langen Urlaub. Das verkleinerte die Gruppe ein wenig, aber nicht ausreichend, um den übrigen umfangreichen Schutz zu bieten, ganz abgesehen davon, dass noch etliche Beamte im Einsatz waren, um jede bekannte Schülerlotsin persönlich aufzusuchen und sich zu vergewissern, dass sie in Sicherheit war. Jeder Polizist in der Stadt versuchte derzeit, drei Jobs auf einmal zu erledigen, und sie hatten immer noch nicht genug Leute.

			Callanachs Telefon klingelte. »Sir, PC Singh hier. Die potenzielle Zielperson Richard Blaines hat Urlaub. Er ist aber in der Stadt geblieben und hält sich bei seiner Freundin in deren Haus in Murrayfield auf. Wir sind auf dem Weg dorthin.«

			»Bleiben Sie vor dem Haus auf Posten, bis Sie über den Abschluss der Aktion benachrichtigt werden«, sagte Callanach. »Und folgen Sie Mr Blaines, sollte er das Haus verlassen.« Damit beendete Callanach das Gespräch und wählte die Nummer des einzigen Teams, das sich immer noch nicht gemeldet hatte. »Hier ist Callanach. Was ist los bei Ihnen?«

			»Nicht viel, Sir«, erwiderte PC Rivers. »Alexina O’Rourke hätte ihr Haus heute früh verlassen und zur Arbeit fahren müssen, aber ihr Wagen war um zehn Uhr immer noch da. Der Ehemann hat das Haus um halb acht verlassen, also haben wir an ihrem Arbeitsplatz angerufen. Anscheinend hat sie sich telefonisch krankgemeldet und bleibt heute zu Hause.«

			»Und Sie haben niemanden das Haus betreten sehen, seit der Ehemann gegangen ist?«, fragte Callanach.

			»Da hat sich nichts gerührt, Sir.«

			»Haben Sie sie überhaupt zu Gesicht bekommen?«

			»Wir haben sie vor einer Weile an einem Fenster im Obergeschoss vorbeigehen sehen, aber nur für eine Sekunde aus der Entfernung. Das ist ein großes Haus mit einer langen Auffahrt. Eine dieser neuen Stadtvillen. Muss mindestens sechs Schlafzimmer haben. Es gibt eine Alarmanlage und eine Überwachungskamera, die auf die Auffahrt gerichtet ist, also schätze ich, sie ist da drin ziemlich sicher«, berichtete Rivers.

			»Beobachten Sie weiter. Sollte sich bis heute Mittag nichts rühren, dann schicken Sie jemanden hin, der an der Tür klingelt. Er soll sich den Weg irgendwohin beschreiben lassen oder so was, aber machen Sie ihr keine Angst, stellen Sie nur unauffällig Kontakt her.«

			Callanach erstattete Overbeck Bericht, der anscheinend zur Abwechslung die Kraftausdrücke ausgegangen waren, ehe er Ava anrief.

			»Nichts?«, fragte sie.

			»Noch nicht«, bestätigte er. »Warten ist immer das Schlimmste. Bist du bei DC Tripp?«

			»Bin ich«, sagte Ava. »Wie hältst du eigentlich seinen Überschwang aus?«

			»Ich gebe ihm endlos viel zu tun. Bisher hat er sich noch nie beklagt. Aber lass dich nicht hinters Licht führen. Irgendwo hinter dieser munteren, unbezähmbaren Fassade wartet ein Sergeant Lively nur darauf, herauszukommen. Noch ein paar Jahrzehnte Polizeiarbeit, und er ist so weit«, sagte Callanach.

			»Vielleicht sollte ich ihn Natasha vorstellen. Sie ist so trocken, die erstickt jeden Überschwang.«

			Callanach lachte. »Hast du Natasha schon von deinen tollen Neuigkeiten erzählt?«, fragte er.

			»Damit warte ich, bis ich sie wiedersehe. Sie kommt bald zurück. Ich glaube, das schreit nach Drinks. Wir sollten einen Termin vereinbaren, an dem wir uns treffen können.«

			Callanach biss sich auf die Zunge. Wenn Joe Edgar im Spiel war, dann war Callanach der letzte Mensch, der zu einem Drink eingeladen würde.

			»Da kommt noch ein Gespräch rein. Halt mich auf dem Laufenden«, sagte Callanach, drückte auf ein Symbol und wischte ein anderes über das Display. »DI Callanach hier.«

			»Luc, ich bin’s, Lance.«

			»Ich kann jetzt nicht reden, Lance. Ich muss erreichbar bleiben.«

			»Hab ich mir gedacht. Ich habe heute Morgen eine Stunde mit Ben verbracht. Er hat mir erzählt, was passiert ist. Darum rufe ich an. Ben ist zur Arbeit gegangen, aber ich will mich heute Abend wieder mit ihm treffen. Ich kann ihn über die übliche Handynummer nicht erreichen. Haben Sie vielleicht noch andere Kontaktinformationen?«

			»Nur seine Büroadresse, was ich Ihnen nicht empfehlen würde. Er steht immer noch unter Beobachtung. Ist es wirklich so dringend?«, fragte Callanach.

			»Diese ganze Anwaltsgeschichte fühlt sich für mich nicht richtig an. Ich meine, warum sollte mehr als eine Person so eine unbeliebte Branche wählen? Ben hat versucht, Zugriff auf die Daten zu bekommen, um die Anzahl der Einträge und deren Aufteilung festzustellen. Er konnte seinen Laptop nicht mit zur Arbeit nehmen, also hat er die E-Mails zu mir umgeleitet. Ich habe mehrere Benachrichtigungen erhalten, die für mich alle keinen Sinn ergeben.«

			»Lance, ich weiß, dass Sie sich mies fühlen, weil Sie die Informationen über Julia Stimple veröffentlicht haben, aber Sie können jetzt aufhören. Wir haben es im Griff, das verspreche ich. Ben ist während der Arbeit häufig nicht erreichbar. Warten Sie einfach bis zum Abend. Er wird seine Nachrichten kontrollieren, wenn er Feierabend macht. Ich weiß nicht recht, inwiefern es uns helfen würde herauszufinden, wie viele Leute für einen Anwalt gestimmt haben, aber ich weiß Ihre Mühe zu schätzen«, sagte Callanach.

			»In Ordnung. Wenn Sie so sicher sind«, entgegnete Lance. »Wenn das vorbei ist, nehme ich Sie auf eine Motorradtour mit. Mal schauen, ob wir abgesehen von menschlichem Elend noch andere gemeinsame Interessen finden.«

		

	
		
			

			KAPITEL 50

			Sem Culpa war bereit. Bei der Suche nach einer stillgelegten Gerberei, in der noch die grundlegende Ausstattung vorhanden war, die sie benötigte, war sie auf eine Goldgrube gestoßen. Der Trick bestand nun darin, darauf zu achten, dass sie genug Zeit einplante. Am Vorabend hatte sie eine neue Webcam mit der wichtigsten Beleuchtungstechnik und einem Generator gekauft. Bedauerlicherweise hatten die früheren Besitzer der Gerberei nicht vergessen, den Strom abzuschalten. Aber auf den verzichtete sie gern zugunsten einer Wasserversorgung und eines ausreichend guten Handyempfangs, um den Mord live ins Netz zu senden. Alles, was sie brauchte, waren ein Wasserfass, ein Haken und ein Flaschenzug, und das alles war in der Gerberei vorhanden. Vor Jahrhunderten war es noch eine gefeierte Kunst gewesen, Menschen zu Tode zu kochen. Es war, so dachte sie, eine Schande, dass die Welt so viele alte Sitten zurückgelassen hatte. Solch originelle Strafen waren eine Kunstform. Zeichnungen, Fotografien oder durchgesickerte Autopsieberichte waren nichts dagegen – der einzig zuverlässige Weg, sich ihren Platz in der Geschichte zu sichern, war, ihre Arbeit im Entstehen zu senden. Mit Ton, natürlich – ihr Publikum sollte das Opfer betteln, argumentieren, schmeicheln und hassen hören. Und schreien. Wenn es nichts mehr zu sagen gab, wären ihre Schreie alles, was es noch zu hören gäbe. Bei dem Gedanken wurde ihr so heiß, dass sie rot anlief und ihre Hände anfingen zu schwitzen.

			Nun musste sie ihr Opfer nur noch aus dem Schlafzimmer und in den Garten hinter dem Haus locken. Ihr Plan war relativ einfach und glücklicherweise auch flexibel. Sie lud ihre Waffe, ergriff einen Stein und warf ihn von ihrem Standort im Gebüsch auf eine Scheibe des Gewächshauses.

			Die erwartete Bewegung des Vorhangs ließ nur Sekunden auf sich warten, dann wurde das Fenster geöffnet, und ein Gesicht schaute heraus. Die Mimik konnte Sem Culpa nicht erkennen, aber sie stellte sich ein Stirnrunzeln vor, gefolgt von verdrehten Augen. Noch ein Punkt auf der endlosen To-do-Liste des Lebens.

			Sie wartete, die Waffe erhoben, die Muskeln angespannt, um den Rückstoß abzufangen, aber die Hintertür wurde nicht geöffnet. Das war inakzeptabel. Sie durfte jetzt nicht scheitern. Nicht, nachdem schon so viele Pläne geschmiedet wurden. Das war nicht einfach gewesen. Der Weg wieder hinaus war dabei der kniffligste Punkt gewesen, vor allem, weil sie erst an diesem Morgen erfahren hatte, dass Alexina O’Rourke nicht zur Arbeit gehen würde. Sem Culpa hatte eine Route geplant, hatte vorgehabt, Mrs O’Rourke zu folgen, bis sie überholen und sie ausbremsen konnte, sodass die Anwältin ihr ins Heck krachen würde. Danach hätte sie Alexina nur noch unter dem Vorwand, Versicherungsinformationen austauschen zu wollen, in ihren Wagen einladen oder ihrerseits in den Wagen der Anwältin steigen und ihre Waffe ziehen müssen. Ihr hatte eine saubere Entführung vorgeschwebt, und nun das. Aber in gewisser Weise kam das der Geschichte sogar zugute. So konnte sie zeigen, wie reaktionsschnell sie war, egal unter welchen Umständen. Wie unerschütterlich. Wie überlegen. Außerdem hatte sie zu viel Arbeit investiert, um sich jetzt verarschen zu lassen.

			Sem Culpa ergriff einen herumliegenden Ast und schleuderte ihn auf die Scheibe, um das Loch zu vergrößern und so viel Lärm zu veranstalten, dass kein vernünftiger Mensch ihn noch ignorieren konnte. Dieses Mal rührte sich der Vorhang nicht. Aber sie wartete.

			Es dauerte nur Sekunden – vielleicht war Alexina bereits die Treppe hinuntergegangen –, dann kam die Hausherrin heraus und trat in den Garten. Sem Culpa zögerte nicht. Sie wartete, bis sich Alexina von der Tür entfernt hatte, atmete aus, ein und wieder aus und drückte ab. Der Schuss war perfekt. Direkt in den Oberschenkel, genau wie geplant. Der Pfeil bohrte sich in den Bereich mit dem meisten Muskelfleisch und gab dort die Ladung mit dem lähmenden Wirkstoff ab. Die Droge würde sich auch auf ihre Stimmbänder auswirken, sodass sie beinahe augenblicklich außerstande wäre zu schreien.

			Alexina keuchte auf, als der Betäubungspfeil sein Ziel fand – in erster Linie vor Schreck, weniger vor Schmerz –, und danach bewegte sie sich nur noch prachtvoll in Zeitlupe. Ihre Hand glitt elegant am Körper herab, ihre Finger ertasteten den Pfeil und vergeudeten wertvolle Sekunden, während ihr Gehirn überlegte, ob sie den Pfeil herausziehen sollte oder nicht. Ihre Augen hatten derweil nach oben geblickt und den Angreifer gesucht. Dann begann ihr Kopf zu nicken, und ihre Beine gaben langsam nach. Es war wie ein tragisches Ballett.

			Sem Culpa rückte vor. Das Haus war groß, der Garten für die Art von Geselligkeit geschaffen, an der sich nur aufstrebende, motivierte Leute erfreuen konnten. Hätte Sem Culpa nicht interveniert, dann wäre dieser Garten zum Schauplatz von feuchtfröhlichen Partys geworden, von Bemühungen, die eigene Jugend mit Hilfe einer Feuerstelle wieder aufleben zu lassen, während irgendein Idiot sich einbildete, seine Fähigkeiten an der Gitarre wären es wert, vor Publikum demonstriert zu werden, und die Leute vom Partyservice diskret in der Küche auf ihren Einsatz warteten. Nun jedoch würde der Garten für immer der Ort des Verschwindens sein; der Tragik; des ungelösten Rätsels; der Zerstörung.

			Verwirrt und fragend starrten Alexinas Augen zu ihr herauf. Sem Culpa drehte sie auf die Seite und bereitete ihren Abgang vor. Es wäre mehr als nur ironisch, sollte die Frau an ihrer eigenen Zunge ersticken, während sie paralysiert auf dem Weg zu ihrer Exekution war. Im Schuppen hatte eine Schubkarre gestanden. Nicht dass Alexina mit ihrer glanzvollen Laufbahn oder ihr nicht minder gut gestellter Aktentaschenträgergatte auch nur daran gedacht hätten, hier einen Finger zu rühren. Der Schuppen lag zweifellos allein im Herrschaftsbereich des Gärtners. Das war Sem Culpas einzige Sorge gewesen – dass plötzlich ein Gärtner auftauchte –, aber heute war alles gutgegangen. Heute waren die Götter auf ihrer Seite.

			Sie packte Alexina unter den Armen, sorgsam darauf bedacht, ihr keinen Schaden zuzufügen. Die neuromuskulär blockierende Droge hinderte Alexina zwar daran, sich zu bewegen, aber dennoch konnte sie Schmerz wahrnehmen, und das wollte Sem Culpa sich für später aufsparen. Kaum war Alexina – nach einigem kräftezehrenden Hin und Her – in der Schubkarre, deckte Sem Culpa sie mit einer Plane ab, warf die Waffe obendrauf, schob sie auf die Seite des Hauses und kehrte nur einmal kurz zurück, um die Hintertür zu schließen. Je mehr Zeit sie schinden konnte, desto besser, nur für den Fall, dass später irgendjemand hier auftauchte.

			Das Tor auf der Seite zu benutzen war zu riskant, weil an den Weg dahinter auch das Nachbarhaus angeschlossen war. Aber am hinteren Ende des Gartens gab es einen Drahtzaun, hinter dem ein anderer Garten lag. Von dort aus konnte Sem Culpa durch das hintere Tor dieser Nachbarn verschwinden. Sie hatte sich bereits vergewissert, dass die Besitzer zur Arbeit gegangen waren. Der Zaun war hoch, erbaut unter Sicherheitsgesichtspunkten, aber Draht konnte man durchschneiden, was Sem Culpa zuvor schon den Weg hinein geebnet hatte. Sie zog den Draht zur Seite und schob die Schubkarre hindurch, ehe sie sorgsam die Zweige wieder zurechtlegte, mit denen sie ihre Ladung bedeckt hatte. Sie hatte sogar etwas Laub auf die Plane geworfen, um die Konturen des Körpers unter ihr zu verbergen. Sem Culpa zog sich ihre Mütze fest über die Ohren. Ihr gemieteter Allradwagen parkte zwei Gärten weiter. Auf dem Weg dorthin hörte sie eine ferne Türklingel läuten, einmal, zweimal, dreimal, aber da öffnete sie bereits den Kofferraum des Wagens und beförderte den Inhalt der Schubkarre hinein wie ein ganz gewöhnlicher Arbeiter, der dabei war, Gartenabfälle zu entsorgen.

		

	
		
			

			KAPITEL 51

			Callanach wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, als er das Zittern in der Stimme des Mannes vernahm, das bei dem vorangegangenen Telefonat nicht da gewesen war.

			»PC Rivers noch mal, Sir. Wir haben bei Alexina O’Rourke geklingelt, doch sie hat nicht reagiert. Außerdem haben wir uns ihre Telefonnummer besorgt, aber da geht sie auch nicht dran.«

			»Haben Sie ihre Mobilnummer?«, fragte Callanach.

			»Wir sind gerade dabei, Kontakt zu ihrer Kanzlei aufzunehmen, um sie uns zu beschaffen.«

			»Vergessen Sie es«, sagte Callanach. »Gehen Sie rein. Notfalls werfen Sie ein Fenster ein. Nach meiner Uhr ist es jetzt 12.13 Uhr. Rufen Sie mich in zehn Minuten wieder an, und bringen Sie mich auf den neuesten Stand.«

			»Wird gemacht, Sir«, sagte PC Rivers.

			Callanach stieg in seinen Wagen und fuhr los.

			Als er bei O’Rourkes Haus, etwa eine halbe Meile nördlich des Murrayfield-Golfplatzes, eintraf, standen dort schon zwei Streifenwagen und ein Kleintransporter der Forensiker. Das Haus war neu, eines von einer Handvoll Gebäuden, die auf einem Grundstück errichtet worden waren, auf dem zuvor ein älteres Haus abgerissen worden war. Es glänzte mit einem asketischen Luxus, der darauf hindeutete, dass dieser Haushalt weder von Kindern noch von Hobbys oder mangelnder Achtsamkeit beeinträchtigt wurde. In der Küche auf der Rückseite des Hauses traf Callanach auf PC Rivers.

			»Was wissen wir?«, fragte Callanach.

			»Sie ist nicht hier, Sir«, sagte Rivers.

			»Das ist mir bewusst«, gab Callanach zurück. »Was gibt es sonst noch?«

			Rivers deutete auf eine Tasse neben dem Wasserkocher. Darin befand sich ein Teebeutel nebst einem Löffel, der nur darauf wartete, zum Einsatz zu kommen. Callanach legte eine Hand an den Wasserkocher. Er war lauwarm, also war es eine Weile her, seit das Wasser gekocht hatte. Daneben lagen ein halb in Frischhaltefolie verpacktes Hühnchensandwich, von dem ein Bissen fehlte, und ein Zettel. Callanach faltete ihn auseinander und las die Notiz, die nur Alexina O’Rourkes Ehemann hinterlassen haben konnte. Sacht legte er den Zettel weg und wünschte beinahe, er hätte ihn nicht gelesen. Es würde schwer genug sein, Mr O’Rourke die Neuigkeiten beizubringen, auch ohne zuvor etwas gelesen zu haben, das sich durchaus als ihre letzte, kostbare Kommunikation erweisen mochte.

			»Ihr Handy?«, fragte Callanach.

			»Neben ihrem Bett. Ihr Laptop lag eingeschaltet auf der Bettdecke. Sieht aus, als wäre sie runtergegangen, um sich einen Tee zu machen, und dann einfach verschwunden«, sagte Rivers.

			»Keine Kampfspuren?«, erkundigte sich Callanach.

			»Die Forensiker machen gerade die Runde, aber wir konnten nichts finden.«

			»Türen, Fenster?«

			»Nichts aufgebrochen oder beschädigt. Alle Türen waren zu, allerdings war die Hintertür nicht abgeschlossen. Der Ehemann wurde kontaktiert und gebeten, nach Hause zu kommen. Sollte jede Minute hier sein«, informierte ihn Rivers.

			Callanach ging ins Obergeschoss. Das Schlafzimmer war auffallend groß. Die Teppiche sahen aus, als wären sie noch nicht häufig betreten worden, und das geflieste Badezimmer hatte eine Fußbodenheizung, deren Wärme Callanach an seinen Beinen emporkriechen spürte. Ein Flachbildfernseher, groß genug, um eine ganze Dinnerparty unterzubringen, wäre sie nur zweidimensional, beherrschte eine Wand, und auf der Frisierkommode stand gut sichtbar ein Foto des strahlenden, frisch vermählten Ehepaares. Alexina O’Rourke himmelte ihren Mann an, der ein Glas vor einem nicht abgebildeten Freund oder Verwandten erhob. Die Szene war so verträumt, es hätte ebenso gut ein Stockfoto sein können.

			Callanach trat ans Fenster, das zum Garten hinter dem Haus blickte. Dem Grundstück war weniger Aufmerksamkeit zuteilgeworden als dem Inneren des Hauses, das Grün steckte noch tief im Wachstumsprozess. Einige Bäume und Büsche waren gepflanzt worden, ein paar Beete zeichneten sich noch mehr durch Erde aus als durch Pflanzenstängel, und dann gab es noch ein Gewächshaus. Er öffnete das Fenster, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen, und starrte auf das Dach.

			»Rivers!«, brüllte er. »Im Garten.«

			PC Rivers war draußen, ehe Callanach es die Treppe hinuntergeschafft hatte, und warnte ihn vor den Glasscherben auf der Veranda.

			»Kein Blut, Sir«, sagte Rivers. »Ich kann sowohl einen Stein als auch einen Ast auf dem Boden des Gewächshauses sehen. Scheint, als wäre beides direkt hindurchgeschossen.«

			»Von wo?«, fragte Callanach und blickte auf. Der nächste Baum winkte auf halbem Weg durch den Garten. »Das war kein Versehen, und es könnte gereicht haben, um Mrs O’Rourke beim Teekochen abzulenken.« Er ging tiefer in den Garten hinein. Der Boden war hart dank der Sommersonne und dem für Schottland bemerkenswerten Mangel an Regen. »Fußabdrücke werden wir hier nicht finden«, konstatierte Callanach. »Ihre Leute sollen die Umgebung kontrollieren. Wie sieht es mit Überwachungskameras aus?«

			»Die Wiedergabe erfordert ein Passwort. Wir hoffen, der Ehemann kann uns helfen, wenn er nach Hause kommt.«

			Die Haustür krachte ins Schloss, und schnelle Schritte hallten durch das Haus.

			»Wo ist sie?«, rief eine Stimme. »Wo ist meine Frau?«

			Ein Police Constable hatte den Mann vor Callanach erreicht, sprach beruhigend mit ihm und bat ihn, sich von den Bereichen fernzuhalten, die gerade von den Forensikern untersucht wurden.

			»Mr O’Rourke, ich bin Detective Inspector Callanach. Haben Sie irgendeine Idee, wohin Ihre Frau spontan hätte gehen können? Vielleicht zu einem Nachbarn? Irgendein Ort, den sie ohne Auto hätte aufsuchen können?«

			»Nein. Wir wohnen noch nicht lange hier. Warum sind Sie hier? Das verstehe ich nicht. Wer hat Sie gerufen? Alexina hat sich heute nicht wohlgefühlt und wollte von zu Hause aus arbeiten.«

			Callanach führte ihn ins Wohnzimmer und bat PC Rivers, Tee zu kochen.

			»Derzeit haben wir noch keine klare Vorstellung davon, was passiert ist. Es wäre hilfreich, wenn Sie uns Ihre Überwachungsaufnahmen zeigen könnten. Funktionieren die Kameras?«

			»Und dann beantworten Sie meine Fragen?«, wollte O’Rourke wissen. Er zitterte, schluckte krampfhaft.

			Derweil fühlte sich Callanach unter Druck, weil er einerseits zur Eile drängen musste, andererseits aber auch nicht gefühllos auftreten wollte. »Das werde ich. Und bitte, nennen Sie mich Luc. Ich weiß, das ist schwer, aber je schneller wir herausfinden, wo Ihre Frau ist, desto besser.«

			»Ich bin Wesley«, antwortete der Mann und stand auf. »Die Überwachungsanlage wird von meinem Arbeitszimmer aus gesteuert.« Er ging durch den Flur zu einer Tür gegenüber dem Wohnzimmer. An der Wand des Arbeitszimmers war eine kleine Tastatur angebracht, über der ein schwarzer Monitor hing. »Sie ist aus«, sagte er. »Hat jemand von Ihren Leuten das angefasst?«, fragte er in einem ebenso anklagenden wie verzweifelten Ton.

			»Nein. Wir hätten sie nicht abgeschaltet. Außerdem haben wir darauf gewartet, dass Sie nach Hause kommen, damit wir Sie um Hilfe bitten können.«

			»Um Gottes willen, Lexy«, rief er und schlug mit der Faust auf einen Mahagonischreibtisch. »Sie muss sie abgeschaltet haben. Sie konnte sie nicht leiden und hat immer gesagt, wir sollten nicht ständig von Kameras überwacht werden. Ich wette, sie hat sie abgeschaltet, kaum dass ich das Haus verlassen hatte.«

			»Können Sie mir verraten, wann die letzten Bilder aufgezeichnet wurden?«, bat Callanach.

			Wesley O’Rourke aktivierte die Anlage und schaltete auf Wiedergabe, worauf der Bildschirm aufleuchtete und die Bilder von vier verschiedenen Kameras angezeigt wurden; drei waren an unterschiedlichen Stellen außerhalb des Hauses angebracht, eine zeigte den Hausflur im Erdgeschoss, den sie gerade durchquert hatten.

			»Da, acht Uhr dreißig«, sagte O’Rourke und zeigte auf den unteren rechten Bildschirmrand. »Danach kommt nichts mehr.«

			»Hat sonst noch jemand gewusst, dass Ihre Frau die Überwachungskameras nicht mochte? Hätte sie das, sagen wir, einer Reinigungskraft oder einem Gärtner erzählt? Oder vielleicht einem Verwandten?«

			O’Rourke schüttelte den Kopf, setzte sich auf den lederbezogenen Schreibtischstuhl und schlug die Hände vors Gesicht. »Wir kommen nicht so viel unter Leute, um ehrlich zu sein. Dieses Haus haben wir gerade erst gekauft. Alexina ist sehr karrierebewusst und arbeitet sechzig Stunden pro Woche. Ich bin auch nicht viel besser. Keiner unserer Angehörigen wohnt hier in der Stadt, und Personal haben wir nicht. Wir sind nicht oft genug zu Hause, um großartig viel Schmutz zu machen. Was denken Sie, was passiert ist, Detective Inspector? Das wüsste ich gern.«

			Callanach lieferte ihm die kürzeste Erklärung, die er zustande brachte. O’Rourke saß schweigend da, nicht imstande, Callanach in die Augen zu schauen, und nickte nur gelegentlich, während sich seine Hände um die Armlehnen des Schreibtischstuhls krallten.

			»Warum haben Sie uns das nicht gesagt?«, fragte O’Rourke. »Ich meine, Sie waren hier, direkt vor der Tür. Sie hätten sie doch einfach warnen können. Ich wäre zu Hause geblieben. Hätte sie beschützt. Und sie hätte die Überwachungsanlage bestimmt nicht ausgeschaltet, hätte sie Bescheid gewusst.«

			»Wir hatten Beamte vor dem Haus postiert, wie bei allen potenziellen Opfern. Wir wollten die Leute nicht ängstigen, weil es so viele mögliche Zielpersonen gab«, erklärte Callanach.

			»Dieses Wochenende wollten wir wegfahren«, murmelte Wesley. »Ich habe für uns im Buccleuch Arms in St. Boswells gebucht. Wenn ihr irgendetwas zustößt …«

			»Sir, der Zaun hinter dem Haus wurde aufgetrennt«, rief PC Rivers aus dem Korridor. Callanach verfluchte sein Timing und seinen Mangel an Einfühlungsvermögen. Er ging hinaus und bat einen anderen Constable, sich um Wesley O’Rourke zu kümmern, ehe er loszog, um sich selbst ein Bild zu machen.

			Ein Abschnitt des Zauns, gut eins zwanzig hoch und knapp einen Meter breit, war so aufgetrennt worden, dass man ihn nur anheben musste, um das Grundstück zu betreten oder zu verlassen. Auf der anderen Seite des Zauns lag ein Nachbargarten. Callanach trat hindurch und auf den makellosen Rasen, grüner und elastischer als der der O’Rourkes, offensichtlich wirkungsvoll gepflegt, wenn auch unter vollständiger Missachtung der Notwendigkeit, im Hochsommer sparsam mit Wasser umzugehen.

			»Hier gibt es eine Berieselungsanlage«, bemerkte Callanach und ging weiter. »Bleiben Sie zurück«, wies er die an, die ihm gefolgt waren, und wich sorgsam dem direkten Weg zum hinteren Gartentor aus. Von der Seite war leichter zu erkennen, wo die Grashalme vor kurzer Zeit heruntergedrückt worden waren, und so erkannte er eine einzelne Drucklinie, die vom Zaun zum Gartentor führte. »Jemand hat vor Kurzem diesen Weg genommen. Die Zeit, die seitdem vergangen ist, hat nicht gereicht, damit sich die Grashalme wieder aufrichten konnten.«

			»Das ist die Spur einer Schubkarre, Sir. Die Gartenhütte wurde aufgebrochen. Jetzt ergibt das einen Sinn«, konstatierte Rivers.

			»Organisieren Sie eine umfassende Befragung der Nachbarschaft, Constable. Wer auch immer Mrs O’Rourke hat, und wir müssen davon ausgehen, dass es sich um unsere Mörderin handelt, wird sie nicht in einer Schubkarre die Straße entlangfahren. Jemand muss ein Fahrzeug gesehen haben. Ziehen Sie Leute von den anderen Teams ab, sodass pro potenzieller Zielperson nur noch ein Beamter vor Ort bleibt, und schaffen Sie die freigesetzten Officers her, damit sie dieser Sache nachgehen. Ich will, dass jeder in dieser Gegend befragt wird. Sem Culpa ist durch diese Straßen gefahren, hat in der Nähe geparkt und ist mit einer gottverdammten Schubkarre mit einem Menschen drin rausgekommen. Jemand muss etwas gesehen haben.«

			Callanach rief Ava an. Es war ein kurzes Telefonat, da keiner von beiden die Zeit oder Lust hatte, viele Worte zu machen. Jede potenzielle Zielperson sollte weiter überwacht werden für den Fall, dass Sem Culpa noch andere Pläne hegte oder dass dies, so unwahrscheinlich das auch war, gar nicht ihr Werk war. Nach dem Debakel im Zusammenhang mit Julia Stimple waren weder Turner noch Callanach geneigt, das Risiko auf sich zu nehmen, sich einfach abzuwenden und damit ein anderes potenzielles Ziel schutzlos zurückzulassen. Dank Grom und Sem Culpa waren die Ressourcen der Stadt bis an die Grenzen gefordert, und dennoch wurden sie nach wie vor ausgetrickst.

			Salter rief an, als Callanach den Officers am Haus der O’Rourkes gerade Anweisungen erteilte, um sicherzustellen, dass Wesley O’Rourke nicht allein gelassen wurde und jemand in der Nähe des Telefons im Haus blieb, für den Fall, dass entweder seine Frau oder deren Entführer Kontakt aufnahm.

			»Sir, ich habe Ihr Entführungsopfer überprüft. Hab ein paar Treffer mit der Suchmaschine gelandet. Berichte über ihre neuesten Fälle, außerdem hat sie anscheinend angefangen, einen Menschenrechts-Blog zu schreiben, und sie scheint in der engeren Wahl für eine juristische Auszeichnung zu sein. Die Artikel dürfte auch Sem Culpa mühelos gefunden haben, aber es gibt eine ganze Anzahl möglicher Zielpersonen, die prominenter sind als sie. Sieht aus, als hätte sie wirklich Pech gehabt.«

			»Ich nehme an, Sie haben nichts entdeckt, was auf einen anderen Grund für Mrs O’Rourkes plötzliches Verschwinden hinweist?«, hakte Callanach nach.

			»Nein. Sie und Mr O’Rourke sind seit vier Jahren verheiratet und kürzlich aus einem anderen Teil Edinburghs in ihr Haus gezogen. Stabile finanzielle Verhältnisse. Große Hypothek, aber sie sind jung und berufstätig, und beide haben ein gutes Einkommen. Sie stammt aus einer recht wohlhabenden Familie, Privatschule, Mutter lebt, Vater verstorben, war aber Richter. Sie scheint die Familientradition fortzuführen«, berichtete Salter.

			»Der Ehemann ist ziemlich erschüttert. Ich habe einen Constable postiert, der sich um ihn kümmern soll, aber ich mache mir Sorgen, dass er irgendetwas Unkalkulierbares tun könnte.«

			»Soll ich rüberkommen und ihm Gesellschaft leisten, Sir? Das mache ich gern.«

			»Leiden Sie jetzt schon unter Lagerkoller, Detective Constable? Ich glaube, Sie bleiben besser, wo Sie sind. Ich brauche jemanden im Lagezimmer, dem ich vertrauen kann.« Ein enttäuschter Seufzer hallte durch die Verbindung. Callanach senkte die Stimme. »Salter, ist DCI Edgar noch dort, oder sind er und seine Leute abgezogen?«

			»Immer noch im Gebäude. Soll ich Ihnen Bescheid geben, wenn sich irgendetwas ändert?«

			»Würden Sie das tun? Aber unauffällig. Und erzählen Sie niemandem davon«, bat Callanach.

			»Werde ich nicht, Sir. Wird sicher nett, wenigstens eine sinnvolle Aufgabe am Tag erledigen zu können«, kommentierte Salter.

			»Auf Ihr Baby aufzupassen ist auch eine sinnvolle Aufgabe. Wir brauchen alle etwas, worauf wir uns freuen können, wenn das erst vorbei ist. Sie sind schwanger mit dem ersten Baby, das unter meinem Kommando zur Welt kommen wird. Das Mindeste, was ich erwarte, ist, dass Sie es nach mir nennen.«

			»Ich bin nicht sicher, ob das so gut wäre, wenn es kein Junge ist, Sir.«

			»Hängen Sie einfach ein ›y‹ an. Melden Sie sich, falls es sonst noch irgendetwas gibt.«

		

	
		
			

			KAPITEL 52

			Der Anruf erreichte Ava, gleich nachdem Callanach damit fertig war, sie über das Verschwinden von Alexina O’Rourke zu unterrichten. Binnen Sekunden saß sie in ihrem Wagen und raste unter Missachtung der Geschwindigkeitsbeschränkung zum Royal Infirmary. Ihre Fingernägel bohrten sich in das Lenkrad, und sie konzentrierte sich nur noch darauf, ein- und auszuatmen.

			Sie stellte ihren Wagen diagonal über zwei Parkbuchten ab und rannte. In der Notaufnahme ging es überraschend ruhig zu. Ava wurde sofort eingelassen, musste aber auf die Ärztin warten, um sich auf den neuesten Stand bringen zu lassen, ehe sie ihre Mutter besuchen konnte. Dr. Nkiru Adisa war groß, elegant und extrem dunkelhäutig. Ava erinnerte sie an eine Kriegerin, die auf einen Angriff wartete. Als Dr. Adisa Ava aufforderte, Platz zu nehmen, während sie erklärte, was derzeit geschah, kam sich Ava klein und kindlich vor. Unbeholfen hockte sie da, bemüht, nicht zu zappeln, und unfähig, sich zu konzentrieren. Dr. Adisa wiederholte sich dreimal, ganz ohne Frust oder Eile, als wäre das vollkommen alltäglich für sie.

			»Möchten Sie noch auf andere Angehörige warten, um gemeinsam mit ihnen hineinzugehen?«, fragte Dr. Adisa.

			»Mein Vater ist unterwegs. Er ist gestern Abend zu einer Vorstandssitzung nach Newcastle gefahren. Irgendeine Wohltätigkeitsorganisation. Ich weiß nicht recht, wie lange er braucht, um herzukommen. Wir dachten, wir hätten noch mehr Zeit«, sagte Ava.

			»Ich verstehe. Solche Dinge sind nicht berechenbar, fürchte ich. Der Facharzt Ihrer Mutter konnte unmöglich damit rechnen«, erklärte Dr. Adisa. »Ich sorge dafür, dass eine Schwester in der Nähe bleibt, falls Sie irgendetwas brauchen.«

			Ava wartete, bis sie fort war. Dann betrat sie das Abteil ihrer Mutter und kämpfte die Tränen nieder, bevor sie etwas sagte. Die Maschinen auf beiden Seiten ihrer Mutter spuckten nutzlose Neuigkeiten aus. »Ich bin hier, Mum«, sagte sie. »Kannst du mich hören?«

			Ein paar Sekunden flackerten die Augen ihrer Mutter nur unstet, und ihre Hand erbebte unter Avas, als versuche sie, zur Oberfläche zu schwimmen. Dann erwachte sie.

			»Ava, mein Liebling. Ist deine Reitstunde schon vorbei?«

			»Nein, Mum. Du bist im Krankenhaus. Die Ärztin hat mich gerufen. Weißt du noch, wie die Sanitäter dich in die Notaufnahme gebracht haben? Du bist krank geworden, als du in der Stadt einkaufen warst«, sagte Ava.

			»Ach, Dummerchen. Mir war nur ein bisschen schwindelig. Habe ich mir den Mantel dreckig gemacht, als ich gefallen bin?«

			»Nein, gar nicht«, sagte Ava und strich ihrer Mutter das Haar aus den Augen. »Dein Mantel ist völlig in Ordnung. Wie fühlst du dich?«

			»Ich habe ziemliche Kopfschmerzen, fürchte ich. Eigene Schuld. Ich habe gestern Abend Käse gegessen. Das endet immer mit Migräne. Solltest du nicht auf der Arbeit sein, Liebling?«

			»Heute ist mein freier Tag«, log Ava. Plötzlich fühlte sich das Handy in ihrer Tasche schwerer an, und sie betete still, dass es nicht klingeln und sie wegzerren würde. »Kann ich dir irgendetwas bringen?«

			»Oh, Ava, schau nur. Was für ein wunderschöner Ring!«, sagte ihre Mutter und strich mit den Fingerspitzen über den neuen Verlobungsring. »Du hast mir gar nichts erzählt.«

			Zu gern hätte Ava sie an den Abend erinnert, an dem sie gefeiert hatten, an Joes Versprechen, sie würden in Schottland heiraten. Und an das Gespräch, das sie mit ihrer Mutter über die Frage geführt hatte, wo sie das Hochzeitskleid kaufen sollten. Aber ein Blutgerinnsel im Gehirn ihrer Mutter, offenbar eine seltene, aber bekannte Nebenwirkung der Chemotherapie, hatte nicht nur ihren Zusammenbruch herbeigeführt, sondern ihr auch diese Erinnerungen genommen und eine Flut des Schmerzes mitgebracht.

			»Ja, ich bin verlobt«, bestätigte Ava. »Du wirst dir für die Hochzeit ein neues Kleid kaufen müssen.« Ava lächelte und wischte sich mit dem Handrücken seitlich über das Gesicht.

			»Oh, ja, wir müssen noch so viel einkaufen. Ich habe Krebs, nicht wahr?«, fragte ihre Mutter.

			»Ja«, stimmte Ava zu, obwohl das Wort wie ein Kloß in ihrem Hals stecken bleiben wollte. »Aber du kommst gut damit klar. Du, äh, du warst richtig stark.«

			»Nicht weinen, Liebling«, sagte ihre Mutter und umfasste für eine Sekunde Avas Finger, ehe die Anstrengung zu viel für sie wurde. »Das ist nicht so schlimm, weißt du.«

			»Oh Gott, Mum. Es tut mir leid. Ich war so stur. Ich habe dich weggestoßen, obwohl ich dich noch gebraucht habe, und jetzt …«

			»Weißt du noch, als du mit sieben ein Solo vor der ganzen Schule gesungen hast? Dieser kleine Schurke, Jock Young, ist hinter dir angerannt gekommen und hat deinen Rock hochgehoben. Jedes andere Kind wäre schluchzend davongerannt. Du hast ihn nur angeschaut, als wäre er eben unter einem Stein hervorgekrochen, hast deinen Rock in Ordnung gebracht und den Musiklehrer gebeten, noch einmal mit der Introduktion zu beginnen. Die Schulleiterin hat mich später angerufen und mir erzählt, Jock hätte sich ein blaues Auge eingefangen, sei aber zu verängstigt, um den Täter zu benennen.«

			»Daran erinnerst du dich noch?«, keuchte Ava und ließ den Tränen freien Lauf, während sie das lächelnde Gesicht ihrer Mutter fixierte.

			»Das war der Tag, an dem alle anderen auch endlich erkannt haben, was ich längst wusste. Du bist ein Mensch, den man niemals unterschätzen sollte, Ava. An dem Tag hast du mir den Atem verschlagen, und das hast du seither immer wieder getan. Ich habe mir immer ein leichteres, vornehmeres Leben für dich gewünscht, aber ich lag falsch, du bist aus härterem Holz geschnitzt. Ich bin stolz auf dich. Weine nicht um mich, mein Liebes. Das Leben geht weiter.«

			Ihre Finger erbebten, und ihr Mund erschlaffte für einen Moment, ehe er wieder seine normale Form annahm. Die Maschine gab einen Warnton ab und verstummte wieder.

			»Ich hole die Ärztin, Mum«, sagte Ava.

			»Hast du dich mit einem netten Mann verlobt?«, fragte ihre Mutter und ergriff erneut Avas Hand.

			»Ja, Mum«, sagte Ava. »Er ist nett.«

			Ihre Mutter atmete nun schneller, ihre Schultern spannten sich, und die Sehnen in ihrem Hals sahen aus wie Spanndrähte zwischen Kopf und Körper.

			»Lass mich los, Mum«, flüsterte Ava und befreite sich aus dem Griff ihrer Mutter. »Ich muss Dr. Adisa holen.«

			»Die kann auch nichts tun«, entgegnete ihre Mutter. »Bring meinen Mantel in die Reinigung, ja?«

			»Mache ich«, versprach Ava, während ihre Mutter unter ihren Händen zitterte.

			»Ich bin so froh, dass du diesen Joe nicht heiratest. Ein aufgeblasener Schwachkopf. Den mochte ich nie. Gut, dass du den anderen gewählt hast. Wie der dich angeschaut hat.«

			»Dr. Adisa«, rief Ava. Ihre Mutter verdrehte die Augen, und ihre Brust hob sich, als sie um Atem rang. »Ich brauche hier drin Hilfe!«

			Gefolgt von zwei Schwestern platzte Dr. Adisa durch die Lücke zwischen den Vorhängen. Ava wurde mit geübter Effizienz hinausbefördert, begleitet von einem Strom medizinischer Fachbegriffe. Mitten auf dem Korridor blieb sie stehen und lauschte den Regungen der Geräte, den kurzen Ausbrüchen von Aktivität, den hastigen Anweisungen. Der letzte Schlag jedoch war Stille. Eine Stimme nannte die Zeit, und die erste Krankenhausbedienstete verließ das mit Vorhängen begrenzte Abteil. Ava brach zusammen.

			DCI Joseph Edgar war, in Erwartung der Verhaftung, die an diesem Abend stattfinden sollte, in einer Telefonkonferenz mit der Staatsanwaltschaft in London. Als er damit fertig war, stand eine weitere Telefonkonferenz mit einem Berater in der Downing Street 10 auf der Tagesordnung. Der Premierminister wartete gespannt auf Neuigkeiten, die es ihm ermöglichen würden, die elitären Parteispender, die der Geldumleitung von The Unsung zum Opfer gefallen waren, zu beschwichtigen. Alle warteten darauf, dass er lieferte. Und dann war da noch die notwendige Öffentlichkeitsarbeit. Einer seiner Männer hatte dafür gesorgt, dass ein Fotograf so zufällig, wie es sich überzeugend arrangieren ließ, zur rechten Zeit am rechten Ort sein würde. Joe Edgar gedachte, selbst derjenige zu sein, der Ben Paulson in Handschellen abführte.

			Ava rief an. Er überlegte, ob er drangehen sollte. Ihm blieben immer noch drei Minuten bis zu seinem nächsten Anruf, aber sie würde sicher plaudern wollen, und das war lästig. Er konnte es nicht leiden, bei der Arbeit in seiner Konzentration gestört zu werden. Schließlich leitete er ihren Anruf auf seine Mailbox um. Am Abend konnte er sie immer noch zurückrufen und zu einer kleinen Feier ausführen. Edgar widmete sich seinem nächsten Anruf und versicherte einem griesgrämigen Berater des Premierministers, dass alles gut laufen würde. Anschließend hörte er auf dem Weg zur Einsatzbesprechung mit seinem technischen Team seine Nachrichten ab. Das war eines der Probleme, wenn man eine Einsatzgruppe des Cyber Security Departments leitete. Hier ging es nicht nur darum, Spuren zu folgen und die bösen Jungs zu finden. Nein, wenn sie die bösen Jungs gefunden hatten, mussten sie auch noch die Daten sichern, in der Lage sein, sie zu interpretieren und in eine verständliche Form zu bringen, um sie als Beweis vorzulegen und so sicherzustellen, dass es am Ende auch einen Schuldspruch gab. Die Techniker in seiner Gruppe waren diejenigen, die bei ihren Ermittlungen über Erfolg und Misserfolg entschieden. Niemanden interessierte, wie gut die Polizeiarbeit verlaufen war, wenn sie am Ende nichts vorzuweisen hatten. Er hatte zwei Nachrichten von seinem Team erhalten, die bestätigten, dass zugewiesene Aufgaben abgeschlossen waren und die Lage gesichert war. Die letzte Nachricht stammte von Ava.

			»Joe«, sagte sie mit einer Stimme, so heiser, dass er Mühe hatte, sie zu verstehen. »Es ist wegen meiner Mutter. Sie ist heute Nachmittag gestorben. Ich weiß, das ist ein mieses Timing, aber könntest du mich zurückrufen? Bitte?« Joe ahnte ihre Tränen, als ihre Stimme am Ende der Nachricht verhallte.

			Während er das Telefon wieder einsteckte, warf er einen Blick zur Uhr. Er hatte jetzt keine Zeit, Ava zurückzurufen. Sicher musste sie diverse Formulare ausfüllen, und ihre Angehörigen hatten vermutlich die Flucht ergriffen. Riefe er sie jetzt an, würde er für wer weiß wie lange am Telefon festhängen. Außerdem kam diese Nachricht nicht gerade überraschend. Früher als erwartet, aber dennoch erwartungsgemäß. Und sie bedeutete auch, dass es Ava nun freistand, Edinburgh zu verlassen und mit ihm ein neues Leben anzufangen. Kurz zog er das Telefon wieder aus der Tasche und überlegte, ob er einfach anrufen und ihr erklären könnte, wie beschäftigt er gerade war, entschied sich aber dagegen. Avas Mutter würde später am Tag immer noch tot sein, und wenn Ava dann das Bedürfnis verspürte, sich auszuweinen, stünde er bereit. Im Augenblick hatte er dringendere Dinge zu erledigen.

		

	
		
			

			KAPITEL 53

			Callanach rannte in die Notaufnahme. Ava hatte ihn vor zwanzig Minuten angerufen, und abgesehen davon, dass sie im Royal Infirmary war, hatte er keinen Ton verstanden, also hatte er sich von dem Team, das er gerade instruiert hatte, einen Streifenwagen geliehen und war mit Blaulicht und Sirene durch die Stadt gerast.

			»DI Ava Turner?«, rief er den Mitarbeiterinnen am Empfang zu, und eine von ihnen führte ihn in den Behandlungsbereich. »Ist sie verletzt?«, fragte er.

			»Sie ist da drin. Die Ärztin wollte ihr ein Sedativum geben, aber sie hat abgelehnt.«

			»Danke«, sagte Callanach, ging hinein und fand sich in einem Aufenthaltsraum wieder, kaum größer als ein kleines Wartezimmer, ausgestattet mit allerlei Pastellfarben und nicht zusammenpassenden, abwaschbaren Stühlen. »Ava«, sagte er. Sie blickte mit glasigen Augen von einem gelben Plastikstuhl auf, und ihr verweintes Gesicht erzählte seine eigene Geschichte.

			Sie streckte die Hände nach ihm aus, und er kniete sich vor ihr auf den Boden und ließ zu, dass sie die Arme um ihn schlang und sich an ihn lehnte. Er war klug genug, nicht damit zu rechnen, dass sie etwas sagte, solange die Tränen nicht versiegt waren. Vor einem Jahr wäre er vor solch einem Körperkontakt zurückgeschreckt. Damals war er jedes Mal zusammengezuckt, wenn eine Frau ihn berührt hatte, nachdem er eine Mauer um sich herum errichtet hatte, die er für unüberwindbar hielt. Aber Ava hatte ihn erweicht, mit ihrer Freundschaft, ihrer Aufrichtigkeit und ihrer enormen Sturheit. Irgendwann hob sie den Kopf, nahm ein Taschentuch von dem Vorrat auf dem Tisch, der zweifellos regelmäßig aufgefüllt wurde.

			»Meine Mutter ist gestorben«, sagte sie. »Heute Nachmittag.«

			»Ein Unfall?«, fragte er.

			Sie schüttelte den Kopf, schnäuzte sich die Nase und zerrupfte ein neues Taschentuch, während sie sprach. »Sie hatte Krebs. Ein Blutgerinnsel ist in ihr Gehirn gewandert. So etwas kann bei einer Chemo passieren.«

			»Tut mir so leid. Ich hatte keine Ahnung …«, sagte Callanach, und ihm ging auf, dass Ava sich vermutlich lieber Joe anvertraut hätte, und das Beste, was er für sie tun konnte, war, ihren Verlobten herzuschaffen. »Ich fahre zum Revier und versuche, DCI Edgar zu finden. Dauert nicht lange.«

			»Er ist in einer Besprechung«, sagte Ava. »Ich habe ihm vor eineinhalb Stunden eine Nachricht hinterlassen. Das ist sein großer Tag.«

			In Callanachs Geist kämpfte eine ganze Anzahl verschiedener Antworten darum, ausgesprochen zu werden, aber er beschränkte sich auf die einfachste von ihnen.

			»Richtig«, sagte er.

			»Ich muss zu ihr gehen. Um mich zu verabschieden. Sie haben ihren Leichnam nach unten gebracht, aber ich darf sie noch einmal sehen. Würdest du mich begleiten, Luc? Ich glaube nicht, dass ich das allein schaffe.«

			Er nahm ihre Hand. Gemeinsam folgten sie den Schildern zu einer Tür, die ihnen von einem Pfleger mit ausdrucksloser Miene geöffnet wurde. Callanach überließ es Ava, ihm zu zeigen, was sie von ihm brauchte. Er wäre zufrieden damit gewesen, hätte sie ihn im letzten Moment stehen lassen, um sich allein von ihrer Mutter zu verabschieden, doch sie schlang sich seinen Arm um die Taille und lehnte sich beim Gehen an ihn.

			Diese Prozedur hatten sie beide schon so häufig erlebt. Laufkatzen aus Edelstahl, ein schlichtes Laken, das die Tote bedeckte, die Kälte, die notwendig war, um den Verwesungsprozess zu verzögern, die Luftreinigungsanlage, die unverzichtbar war, damit überhaupt jemand an diesen Orten arbeiten konnte. Und sie hatten weitaus Schlimmeres gesehen als nur natürliche Todesfälle. Aber Liebe war das grausamste, vernichtendste aller Gefühle, was Callanach nur zu bewusst war. Und ihr Verlust, wenn sie einfach so entschlüpfte, war stets eine Qual, ganz gleich unter welchen Umständen.

			Sanft strich Ava mit den Fingern über das Gesicht ihrer Mutter und bemühte sich nach Kräften, die Schluchzer, die ihren ganzen Körper erschütterten, unter Kontrolle zu halten. Callanach erkannte ihre Mutter kaum wieder. Er war ihr nur einmal bei einer Party begegnet, weil Ava darauf bestanden hatte, dass er sie begleitete. Zu ihrem Schutz, wie sie gesagt hatte. Als er gefragt hatte, wovor, hatte sie behauptet, es ginge um all die reichen Junggesellen, die ihre Mutter zweifellos zu Verkuppelungszwecken eingeladen hätte. Der Abend war, soweit es Callanach betraf, recht angenehm gewesen, wenn er auch etwas von einem Spektakel gehabt hatte, aber Avas Mutter war sympathisch gewesen, und er hatte sich nett mit ihr unterhalten. Einzelheiten zu seiner Arbeit hatte er ebenso gemieden wie Themen, die in irgendeiner Form hätten Anstoß erregen können. Das Essen war gut gewesen, der Wein in Mengen geflossen, und Ava hatte, sosehr sie sich gesträubt hatte, überhaupt hinzugehen, geglänzt. Ohne die kleinste Unsicherheit hatte sie mit einfach jedem plaudern können. Callanach hatte zugeschaut, wie sie durch den Raum flaniert war, alte Freunde begrüßt und neue Bekanntschaften gemacht hatte, ehe sie zu ihm zurückgekommen war, um ihm zu sagen, es sei an der Zeit, die Flucht zu ergreifen. Die Frau, die nun vor ihm lag, war ausgezehrt. Der Krebs hatte mehr als seinen fairen Anteil von ihr gefordert, und die Behandlung war seiner unersättlichen Gier nicht gewachsen gewesen.

			»Wir können jetzt wieder gehen«, sagte Ava, schob ihre Finger zwischen seine und griff so fest zu, als würde sie auf einem Seil über einen Abgrund balancieren, bis sie endlich in dem Gang jenseits der Doppeltür in Sicherheit waren. »Oh, Gott«, rief sie dann plötzlich und schlug die Hände vors Gesicht. »Luc! Was tust du hier? Ich hab’s vergessen. Ich habe ganz vergessen, was los ist. Du musst gehen. Du musst Alexina O’Rourke suchen!«

			»Jeder einzelne Polizist in Edinburgh und Umgebung sucht nach Mrs O’Rourke, und du hast mich hier gebraucht«, widersprach Callanach.

			»Wenn Overbeck das herausfindet …«, sagte Ava.

			»Scheiß auf Overbeck«, fiel Callanach ihr ins Wort. »Du bist wichtiger als meine Karriere.«

			Ava, die immer noch ihre Finger mit seinen verschränkt hatte, starrte ihn an, bis ein Pflegehelfer, der darauf wartete, dass sie sich wieder in Bewegung setzten, höflich hüstelte.

			»Du musst los. Ich könnte es nicht ertragen, wenn sich herausstellen würde, dass du etwas hättest erreichen können, aber stattdessen bei mir geblieben bist. Meine Familie ist unterwegs. Ich werde auf sie warten, und wenn sie da sind, fahre ich zurück in die Stadt und komme zu dir.«

			»Das musst du nicht«, sagte Callanach. »Fahr einfach nach Hause. Nimm dir die Zeit, die du brauchst.«

			»Was ich brauche, ist das Gefühl, mich nützlich zu machen. Das ist das, wofür ich mich entschieden habe, und meine Mutter hat mir gesagt, dass sie stolz auf mich ist. Zumindest war ich dafür noch früh genug hier. Ich glaube, ihr würde es am besten gefallen, wenn ich einfach weitermache und meine Pflicht tue. Und jetzt ab mit dir, ja? Das ist ein Befehl.«

			»Ich wusste gar nicht, dass du mein Boss bist«, sagte Callanach und küsste sie sanft auf die Wange.

			»Hättest du gerne!« Ava brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Aber ich fürchte, wir haben immer noch Overbeck am Hals.«

			Während er zu seinem Wagen joggte, warf Callanach einen Blick auf die Uhr. Mit durchdrehenden Rädern bahnte er sich einen Weg aus dem Schlamm, in dem er geparkt hatte. Kaum auf der Straße, schaltete er Blaulicht und Sirene ein. Es war fünf Uhr, und er hatte keine Nachricht auf seinem Telefon. Die Spur war kalt. Er konnte nur hoffen, dass das nicht auch auf Alexina O’Rourke zutraf.

		

	
		
			

			KAPITEL 54

			Lance hatte sich den ganzen Tag gefühlt, als würde eine unterernährte Ratte seine Gedärme fressen. Etwas war ihm sonderbar vorgekommen, als er am Morgen mit Ben gesprochen hatte, aber er war nicht in der Position gewesen, irgendetwas zu tun, ehe Edinburghs Büroangestellte mit ihren Sporttaschen, den fettarmen Latte und den überteuerten Weinen für das Abendessen die Straßen eroberten. Endlich, um halb sechs, rief Ben ihn zurück.

			»Himmel, Lance, was ist passiert? Ich habe hier zwölf verpasste Anrufe von Ihnen«, sagte Ben.

			»Tut mir leid. Sind Sie schon zu Hause und können die Informationen überprüfen, nach denen wir heute Morgen gesucht haben?«

			»In drei Minuten«, sagte Ben und keuchte im Takt zu seinen Schritten. Lance kämpfte gegen das Verlangen, ihm zu sagen, er möge schneller laufen. »Ich rufe Sie zurück, wenn ich dort bin. So komme ich schneller hin. Dauert aber eine Weile, bis ich mein Sicherheitssystem deaktiviert habe. Immer locker im Schritt, okay?«

			»Allmächtiger«, stöhnte Lance fassungslos ins Telefon. »Wir setzen unsere Hoffnung auf einen Jungen, der Dinge sagt wie ›locker im Schritt‹. Bitte, mach, dass das kein schrecklicher Fehler war.«

			Lance stellte den Wasserkocher an, schaltete ihn wieder aus und holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Es war beinahe leer, als sein Telefon klingelte.

			»Haben Sie es?«, fragte Lance, ehe Ben auch nur einen Ton sagen konnte.

			»Geben Sie mir eine Minute, ja? Ich habe einige Daten ausgegraben, aber sie werden immer noch entschlüsselt. Was genau wollen Sie damit anfangen?«

			»Geben Sie mir einfach die einzelnen Voten. Die dürften für sich sprechen.«

			Etwas piepte, dann erklang das Klickklack der Tastatur, als Bens Finger über die Tasten flogen, begleitet von dem Sirren der Lüfter seines Computers. Lance fing an, mit dem Fuß auf den Boden zu klopfen und die Sekunden zu zählen.

			»Ich hab’s. Nur der Moderator hat Zugriff auf diese Liste, die anderen Nutzer auf der Seite nicht. Sie ist chronologisch nach dem Zeitpunkt sortiert, an dem der jeweilige Eintrag gespeichert wurde. Wow, das ist ein ganzer Haufen und wirklich bunt gemischt. Greenpeace-Aktivisten, Heilerziehungspfleger, Diplomaten, Mitarbeiter von Schulkantinen, Podologen, aber das ist falsch geschrieben, könnte also auch etwas anderes bedeuten, Pflegeeltern, Suchthelfer für Alkohol- und Drogenabhängige, Altenpfleger, Bewährungshelfer, Gärtner, Prothesendesigner – da hat sich jemand richtig Gedanken gemacht –, Soldaten, Polizisten, dafür hat aber nur eine Person gestimmt …«

			»Stopp, bitte«, unterbrach Lance. »Sehen Sie sich nur die Anwälte an. Wie häufig tauchen die auf?«

			Ben murmelte vor sich hin, während er auf den Bildschirm starrte. »Nur einmal«, sagte er. »Das kann doch nicht stimmen. Das ist definitiv unser Votum. Ich habe die Zeitangaben zu sämtlichen Einträgen, und ich weiß, dass wir da online waren.«

			»Gibt es für irgendeinen der anderen Vorschläge mehr als einen Eintrag?«, erkundigte sich Lance.

			»Für ein paar schon«, antwortete Ben. »Pflegeeltern wurden von mindestens vier verschiedenen Leuten vorgeschlagen. Diplomat hat drei Stimmen. Ein paar andere bekamen zwei. Also, warum zum Teufel hat er unseren Vorschlag genommen, sofern der Webmaster uns nicht bereits auf die Schliche gekommen ist? Womöglich hat er Kontakt zu dem echten Rory Hand und wollte uns eine Lektion erteilen.«

			»Ockhams Rasiermesser«, sagte Lance. »Die einfachste Erklärung lautet, dass das nichts mit uns, aber einfach alles mit der Person zu tun hat, die sich dieses Spiel ausgedacht hat. Warum hätte er den Vorschlag ändern und auf Menschenrechtsanwälte beschränken sollen, wenn er uns eine Lektion hätte erteilen wollen? Wir hätten womöglich nie begriffen, dass wir diejenigen waren, die den passendsten Vorschlag eingereicht haben.«

			»Ich verstehe nicht, worauf das hinauslaufen soll«, gestand Ben.

			»Ich mache mich auf die Suche nach Callanach«, sagte Lance. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Es könnte noch mehr zu tun geben. Jetzt ist es fast sechs Uhr. Geben Sie mir eine Stunde – ich komme zu Ihnen. Versuchen Sie, noch mehr Informationen auf der Website zu finden. Wir brauchen die Kommunikationsdateien des Webmasters. Er hat eine Menge Informationen über Rory Hand gesammelt, ehe er uns als Mitglied aufgenommen hat. Irgendwo hat er also auch umfangreiche Informationen über die Mörder.«

			»Die dürften gut gesichert sein, immer vorausgesetzt, er hat diese Informationen nicht gelöscht, sobald er mit der Überprüfung der Kandidaten fertig war. Angesichts der wenigen Zeit, die uns bleibt, sollten Sie sich lieber nicht allein auf meine Hackerfähigkeiten verlassen«, sagte Ben.

		

	
		
			

			KAPITEL 55

			DC Salter war im Lagezimmer, wo sie schon den ganzen Tag Telefondienst schob, als Callanach als Erster hereinplatzte und verlangte, auf den neuesten Stand gebracht zu werden. Sie wünschte, es gäbe mehr zu berichten, aber die Person, die tatsächlich einen großen Geländewagen hinter dem Haus der O’Rourkes gesehen hatte, war nicht misstrauisch genug gewesen, sich das Nummernschild zu merken oder Marke und Modell zu notieren. Wahllos dunkle Geländewagen in Edinburgh zu verfolgen war etwa so, als würde man einen Fisch in einem Loch sehen und versuchen herauszufinden, in welche Richtung er schwimmen würde.

			Callanach hatte DI Turners Abwesenheit erklärt und Salter angewiesen, Turner den Rücken freizuhalten, solange es möglich war, ehe er in sein Büro verschwunden war. Der bösen Hexe von Superintendent ging er aus dem Weg, und Salter konnte es ihm nicht verdenken. Overbeck war im Laufe des Tages mehrmals in das Lagezimmer gestürmt, jedes Mal wütender als zuvor, und hatte nutzlose Informationsschnipsel gefordert, ganz so, als wäre Salter persönlich für den Mangel an Fortschritten verantwortlich.

			Eine Stunde nach Callanachs plötzlichem Auftauchen sauste ein anderer Mann den Korridor hinunter, begleitet, oder besser: verfolgt, von PC Biddlecombe aus der Anmeldung, die sich schnaufend bemühte, Schritt zu halten.

			»Er hat sich angemeldet, und ich habe seine Daten überprüft«, rief Biddlecombe. »Aber er ist von der Presse.«

			Als wäre er Überträger einer ansteckenden Krankheit, dachte Salter.

			»Ich übernehme das.« Salter erhob sich, um den Mann abzufangen. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte sie.

			»Wo ist Callanach?«, fragte der Mann. »Ich bin Lance Proudfoot. Er geht nicht ans Telefon. Ich habe es auf seinem Handy versucht, bin aber bei der Mailbox gelandet.«

			»Das liegt daran, dass er gerade ein kleines bisschen beschäftigt ist, und er ist offen gesagt nicht in der Stimmung, sich mit Journalisten zu unterhalten. Vielleicht sollten Sie einfach mir erzählen, worum es geht, und dann kann ich …«

			Salter hatte irgendwann erkannt, dass ihre Fähigkeit, überrascht zu reagieren, mit jedem Jahr bei der Polizei abgenommen hatte. Sie rechnete damit, dass der Mann, der vor ihr stand, darauf bestehen würde, Callanach persönlich zu sprechen, dass er sich aufblasen würde, sich weigern, mit einer Untergebenen zu reden, oder alles zusammen. Stattdessen packte er sie vorsichtig, aber mit festem Griff an den Schultern, sah ihr direkt in die Augen und sprach klar und deutlich mit ihr.

			»Die Menschenrechtsanwältin wurde nicht ausgewählt, weil sie die meisten Stimmen hatte. Wer immer die Kommunikation auf der Website kontrolliert, hat sie platziert. Jemand hatte ein Motiv dafür, dieses spezielle Ziel auszuwählen. Wenn Callanach sein Opfer finden will, muss er herausfinden, wer sie ausgewählt hat.«

			Salter vergeudete gerade noch drei Sekunden damit, ihm forschend in die Augen zu starren, ehe sie losrannte.

			»Bleiben Sie da, Mr Proudfoot. Genau da, wo Sie stehen«, rief sie.

			Es dauerte gerade noch einmal genauso lang, bis Callanach mit großen Schritten den Korridor heraufkam.

			»Lance! Sind Sie sicher?«, fragte er.

			»Aye, Ben hat die Daten ausgelesen«, sagte Lance.

			Callanach brachte ihn zum Schweigen, scheuchte ihn ins Lagezimmer und winkte Salter zu, ihnen zu folgen. Dann schloss er die Tür.

			»Leise, und keine Namen«, bat Callanach und beobachtete das Fenster zum Flur in der Hoffnung, dass keiner von Edgars Leuten vorbeikam. Lance war mit Callanach gesehen worden, als sie Bens Wohnung betreten hatten, und dies war kein guter Zeitpunkt für ihn, auf dem Polizeirevier entdeckt zu werden.

			»Wir haben eine Liste mit allen Opfervorschlägen gefunden, die an den Webmaster geschickt wurden«, flüsterte Lance. »Anwalt war definitiv nicht der beliebteste Beruf. Pflegeeltern wurden von vier verschiedenen Leuten vorgeschlagen. Und ein Menschenrechtsanwalt wurde gar nicht erwähnt.«

			»Sie sagen also, das Ganze ist ein abgekartetes Spiel?«, fragte Callanach. »Aber die anderen Opfer, der ganze Wettstreit zwischen Sem Culpa und Grom, das war nicht nur vorgetäuscht. Das mit dem Anwalt muss ein Datenfehler sein.«

			»Nein. Mir kam das schon den ganzen Tag so seltsam vor. Die Daten wurden uns nicht manipuliert zugespielt, dafür waren sie zu gut gesichert. Über die anderen Opfer kann ich nichts sagen – ob sie aus einer Laune heraus gewählt wurden oder unter dem Deckmantel einer Nutzerabstimmung –, aber diese Zielperson wurde vorsätzlich und gezielt ausgewählt. Das hatte hundertprozentig nichts mit der Abstimmung zu tun.«

			Callanach starrte seine Schuhe an und wartete darauf, dass sein Geist Antworten ausspuckte. Das ergab einfach keinen Sinn. Es war schon schlimm genug, als die Sache ausgesehen hatte wie ein krankes Spiel, aber der Gedanke, dass die ganze Geschichte ein Trick gewesen war …

			»Salter«, sagte Callanach. »Sie haben in einer Suchmaschine Artikel gefunden, die Alexina O’Rourke als geeignetes Opfer hätten hinstellen können. Die muss ich mir ansehen.« Salter rief sie am Computer auf. »Bitte schön, Lance, das haben wir herausgefunden. Selbst wenn die Kategorie des Menschenrechtsanwalts gefälscht war, scheinen diese Artikel Sem Culpa zu Alexina O’Rourke geführt zu haben. Es ist genauso wie bei den anderen Opfern. Jemand, der einem bestimmten Beruf angehört und für seine gute Arbeit öffentliche Aufmerksamkeit errungen hat. Vielleicht schummelt der Betreiber ein bisschen. Vielleicht greift er einfach irgendeinen Vorschlag von der Liste auf, ohne sich um die Zahlen zu kümmern. Es könnte alle möglichen Erklärungen geben. Vielleicht kam ihm ein Anwalt plakativer vor, vielleicht hat er sich mehr Medienrummel und zusätzliche Aufmerksamkeit erhofft. Aber selbst wenn wir annehmen, dass der Vorschlag, einen Menschenrechtsanwalt auszuwählen, von ihm selbst stammt, hat er keinen Namen genannt, und darum bringt uns das bei der Suche nach ihr keinen Schritt weiter. Es gibt auch andere Anwälte, über die die Presse in ähnlicher Weise berichtet hat, also gibt es bei der Auswahl von Mrs O’Rourke einen Zufallsfaktor. Vielleicht war sie nur die Person, die am einfachsten aufzuspüren war.«

			Lance rieb sich die Schläfen und nahm Platz. »Tut mir leid, Luc. Sie haben recht. Ich habe Ihre Zeit vergeudet, dabei haben Sie tausend Dinge zu erledigen. Der Webmaster hat Alexina O’Rourke nicht namentlich erwähnt. Ich lasse Sie wieder in Ruhe arbeiten.«

			»Manchmal passen die einzelnen Puzzlestücke einfach nicht recht zusammen«, sagte Callanach, »aber wenn Sie das Graffito nicht entdeckt hätten, dann säßen wir jetzt gar nicht hier.«

			»Ich hoffe, Sie kriegen das hin«, sagte Lance und klopfte Callanach auf die Schulter. »Und bei Ihnen bedanke ich mich auch, Detective Constable Salter. Tut mir leid, dass ich so einen Wirbel veranstaltet habe.«

			»Gar kein Problem, Mr Proudfoot. Es war nett, Sie kennenzulernen«, entgegnete Salter.

			Lance lächelte ihr zu. »Altmodische Manieren in Krisenzeiten. Das sind die Steine, aus denen Schottland erbaut wurde«, sagte er und reckte eine Hand hoch, während er den Korridor hinaufstapfte.

			Das Telefon klingelte. Callanach signalisierte Salter, er ginge zurück in sein Büro, und sie nahm das Gespräch an.

			»DC Salter«, sagte sie.

			»Hier ist PC Biddlecombe. Wir haben gerade den Anruf einer Dame erhalten, die sich Sorgen um eine ältere Nachbarin macht. Sie wohnt ziemlich abgelegen. Sie sagt, normalerweise würde sie ihre Nachbarin einmal pro Woche sehen, aber nun geht sie nicht ans Telefon. Sie ist zu ihrem Haus gegangen, um nach ihr zu sehen, aber die Nachbarin hat nicht aufgemacht, und die Dame hat anscheinend keine Familie. Ich bekomme niemanden zu fassen. Jeder uniformierte Streifenbeamte ist in der Stadt wegen der heutigen Operation, und alle, die übrig waren, hat DCI Edgar beansprucht. Mir sind buchstäblich die Beamten ausgegangen. Ich hatte Sie vorhin gesehen und überlegt, wenn ich Ihr Telefon zu mir in die Anmeldung umleite …«

			»Jetzt darf ich also gerade noch meilenweit fahren, um alte Damen zu wecken, die ihre Klingel nicht mehr hören«, kommentierte Salter seufzend. »Schön, wenn es mich nur von diesem Stuhl wegbringt.«

			»Ich schicke Ihnen meine Notizen und die Adresse per E-Mail. Tut mir leid, dass ich Sie so überfalle, aber ich kann die Anmeldung nicht unbeaufsichtigt lassen«, sagte Biddlecombe.

			»Nun sind nur noch wir Mauerblümchen übrig«, bemerkte Salter. »Wir können uns mit Kuchen trösten. Ich bringe auf dem Rückweg etwas mit. Irgendwelche besonderen Wünsche?«

			»Mir wäre Fleischpastete lieber, wenn Sie beim Bäcker vorbeischauen. Egal, welche Geschmacksrichtung, solange nur Protein drin ist«, entgegnete Biddlecombe lachend.

			»Recht haben Sie. Die E-Mail ist gerade eingetroffen. Ich melde mich und sage Ihnen, was ich vorgefunden habe.«

			Salter schnappte sich ihre Marke und die Schlüssel eines Zivilfahrzeugs. Wenn ihr schon sonst nichts blieb, konnte sie es doch wenigstens locker angehen, die Fenster runterkurbeln und für eine Weile die Sonne genießen.

			Ben schaute fern und wartete gespannt, ob einer der Codes, mit denen er das Kommunikationsnetz des Webmasters bombardiert hatte, ihn da reinbringen würde. Die Uhr tickte. Lance hatte ihm per Textmitteilung bestätigt, dass eine weitere Frau entführt worden war. Wenn er eine E-Mail-Adresse oder eine Handynummer von Sem Culpa auftreiben könnte, hätte die Polizei deutlich bessere Chancen, das letzte Opfer lebend zu finden.

			Seine Türklingel läutete um 18.47 Uhr. Davor stand Lance und umklammerte einen Beutel, in dem, dem Geruch nach zu schließen, Fish and Chips waren.

			»Abendessen«, verkündete Lance und hielt den Beutel hoch.

			»Kommen Sie rein. Bier ist im Kühlschrank. Wollen Sie eine Gabel, oder geht es so?«

			»Geht so«, sagte Lance. »Und keine Sorge wegen des Codes. Ich habe mit Luc gesprochen. Sie hatten ein paar Suchmaschinentreffer zu der Entführten und ihrer Arbeit. Das war genug, damit die Mörderin sie in die engere Wahl genommen hat, aber niemand hätte die endgültige Auswahl des Opfers allein durch die Wahl eines Menschenrechtsanwalts kontrollieren können.«

			»Woher wissen Sie das?«, fragte Ben und nahm heiße, in Zeitungspapier gewickelte Päckchen aus dem Beutel.

			»Ich habe sie gelesen. Es ging definitiv um sie, und die Artikel enthielten etliche Details über ihren Arbeitsplatz und die Leute, die sie vertreten hat. Es hätte ungefähr dreißig Sekunden gedauert, ihre Adresse und Telefonnummer herauszufinden. Die arme Frau hatte keine Chance«, sagte Lance, öffnete ein Bier und ließ sich schwer in einen Sessel fallen.

			Ben schaltete den Fernseher aus, griff zu seinem Mobiltelefon, blätterte in den Bildschirmmasken und tippte mit einer Hand. »Beim ersten Eintrag, den ich hier finde, wird kein Autor genannt«, stellte er fest.

			Lance hatte den Kopf zurückgelegt, die Augen geschlossen, nuckelte an seinem Bier und ignorierte das Essen in seinem Schoß. »Bei Webnachrichten wird häufig kein Autor genannt. Oft sind sie nur mit einer Website verlinkt«, entgegnete er.

			»Ja, aber das ist nichts, was von einer Zeitung, einem bekannten Blogger oder einer Anwaltskanzlei kommt«, erwiderte Ben. »Und es ist auf halber Höhe der ersten Seite der Suchergebnisse. Ich weiß nicht recht, warum gerade das Sem Culpas Aufmerksamkeit hätte wecken sollen.«

			»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Lance, schlug die Augen auf und schnappte sich eine Handvoll Salz mit angehängten Kartoffeln.

			»Ich will darauf hinaus, dass es das Internet grundsätzlich zu leicht macht, einfach alles zu glauben, was man liest. Kommen Sie«, sagte Ben und ging in den Flur.

			»Werde ich dieses Mal in das große Unbekannte eingeladen?«, fragte Lance.

			»Sie müssen mir diese Artikel zeigen«, antwortete Ben, gab den Sicherheitscode an dem Pad neben der Arbeitszimmertür ein und drehte dann den Schlüssel im Schloss. »Und lassen Sie das Bier im Wohnzimmer. Keine Flüssigkeiten in der Nähe meiner Festplatten.«

			»Zählt Ketchup auch dazu?«, fragte Lance, als er Ben in sein Büro folgte. Ehe er ein weiteres Stück frittierter Kartoffel in den Mund stecken konnte, klingelte es erneut an der Tür. »Ich gehe hin«, sagte er.

			»Nein. Ich erwarte niemanden, und ich mag keine unangekündigten Besuche. Sie bleiben hier drin, aber lassen Sie die Tür zu. Ich rufe, wenn Sie wieder aufmachen können«, sagte Ben.

			Lance musterte den Monitor, auf dem ein Meer veränderlicher Grafiken wogte. »Sie haben Ihren Computer schon entsperrt, nicht wahr? Ich überlege nur gerade, ob ich irgendetwas anfassen soll oder nicht …«

			»Nicht wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist«, sagte Ben. »Warten Sie einfach hier.«

		

	
		
			

			KAPITEL 56

			Alexina O’Rourke übergab sich. Es geschah, während sie auf dem Rücken lag, und es schmeckte nach Tod. Nach oben erbrechen war vielleicht die beste Metapher für Hoffnungslosigkeit. In den Momenten, in denen sie darauf gewartet hatte, dass es losging, hatte sie nicht fassen können, dass ihr nie zuvor in den Sinn gekommen war, wie schlimm das wäre. Ihr Körper wurde einzig von dem Bedürfnis beherrscht, sich auf die Seite zu drehen, aber sie konnte sich nicht rühren. Sie kämpfte gegen den Druck an, wohl wissend, dass ihr Feind die Physik selbst war. Ihre Kehle wollte sich dem von der falschen Seite kommenden Invasor verschließen, aber der Drang ihres Magens, ihre Innereien durchzuspülen, war ein zu starker Gegner. Als es so weit war, wurde sie von einer derart heftigen, blinden Panik überwältigt, dass sie fürchtete, sie könnte das Bewusstsein verlieren und ersticken. Sie roch das Erbrochene, noch bevor es aus ihrem Mund kam, bittersüß mit einem Beigeschmack von verdorbenen Milchprodukten. Dann wurde ihr Mund geflutet. Sie konnte nicht einatmen, um auszuspucken, und sie konnte ihre Zunge nicht bewegen, um das Erbrochene hinauszubefördern, denn wenn sie das tat, glitt es zurück in ihre Kehle. Es war, als würde sie mit Kotze gurgeln, das war ihr letzter Gedanke, ehe sich vor ihren Augen alles in wirbelndes Grau hüllte, weil ihr Körper aufgrund des Sauerstoffmangels zu kapitulieren begann. Ihr Magen rettete sie mit einer letzten, enormen Umwälzung, die die verweilenden Inhalte ihres Mundes kraftvoll genug in die Luft beförderte, dass sie sogar die Kiefer zusammenpressen und die Augen schließen konnte, ehe ihr eigener Mageninhalt ihr heiß und stinkend mitten ins Gesicht klatschte.

			Ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, ihre Fußgelenke so stramm zusammengebunden, dass ihre Knöchel aufeinanderschlugen. Für sie gab es nichts mehr außer Furcht, und die drang durch jede Pore, verkrampfte ihre Muskeln und ließ sie ganz klein werden. Alexina wünschte sich, sie wäre besinnungslos, lange bevor sie Gelegenheit bekam, ihrer Entführerin in die Augen zu sehen.

			Ihr Gesicht juckte unter der ätzenden Magensäuremaske, ihre Augen brannten, und ihre Nasenlöcher waren immer noch voller Erbrochenem. Erst als sie aus dem Kofferraum auf einen provisorischen Rollwagen gezerrt wurde, wo sie mit einem schweren Schlag aufprallte, troff auch der letzte Rest ihres Mageninhalts heraus. Plötzlich zitterte sie heftig. Ihre Zähne klapperten. Grobes Material zog sich kratzend über ihr Gesicht, wodurch ihre Haut wund wurde, aber alles war besser als der Fäulnisschleier, den sie zuvor getragen hatte.

			Finger drückten sich brutal in die Innenseite ihres Handgelenks, und dann wurde ihr Kopf gehoben, und sie bekam einen Schluck Wasser.

			»In einer Minute fühlen Sie sich besser«, sagte die Stimme. »Versuchen Sie zu atmen. Ihnen ist übel geworden, weil der Tranquilizer in Ihrem Organismus abgebaut worden ist.«

			Alexina trank noch ein paar weitere Schlucke und fühlte sich wieder etwas normaler. Erleichterung breitete sich in ihrem Körper aus, und die freundlichen Worte linderten ihre Furcht.

			»Danke, haben Sie vielen Dank!«, sagte sie. »Ich hatte solche Angst. Können Sie die Fesseln an meinen Handgelenken durchschneiden? Ich weiß gar nicht, was eigentlich passiert ist.«

			»Ich fürchte, das kann ich nicht machen. Ich habe nicht die Zeit, hinter Ihnen herzulaufen, falls Sie zu fliehen versuchen. Ich werde Sie auf die Seite drehen, falls Sie sich noch einmal übergeben müssen. Das dürfte helfen.«

			»Sind Sie denn nicht … ich verstehe das nicht. Sie müssen mich befreien. Jemand hat auf mich geschossen, und ich bin zusammengebrochen …«

			Die Frau beugte sich neben Alexina herab und strich ihr mit gummiartig blauen Fingern die Haare aus der Stirn. »Ich habe auf Sie geschossen. Es war nichts Persönliches. Ich habe die Artikel über Ihre Arbeit gelesen. Sie haben sich sehr für die Rechte Gefangener eingesetzt. Das ist so töricht. Wenn die dumm genug sind, sich schnappen zu lassen, haben sie im Prozess auch kein Mitleid verdient.«

			»Sie wollen mich gar nicht retten«, sagte Alexina. Die Frau fummelte inzwischen an einem Stativ herum, auf dem sie eine kleine Kamera positionierte, die mit einem Laptop verbunden war. »Wenn Sie Geld wollen, rufe ich meine Mutter an. Mein Vater ist letztes Jahr gestorben. Er hat mir genug hinterlassen, um Ihnen zu geben, was immer Sie wollen. Es wird auch nicht lange dauern.«

			»Ich habe genug Geld«, entgegnete Sem Culpa, ging auf eine Seite des Raums und verrückte einen Generator. »Nur die Zeit geht mir aus. Vierundzwanzig Stunden waren wirklich zu knapp, um all das zu bewerkstelligen.«

			»Vierundzwanzig Stunden? Und dann was? Wer sind Sie? Ist das eine Vergeltungsaktion für irgendeinen Fall, der schlecht ausgegangen ist? Ich kann ihn mir noch einmal ansehen, vielleicht neue Anträge einreichen. Bitte, sagen Sie mir einfach, was Sie wollen!«

			»Schonen Sie Ihre Stimme für später. Dann werden wir Tonaufnahmen machen. Jetzt muss ich dringend weiterkommen. Es hat schon zu lange gedauert, das alles vorzubereiten, und der Generator ist nicht so leistungsstark, wie ich gehofft hatte«, beschied ihr Sem Culpa.

			Als sie zu Alexina zurückkehrte, wehte ihr Haar in dem Wind auf, der durch die zerbrochenen Glasfenster hereinfegte. Alexina versuchte, sich auf ihre Umgebung zu konzentrieren. Sie war in einer alten Fabrik, in der es einst sehr geschäftig zugegangen war, die inzwischen aber aufgegeben worden war. Während des größten Teils des Transports war sie bewusstlos gewesen, folglich hatte sie die Zeit aus den Augen verloren und keine Ahnung, wie weit sie von der Stadt aus gefahren waren. Viele Geräusche hörte sie auch nicht – kein erkennbarer Verkehrslärm und erst recht keine Schritte. Das einzig Auffällige war der Geruch, der sogar den Gestank ihrer eigenen Haut und ihres feuchten Haars überlagerte, schwefelig und markant, schwer und säuerlich zugleich.

			»Sie wollen wissen, was los ist?«, fragte Sem Culpa.

			»Ja«, wisperte Alexina.

			»Also gut, ich habe einen Jungen auf einem Rockkonzert getötet, am helllichten Tag inmitten einer Menge von Tausenden von Menschen. Sein Name war Sim Thorburn. Dann habe ich einen alten Mann im Keller einer Bibliothek ermordet. Michael Swan. Ihn habe ich lebendig gehäutet. Reicht Ihnen das, oder soll ich fortfahren?«

			Alexina O’Rourke fing an zu schreien. Die nachfolgende Hoffnungslosigkeit beruhte darauf, dass Sem Culpa gar nicht versuchte, sie zum Schweigen zu bringen. Sie forderte sie nicht einmal auf, aufzuhören. Und da wusste Alexina bar jeden Zweifels, dass sie nicht mit Hilfe rechnen konnte.

		

	
		
			

			KAPITEL 57

			Polly stand mit einer Flasche Wein in der einen und einer kleinen Plastiktüte in der anderen Hand vor Bens Tür.

			»Cabernet Sauvignon, kalifornisch, damit du dich wie zu Hause fühlen kannst, und das beste Gras, das nördlich der Grenze im Angebot ist. Ich dachte, angesichts deines hastigen Aufbruchs heute Morgen und der Tatsache, dass du mich heute nicht im Below Par besucht hast, könntest du vielleicht eine kleine Stärkung vertragen.«

			»Und wie ich könnte«, sagte Ben, »aber ich habe gerade Besuch. Tut mir leid, Pol. Kannst du später wiederkommen?«

			»Natürlich kann ich. Den Rotwein lasse ich hier, aber das Gras behalte ich. Irgendeine Entschädigung muss ich mir schließlich gönnen. Ruf mich an, wenn du fertig bist.«

			Sie trat einen Schritt vor und küsste ihn, fuhr mit der Zunge über seine Unterlippe und drückte ihren Körper an seinen. Ben stellte fest, dass Polly keinen BH trug und dass er Lance nicht mehr lange hier haben wollte.

			»Weißt du was, es wird nicht lange dauern. Komm rein, mach den Fernseher an. Es gibt Essen und Bier, irgendwo finde ich auch noch einen Korkenzieher …«

			»Die Flasche hat einen Schraubverschluss, aber ich will dir nicht in deine Verabredung grätschen«, sagte Polly.

			»Muss ich erst betteln?«, fragte Ben. »Zwanzig Minuten, mehr nicht. Sag, dass du bleibst.«

			Polly verdrehte die Augen, trat gemächlich ein und zog eine Packung Blättchen aus ihrer Tasche.

			»Willst du einen?«, fragte sie und fing an zu drehen.

			»Später vielleicht«, sagte er. »Ich muss das nur erst erledigen. Schenkst du mir ein Glas Wein ein?«, rief er noch, als er in den Flur zurückging. »Hey, Lance, wollen Sie ein Glas Wein, oder bleiben Sie beim Bier?«

			Lance runzelte die Stirn, als er Ben die Tür zum Arbeitszimmer öffnete.

			»Wer ist da?«, fragte Lance.

			»Polly«, antwortete Ben, und Lance zog die Brauen hoch. »Sie wissen schon, aus dem Below Par. Sie war heute Morgen hier, als Sie angerufen haben …«

			»Verstehe«, sagte Lance. »Sicher, dass das jetzt ein guter Zeitpunkt ist? Es könnte eine Weile dauern. Wäre vielleicht besser, wenn wir beide unter uns wären.«

			»Polly ist in Ordnung«, sagte Ben, zog einen Hocker unter einem Stapel Zeitschriften hervor und setzte sich neben Lance vor den Bildschirm. »Machen wir weiter. Also, bei keinem dieser Artikel lässt sich feststellen, wo er hochgeladen wurde.«

			»Und daraus schließen wir?«, fragte Lance.

			»Daraus schließen wir, dass der Autor oder die Autoren der Artikel nicht gefunden werden wollen«, sagte Ben, rief eine Suchmaschine auf und fing an zu tippen.

			»Was ist das?«, fragte Lance.

			»Das ist die Liste der Kandidaten für eine Auszeichnung, auf der Alexina O’Rourkes Name stehen sollte.« Beide lasen die Liste.

			»Sie taucht nicht auf«, stellte Lance fest. »Könnte ein Fehler sein, oder vielleicht war sie im Gespräch, wurde dann aber doch nicht berücksichtigt.«

			»Ach ja? Was ist plötzlich aus dem Rasiermesser von diesem Typen geworden?«

			»Ockham«, sagte Lance. »Nehmen Sie nie einen Journalisten beim Wort. Das ist würdelos. Aber nichts davon erklärt, warum Alexina ausgewählt wurde. Diese Artikel stehen alle ziemlich weit unten in den Suchergebnissen. Ein paar tauchen erst auf der zweiten Seite auf. Wenn jemand sich schon die Mühe macht, Artikel zu fälschen, warum dann auf eine Art, bei der er nicht sicher sein konnte, dass sie reichen, um Sem Culpa zu Mrs O’Rourke zu führen?«

			Ben tippte wortlos auf der Tastatur, während Lance sich auf seine Pommes konzentrierte.

			»Sehen wir uns den Verlauf des Rankings an«, sagte er. »Himmel, das ist … wow, Lance, Sie haben ja keine Ahnung, wie recht Sie haben. Sehen Sie sich das an. Letzte Nacht haben diese Artikel für sechzig Minuten die Liste angeführt. Jeder einzelne verdammte Artikel stand weiter oben in den Suchergebnissen. Und diese Stunde hat begonnen, als die Abstimmung über das nächste Opfer auf der Website geendet hat. Sofort danach hat jemand alle relevanten Suchbegriffe verändert, sodass der Eintrag in der Ergebnisliste nach unten gerutscht ist.«

			Ein Kartoffelstäbchen auf halbem Wege zum Mund, hielt Lance inne und zog die Stirn in Falten. »Warum, sorry, ich bin ein bisschen langsam …«

			»Letzte Nacht, als Sem Culpa aufgefordert worden ist, einen Menschenrechtsanwalt auszuwählen, waren diese Artikel die ersten, die sie finden musste. Sie haben eine klare Spur zu einer sehr speziellen Zielperson gelegt. Und da ihr nur vierundzwanzig Stunden Zeit zugestanden wurden, musste Sem Culpa sich schnell entscheiden. Sie hat ihre Nachforschungen angestellt, sich für Alexina O’Rourke entschieden und ihre Vorbereitungen getroffen. Später am Abend sind die Artikel auf der Liste nach unten gerutscht …«, klärte ihn Ben auf.

			»Ergo wären die Artikel über Alexina O’Rourke niemandem außer ihr ins Auge gesprungen. DC Salter muss die Artikel gefunden haben, nachdem Alexina O’Rourke entführt worden war. Damit hat diese Entführung auf den ersten Blick ganz ähnlich ausgesehen wie die anderen Taten – es musste eine plausible Presseberichterstattung auffindbar sein –, aber die Polizei hatte keine Chance vorherzusehen, dass sie das Opfer sein würde, und die Tat zu verhindern. Wenn wir richtigliegen, dann waren all die anderen Morde ganz einfach eine Masche, um bei diesem den Eindruck zu erwecken, er wäre Teil einer Mordserie. Vier unschuldige Menschen mussten sterben, um sicherzustellen, dass Alexina O’Rourke nicht weiter auffällt. Wir müssen Callanach informieren«, sagte Lance, schnappte sich sein Handy und fing an zu wählen.

			»Also, nach allem, was wir wissen, hat jemand mit soliden Kenntnissen eine Darknet-Website gebastelt. Dieselben Kenntnisse wurden dazu genutzt, Artikel in einer Suchmaschine zu platzieren, um einen Mörder zu einer bestimmten Zielperson zu führen. Anschließend wurden die Artikel verschoben, um die Spur zu verdecken. Vielleicht jemand, der wütend auf sie war?«, mutmaßte Ben.

			»Oder jemand, der dabei etwas zu gewinnen hat«, fügte Lance hinzu und lauschte dem Klingeln am anderen Ende. »Ich werde Luc alles erklären. Finden Sie so viel wie möglich über Alexina O’Rourke heraus.«

			Es dauerte nur zwei Minuten, Callanach auf den neuesten Stand zu bringen.

			»Demnach ist da noch jemand anderes beteiligt. Gott, Lance, es tut mir leid. Wenn ich früher auf Sie gehört hätte, dann hätten wir sie vielleicht schon gefunden. Ich fahre zurück zu den O’Rourkes. Mal sehen, ob ihrem Mann jemand einfällt, der einen Grund haben könnte, ihr den Tod zu wünschen. Ich weiß nur nicht so recht, wie ich dem armen Mann beibringen soll, dass seine Frau der Grund für so viele Morde war«, sagte Callanach.

			»Wer immer dahintersteckt, er hat uns alle in sein Spiel hineingezogen«, sagte Lance. »Wenn Ben nicht wäre …«

			»Ich weiß«, sagte Callanach. »Richten Sie ihm meinen Dank aus. Und machen Sie weiter, ja? Wir mögen Alexina einen Schritt näher gekommen sein, aber uns bleibt nicht viel Zeit. Und Grom ist auch noch da draußen mit einem Opfer, das inzwischen vermutlich die Hoffnung aufgegeben hat, lebendig gefunden zu werden.« Er legte auf.

			Ein leises Klopfen ertönte an der Tür. »Kann ich reinkommen?«, rief Polly.

			»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, sagte Lance.

			»Ist okay«, rief Ben, der sich darauf konzentrierte, die Informationen abzuarbeiten, die das Internet über Alexina O’Rourke zu bieten hatte.

			»Ben, wir müssen das zu Ende bringen. Sie können jetzt keine Ablenkung brauchen.«

			»Was ich brauche, ist ein Leben. Etwas, das auf Berührung reagiert und kein Computer ist. Es ist in Ordnung, Lance. Machen Sie auf«, bat Ben.

			Lance öffnete die Tür und rang sich mit Mühe ein Lächeln für das Mädchen ab, das mit einer halb leeren Flasche und einem Joint vor ihm stand.

			»Was heckt ihr zwei hier aus?«, fragte Polly.

			»Wir sind auf der Suche nach Motiven«, murmelte Ben. »Entschuldige den Mangel an Mobiliar. Du kannst dir die Kiste da hinten schnappen, wenn du dich setzen willst und dir die Unbequemlichkeit nichts ausmacht.« Er deutete hinter sich. »Leg die Festplatten einfach in der Ecke auf den Boden. Also, wo fangen wir an?«

			»Mit ihren E-Mails«, sagte Lance leise und sah sich über die Schulter zu Polly um. »Sie dürfte einen privaten und einen beruflichen Mailaccount haben. Sie arbeitet in einer Anwaltskanzlei, also nehme ich an, dieses Konto wird gut geschützt sein.«

			»Ts-ts«, machte Ben. »Das ist ja beinahe, als wären wir uns gerade erst begegnet. Ich habe mich bereits in ihre Arbeits-E-Mails gehackt. Keine Verschlüsselung. Uralte Sicherheitsmaßnahmen. Einfaches Passwort, und das hat sie außerdem auch für ihren privaten Account benutzt. Nicht zu fassen, dass die Leute so was immer noch tun, nachdem so viele Warnungen ausgesprochen wurden.«

			»Für uns Normalsterbliche ist die Vorstellung, sich für jedes Konto, ob es nun um Mails geht, um soziale Medien, Bankgeschäfte oder irgendetwas anderes, ein eigenes Passwort zu merken, ein bisschen niederschmetternd. Sie werden mir doch nicht erzählen wollen, dass Sie für alles, was Sie online tun, ein eigenes Passwort haben«, sagte Lance. Ben sah ihn an und zog die Brauen hoch. »Ja, klar, natürlich haben Sie. Wonach suchen wir in diesem Zeug?«

			»Ich suche nach Schlüsselworten, aber das ist alles andere als einfach. Normalerweise sollte man in solchen Mails nicht viele anstößige Begriffe finden können, aber hier gibt es Stellungnahmen, Schriftsätze, alle möglichen Prozesse im Zusammenhang mit ziemlich ernsten kriminellen Vergehen. Das alles durchzugehen werde ich nie schaffen.«

			»Wie wäre es, wenn wir unter dem heutigen Datum suchen?«, schlug Lance vor. »Vielleicht hat sich jemand erkundigt, wo sie sein würde, was sie vorhatte, oder nach einem Treffen gefragt? Versucht, ihren Bewegungsradius einzugrenzen.«

			Ben tippte, und Polly lehnte den Kopf an seine Schulter und starrte auf den Monitor.

			»Ist mir etwas entgangen?«, fragte sie. »Wessen E-Mails sind das überhaupt?«

			»Wir helfen nur einem Freund«, sagte Lance, beugte sich vor und deutete auf eine spezielle E-Mail, die auf dem Monitor angezeigt wurde. »Sie hätte sich heute mit ihrer Mutter zum Mittagessen treffen sollen, hat aber letzte Woche abgesagt, um stattdessen einen Klienten zu sehen.«

			»Meinen Sie, ihre Mutter steckt da mit drin?«, fragte Ben. »Das wäre ein bisschen weit hergeholt.«

			»Sehen Sie sich die Statistik an«, entgegnete Lance. »Letztes Jahr habe ich einen Artikel zu dem Thema geschrieben. Nur eine von acht ermordeten Frauen fällt einem Fremden zum Opfer. In Verbindung mit der Tatsache, dass die Beweise darauf hindeuten, dass der Täter eine Person ist, die ein begründetes Interesse an ihr hat, müssen wir uns die Leute, die ihr am nächsten stehen, zuerst ansehen. Ihre Mails spannen das Netz zu weit. Auf jeden Fall schicke ich Callanach eine SMS über die aufgegebenen Essenspläne. Kann nicht schaden, ihm alle Fakten zukommen zu lassen.«

			Callanach las Lances Textmitteilung und rief ein Team von zwei Officers an, die gerade ein Haus in der Nähe von Aberdeen besuchten.

			»Hier ist DI Callanach. Ich bin der zuständige Ermittlungsbeamte im Fall der Entführung von Alexina O’Rourke. Sind Sie jetzt bei ihrer Mutter?«

			»Ja, Sir«, antwortete die Polizistin. »Aber wir haben ihr die Nachricht gerade erst überbracht, und sie ist zutiefst erschüttert. Können wir Sie zurückrufen, sagen wir, in einer Viertelstunde, wenn wir sie mit Tee versorgt haben und sie ein bisschen Zeit hatte, die Neuigkeit zu verdauen?«

			»Wenn ein Fahrzeug mit durchschnittlich sechzig Meilen in der Stunde fährt, wie weit kommt es dann in fünfzehn Minuten?«, fragte Callanach die Frau.

			»Mir ist die Relevanz nicht …«, stotterte sie.

			»Weitere fünfzehn Meilen. So viel weiter wird sich ein psychotischer Mörder mit Alexina O’Rourke im Kofferraum entfernen, während ich darauf warte, dass die Neuigkeit verdaut wird. Und wir müssen fünfzehn Meilen weiter fahren, um sie zu retten, immer vorausgesetzt, wir finden heraus, wo sie ist. Also, sollen wir warten?«

			»Ich reiche Sie gleich weiter«, sagte die Polizistin und erklärte mit gedämpfter Stimme, wer Callanach war. Kurz darauf meldete sich eine neue Stimme am anderen Ende.

			»Es tut mir leid, dass ich Sie ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt mit Fragen belästigen muss, aber wir versuchen, uns ein umfassenderes Bild von Leben und Alltag Ihrer Tochter zu machen. Soweit wir informiert sind, wollten Sie heute eigentlich mit ihr zu Mittag essen«, sagte Callanach.

			»Das ist richtig. Sie hat mich vor ein paar Tagen angerufen und abgesagt. Ich glaube, ihr ist ein dringender Fall dazwischengekommen«, entgegnete die Mutter.

			»Und wer hat das Essen ursprünglich vorgeschlagen?«, hakte Callanach nach.

			»Das weiß ich nicht mehr so genau. Ist das denn wichtig? Ich verstehe nicht, wie das bei der Suche nach Alexina helfen kann«, sagte die Mutter, deren Stimme am Ende des Satzes stockte. Ein Rascheln hallte durch die Verbindung, sehr wahrscheinlich von einem Taschentuch, wie Callanach dachte.

			»Ich muss wissen, ob sie Pläne gemacht und wieder geändert hat oder ob das außerhalb ihrer Kontrolle war. Haben Sie einen Tisch in einem Restaurant reserviert?«

			»Wir gehen immer in eine Tapasbar gegenüber von dem Gebäude, in dem ihre Kanzlei ist. Da muss man nicht reservieren. Es geht da ziemlich zwanglos zu. Haben Sie irgendeine Ahnung, warum ihr das zugestoßen ist? Alex ist wirklich der netteste Mensch, den Sie sich vorstellen können. Sie war immer beliebt, hat hart gearbeitet und sich sehr für ihre Klienten engagiert …« Ihre Stimme ging in einem Schluchzen unter, und Callanach hörte, wie die Polizistin ihr im Hintergrund tröstende Worte zuflüsterte.

			»Eine letzte Frage. Ich weiß, das ist schwer. Hat es in Alexinas Leben in letzter Zeit irgendwelche einschneidenden Veränderungen gegeben? Bitte verzeihen Sie, dass ich das frage, aber hatten Sie vielleicht mal den Verdacht, sie könnte eine Affäre haben? Hat sie sich zurückgezogen? Hatten Sie je das Gefühl, sie würde Ihnen etwas verheimlichen?«

			»Nein, gar nicht. Sie war natürlich wegen des Todes ihres Vaters am Boden zerstört, aber sogar daraus hat sie etwas Gutes gemacht. All das Geld, das sie geerbt hat, soll für wohltätige Zwecke investiert werden. Alex hat jede freie Stunde damit zugebracht, das in die Wege zu leiten. Und es passt nicht zu ihrem Charakter, auch nur an eine Affäre zu denken. Ihre Loyalität und ihre Aufrichtigkeit waren ihr immer sehr wichtig.«

			»Gut. Danke. Wir werden alles tun, was wir können, um Ihre Tochter so schnell wie möglich zu finden. Bis dahin werden die Beamten bei Ihnen bleiben. Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, das uns helfen könnte, sagen Sie den Beamten, sie sollen mich anrufen«, bat Callanach.

			»Also, Alexinas Mann arbeitet Vollzeit und wäre daher tagsüber heute nicht zu Hause gewesen«, sagte Ben. »Die Eheschließung wurde in der Presse erwähnt. Sieht aus, als wäre das ein großes Ereignis gewesen. Sie ist hübsch. Könnte das Ganze eine Finte sein, um eine Entführung zu verschleiern? Irgend so ein Stalker-Ding vielleicht? Oder ein Exfreund?«

			»Möglich«, antwortete Lance. »Aber hätte sie es nicht gewusst, wenn ihr jemand gefolgt wäre oder sogar Kontakt aufgenommen hätte, ganz besonders, wenn derjenige ein lästiger Ex war?« Sein Telefon brummte. »Das ist Callanach«, sagte er. »Anscheinend hat Mrs O’Rourke Geld geerbt, das sie wohltätigen Zwecken zukommen lassen wollte. Er möchte, dass wir versuchen, mehr darüber in Erfahrung zu bringen.«

			Zwei Minuten verstrichen, ehe Ben wieder etwas sagte. Er hatte noch schneller getippt und dabei die Luft angehalten. »Sie hat beinahe elf Millionen geerbt.« Ben stieß einen Pfiff aus. »Das Geld stammte aus irgendwelchen erfolgreichen Immobilienanlagen, in die ihr Vater vor einigen Jahrzehnten investiert hat. Alles deutet auf Wesley O’Rourke hin. Sie haben keine Kinder. Niemand außer ihm könnte von ihrem Tod profitieren.«

			»Eigentlich erklärt das die Sache nicht«, unterbrach Lance. »Der Ehemann hätte sich einfach scheiden lassen können, um sich seinen Anteil am Geld zu sichern. Ihre Ehe mag noch nicht lange genug bestanden haben, um ihm die vollen fünfzig Prozent einzubringen, aber er wäre trotzdem extrem reich geworden. Kein Grund für etwas so Dramatisches wie Mord.«

			»Alexina O’Rourke war dabei, eine Stiftung für den Kampf gegen Genitalverstümmelung bei Mädchen und Frauen zu gründen. Das Ganze war noch im Vorstadium, aber es sind E-Mails mit anderen betroffenen Parteien ausgetauscht worden. Vielleicht hätte eine Scheidung zu viel Zeit erfordert«, überlegte Ben laut.

			»Solange er die Scheidung einreicht, ehe das Geld in die Stiftung investiert wird, hätte Wesley O’Rourke ein Anteil zugestanden. Das Gesetz ist auf seiner Seite. Er hätte heute die Scheidung einreichen können, und sie hätte keinen Penny dieses Geldes in die Stiftung stecken können. Das ist wieder nur eine Sackgasse«, sagte Lance. »Ich informiere Luc. Rufen Sie die Darknet-Seite wieder auf. Es sieht ganz so aus, als müssten wir Alexina O’Rourke auf diesem Weg suchen.«

			Lance verließ den Raum und rief Callanach an. Polly schnappte sich seinen Stuhl und rückte näher an Ben heran. »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte sie.

			»Ich leiste meinen Beitrag für die Gesellschaft«, sagte Ben, beugte sich zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Ich muss diese Software eine Weile laufen lassen – mal sehen, ob wir noch irgendwelche Informationen über Sem Culpa ausgraben können. Zehn Minuten noch, dann gehöre ich dir«, sagte er.

			Lance schlenderte wieder herein und zog die Kiste, auf der Polly zuvor gesessen hatte, an die der Tür zugewandte Ecke des Schreibtischs. »Ich habe Luc erreicht und ihm erzählt, wie wenig wir wissen. Ich glaube, er kommt sich vor, als würde er sich nur noch im Kreis drehen.« Er sah Ben und Polly an, die unter dem Tisch Händchen hielten. »Ich nehme an, ihr zwei habt Pläne für den Abend. Können Sie noch ein bisschen mehr Arbeit in die Suche nach Alexina investieren?«, fragte er.

			»Ich werde das Programm weiterarbeiten lassen. Davon abgesehen kann ich im Moment sowieso nicht viel tun. Tut mir leid, Sie rauszujagen, Lance, aber Polly und ich …« Ein Handy klingelte im Wohnzimmer. »Ich gehe besser dran«, sagte Ben. »Nur eine Minute.«

			»Sollten Sie nicht …«, setzte Lance an, als Ben schon zur Tür hinausstürmte.

			»Also, wie haben Sie Ben kennengelernt?«, fragte Polly, setzte sich auf Bens Platz und legte die Füße auf den Schreibtisch. Derweil hörte Lance, wie Bens Stimme im Wohnzimmer zu einem Flüstern verfiel. »Nur weil ihr zwei irgendwie keine typischen Spielgefährten seid.« Ihre Hand glitt in Richtung Tastatur.

			»Ich glaube, das sollten Sie lieber nicht tun«, sagte Lance, stand auf und lugte auf den Flur hinaus.

			»Gott, diese Flasche ist schon fast leer. Sie haben nicht zufällig Lust, Bier aus dem Kühlschrank zu holen, oder?«, fragte Polly.

			»Ich denke, ich sollte den Computer nicht allein lassen. Womöglich kommt irgendwas rein«, entgegnete Lance.

			»Ich behalte ihn im Auge. Sie wären ja nur eine Sekunde weg. Ist nur, weil ich im Café schon den ganzen Tag auf den Beinen war.«

			Ben brüllte etwas, das verzerrt aus dem Wohnzimmer herüberhallte. Plötzlich wurde Geschrei laut, begleitet von dem Geräusch eines massiven Gewichts, das gegen Holz donnerte.

			»Ben, was ist da los?«, rief Lance.

			»Ich sagte, schließt die Arbeitszimmertür und lasst …«, schrie Ben, als die Wohnungstür aufgebrochen wurde.

			Hastig wich Lance zurück in das Arbeitszimmer und prallte gegen Polly, die bereits versuchte, die Tür zu schließen, während er noch im Weg war. Er warf sich zur Seite und trat die Tür zu. Dann verriegelte er das Schloss und sank gegen das verstärkte Holz, und seine Brust fühlte sich an, als wollte sie explodieren.

		

	
		
			

			KAPITEL 58

			Callanach hielt vor dem Haus der O’Rourkes und fragte sich, was Ava machte und ob sie vielleicht mit besseren Ideen würde aufwarten können als er. Die wenigen Informationen, die Lance ihm über Alexina O’Rourke geliefert hatte, brachten die Ermittlungen keinen Schritt voran. Alles, was er nun tun konnte, war, nachzusehen, ob die Tatortermittler vor Ort etwas Nützliches entdeckt hatten, und Wesley O’Rourke zu versichern, dass sie alles in ihrer Macht Stehende taten, um seine Frau zu finden.

			Ein Constable öffnete die Haustür der O’Rourkes, als Callanach gerade um das Haus zur Hintertür gehen wollte.

			»Wo ist Mr O’Rourke?«, fragte Callanach.

			»In seinem Arbeitszimmer, Sir«, entgegnete der Constable.

			Callanach klopfte und versuchte, die Arbeitszimmertür zu öffnen, musste aber feststellen, dass sie sich nicht rührte. »Mr O’Rourke«, rief Callanach. »Könnten Sie bitte die Tür öffnen?«

			Er hörte ein Scharren, das Klicken eines Laptops, der zugeklappt wurde, und dann näherten sich Schritte der Tür.

			»DI Callanach«, sagte Wesley, als er die Tür öffnete. »Haben Sie Lexy gefunden?«

			»Noch nicht, fürchte ich. Wir befragen die Anwohner und überprüfen die Überwachungsaufnahmen von allen Routen, die von hier wegführen, in der Hoffnung, den Wagen basierend auf der Beschreibung und der Tageszeit zu finden, und ich habe Leute, die Sem Culpas Spur online verfolgen und versuchen herauszufinden, wo sie hingegangen sein könnte«, informierte ihn Callanach.

			»Was ist mit der Presse? Können Sie die nicht benutzen, um vielleicht, ich weiß nicht, die Leute aufzufordern, sich zu melden, wenn sie einen Geländewagen mit einer Frau am Steuer vorbeifahren oder irgendwo parken sehen, wo er nicht hingehört? Es ist nur, Sie müssen etwas … Sie müssen doch noch mehr tun können«, sagte er und sackte zurück auf seinen Schreibtischstuhl.

			»Ich weiß. Was ich momentan tun möchte, ist, den Tag rekonstruieren, um sicherzustellen, dass mir nichts entgangen ist. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mir die Aufnahmen Ihrer Überwachungsanlage noch einmal ansehe? Es könnte sein, dass da irgendetwas drauf ist. Ich konnte heute Morgen nur einen kurzen Blick auf die Aufnahmen werfen.«

			»Das wird nichts helfen. Wir wissen doch, dass sie, lange bevor Lexy entführt worden ist, abgeschaltet wurde. Ist das wirklich alles, was Sie zu bieten haben? Haben Sie überhaupt keine Vorstellung davon, was dieses mörderische Miststück mit ihr vorhat?«

			»Es könnte sein, dass die Aufnahmen uns dennoch helfen. Womöglich ist der Geländewagen früh genug an Ihrer Auffahrt vorbeigefahren. Jede Kleinigkeit könnte helfen«, sagte Callanach. »Und wir brauchen sowieso eine Kopie als Beweis.«

			»Ihre Beamten haben sich die Aufnahmen schon mehrere Male angesehen, und sie haben alle übereinstimmend gesagt, dass da nichts Nützliches zu sehen ist. Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie aufhören, Zeit zu vergeuden. Was ist mit Lexys Handy? Haben Sie ihre Textmitteilungen überprüft? Es besteht doch bestimmt immer noch die Möglichkeit, dass sie von jemandem entführt wurde, den sie kannte. Vielleicht ein Klient, der sich in etwas verrannt hat. Sie hat genug Psychopathen vertreten, um ein ganzes Gefängnis vollzukriegen. Wäre das nicht wert, genauer betrachtet zu werden?«

			»Das wäre es«, sagte Callanach. »Absolut. Und das ist ein weiterer Grund, warum ich mit den Überwachungsaufnahmen anfangen möchte. Wer immer das getan hat, ist zu Ihrem Haus gekommen, hat es beobachtet und sich vergewissert, dass Sie zur Arbeit gegangen sind. Die Chancen stehen also gut, dass die Person bereits hier war, als Sie das Haus verlassen haben, umso mehr, wenn sie davon ausgegangen ist, dass Ihre Frau auch zur Arbeit gehen wird. Würden Sie mich die Aufnahmen bitte noch einmal ansehen lassen?«

			Wesley verdrehte die Augen, und seine Kiefermuskulatur arbeitete erkennbar. Callanach konnte seinen Frust verstehen. Auch noch den kleinsten Details Aufmerksamkeit zu widmen sah stets aus wie Zeitverschwendung, war aber häufig der Schlüssel, der neue Wege in einem Fall eröffnete. Wesley spulte die Aufnahme zurück, trat zur Seite und ließ sie erneut ablaufen. Dann wandte er sich ab und starrte zum Fenster hinaus, während Callanach den letzten Moment beobachtete, ehe die Aufnahme abbrach, sie erneut abspielte, die offenkundig leere Auffahrt studierte, den verlassenen Garten und den Hausflur im Erdgeschoss, in dem sich rein gar nichts rührte.

			»Danke, Mr O’Rourke«, sagte Callanach. »Ich lasse Sie jetzt in Ruhe und gehe nachsehen, welche Fortschritte die Tatortermittler in Ihrem Garten gemacht haben.«

			Callanach verließ das Arbeitszimmer und ging ins Wohnzimmer, wo er sein Handy hervorholte. Während er durch das rückwärtige Fenster den Forensikern im Garten zuschaute, rief er noch einmal Alexina O’Rourkes Mutter an.

			Zehn Minuten später klopfte Callanach erneut an die Tür zu Wesleys Arbeitszimmer. Der Laptop auf dem Schreibtisch war nach wie vor zugeklappt, fühlte sich aber immer noch warm an, als Callanach mit der Hand darüberstrich.

			»Haben Sie schon mit der Mutter Ihrer Frau gesprochen?«, erkundigte sich Callanach.

			»Nein«, antwortete Wesley. »Ich wollte sie nicht beunruhigen, bis feststeht …«

			»Ich verstehe«, sagte Callanach. »Ich hatte mich nur gefragt, ob Sie damit beschäftigt waren und ihr vielleicht eine E-Mail schicken wollten. Haben Sie den Computer gerade erst ausgeschaltet, ehe Sie die Tür geöffnet haben?«

			»Gewohnheit«, erklärte O’Rourke. »Meine Arbeit bei der Bank unterliegt strengen Sicherheitsvorschriften. Sie bestehen darauf, dass ich nur hinter verschlossener Tür auf ihr System zugreife.«

			»Dann haben Sie also gearbeitet?«, hakte Callanach nach.

			»Versucht, mich von dem, was hier los ist, abzulenken«, antwortete O’Rourke und wandte sich ab. »Haben Ihre Leute noch etwas gefunden?«

			»Könnten Sie den Computer bitte wieder einschalten?«, bat Callanach. »Nur für den Fall, dass der Entführer seine Forderungen per Mail stellen will.«

			Wesley O’Rourke starrte Callanach an, schüttelte den Kopf und murmelte leise: »Das kann ich nicht machen. Ich habe Ihnen doch bereits erklärt, welchen Sicherheitsvorschriften ich seitens meines Arbeitgebers unterliege.«

			»Mir war nicht klar, dass das so ernst ist«, sagte Callanach. »Rufen wir doch in der Bank an. Ich bin sicher, ich kann die zuständigen Leute überzeugen, wenn ich ihnen erkläre, dass eine vermisste Person in Gefahr schweben könnte.«

			»Ich möchte nicht, dass meine Arbeit da reingezogen wird«, bekundete er. »Ich bin eher so eine Art Subunternehmer als ein Vollzeitangestellter. Wenn ich da irgendwelchen Ärger verursache, werden die meinen Vertrag nicht verlängern.«

			»Wie genau sieht Ihre Arbeit für die Bank aus?«

			»Um Himmels willen, meine Frau schwebt in Lebensgefahr, und wir gehen meinen verdammten Lebenslauf durch? Ich möchte mit Ihrem Vorgesetzten sprechen. Jemand muss hier Verantwortung übernehmen.«

			»Sie haben recht. Ihre Frau schwebt in Lebensgefahr«, konstatierte Callanach. »Ist Ihr Vertrag wirklich wichtiger als das?« Callanach legte eine Hand auf den Laptop. O’Rourke tat einen Schritt auf ihn zu und dann einen zurück. »Wir werden den Laptop so oder so als Beweismittel beschlagnahmen müssen für den Fall, dass Ihre Frau ihn auch benutzt hat. Das könnte uns einen Hinweis auf ihren Verbleib liefern. Durchaus möglich, dass der Entführer sie in den sozialen Medien verfolgt oder über sie Kontakt zu ihr aufgenommen hat.«

			»Meine Frau hat diesen Laptop nie angerührt. Sie kannte nicht einmal den Sicherheitscode. Ich glaube, ich sollte jetzt vielleicht doch Alexinas Mutter anrufen. Ob ich den Raum wohl für eine Minute für mich allein haben kann, um ungestört mit ihr zu sprechen?«

			»Bevor Sie das tun, zeigen Sie mir bitte noch ein letztes Mal die Überwachungsaufnahmen? Nur die letzten Momente, bevor die Kameras abgeschaltet wurden«, forderte Callanach ihn auf.

			Wesley O’Rourke setzte eine finstere Miene auf und ging gemächlich zu dem Bedienfeld. »Suchen Sie irgendetwas Spezielles?«, fragte er.

			»Ich benötige nur den genauen Zeitpunkt, zu dem das letzte Einzelbild aufgenommen wurde, um sicherzustellen, dass wir bei der Suche in anderen Überwachungsaufnahmen die richtigen Zeiträume berücksichtigen«, erklärte Callanach.

			»Verstehe«, sagte O’Rourke und scrollte durch die Zeitlinie. »Ich kann Ihnen eine Kopie runterladen, wenn Sie wollen, aber ich glaube nicht, dass das irgendetwas bringt.«

			»Sie haben recht. Das bringt gar nichts«, sagte Callanach. Dann ging er zur Tür des Arbeitszimmers und winkte eine Uniformierte herbei. »Ist es richtig, dass Sie in der Bank für die Internetsicherheit zuständig sind? Datenschutz, Website Security, International Routing und Codierung? Das ganze Zeug.«

			»Ja, aber ich verstehe absolut nicht, warum Sie …«

			»Und ist es sachlich korrekt, wenn ich sage, dass Sie vor der Eheschließung einem Ehevertrag zugestimmt haben, der Ihren Zugriff auf Zugewinne Ihrer Frau einschließlich ihrer Erbschaft im Fall einer Scheidung begrenzt?«

			Lange herrschte Schweigen. Wesley O’Rourke stemmte die Hände in die Hüften. »Das ist eine Zumutung. Mir ist klar, wohin das führen soll. Sie versuchen, mich in den Mittelpunkt der Ermittlungen zu rücken, um sich selbst den Rücken freizuhalten. Ihre Beamten haben Mist gebaut. Sie haben es nicht geschafft, eine Entführung zu verhindern, obwohl sie direkt vor der Tür waren. Und jetzt haben Sie keine Ahnung, wo meine Frau ist, also suchen Sie die Schuld beim Ehemann. Ich liebe meine Frau, Detective Inspector. Rufen Sie im Buccleuch Arms an. Ich habe gerade heute Morgen für dieses Wochenende für uns gebucht. Ich habe ihr Mittagessen zubereitet, damit sie es nicht selbst machen muss, wenn es ihr nicht gutgeht. Ich habe ihr sogar eine Nachricht hinterlassen …« Seine Stimme brach, und er wandte sich ab. Unwillkürlich ging die Uniformierte mit einem ausgestreckten Arm auf ihn zu, hielt aber gleich wieder inne, als sie Callanachs Miene sah.

			»Also haben Sie genau die richtigen Dinge getan, um dafür zu sorgen, dass wir gar nicht auf die Idee kommen, Sie könnten etwas mit ihrer Entführung zu tun haben«, sagte Callanach. »Sie müssen die Existenz des Ehevertrags nicht bestätigen. Ihre Schwiegermutter hat eine Kopie davon. Sie hätten Millionen verloren, wenn das Erbe in eine wohltätige Stiftung geflossen wäre, und auch im Falle einer Scheidung hätten Sie infolge des Ehevertrags, den Sie unterzeichnet haben, keinen Anspruch auf das Geld. Aber sollte Alexina sterben, ehe die Stiftung bedacht werden kann, gehören die Millionen Ihnen.«

			»Sie sind also zu dem Schluss gekommen, dass Sie lediglich ein Motiv brauchen, um mich festzunehmen? Mag ja sein, dass meine Frau die Anwältin ist, aber ich glaube, auch ich kenne mich gut genug mit dem Gesetz aus, um zu wissen, dass Sie erst einmal Beweise für meine Beteiligung brauchen.«

			»Da haben Sie ganz recht«, sagte Callanach und nahm der Uniformierten ein Paar Handschellen ab. »Ihre Frau hat die Kameras nicht abgeschaltet«, fuhr Callanach fort. »Hätte sie, dann hätten die letzten Aufnahmen Sie entweder im Flur oder in der Einfahrt abbilden müssen, aber Sie sind nirgends zu sehen. Drehen Sie sich bitte um.« Es klingelte an der Tür, und Callanach hörte Ava vor dem Haus rufen. »Lassen Sie DI Turner rein«, wies er die Polizistin an.

			O’Rourke drehte sich um. Callanach stieß ihn zunächst mit dem Gesicht voran gegen die Wand, ehe er ihm die Handschellen anlegte.

			»Wissen Sie was, Sie haben recht. Ich war so schockiert, ich hatte ganz vergessen, dass Alexina mich gerufen hat, als ich gerade zur Arbeit wollte. Sie hat mich gebeten, die Kameras auszuschalten.«

			»Das ist nicht das, was Sie mir heute Morgen erzählt haben«, entgegnete Callanach und sicherte die Handschellen.

			»Heute Morgen? Als wir unter uns waren und uns unterhalten haben, ohne dass jemand das bezeugen könnte? Ohne dass man mir meine Rechte erklärt hat und ohne dass ich meine Aussage schriftlich niedergelegt habe?« O’Rourke legte den Kopf in den Nacken, bis er Callanachs Ohr so nahe war, wie er ihm nur kommen konnte, und flüsterte: »Ich glaube, das wird nichts, Detective Inspector. Ich glaube, das reicht nicht einmal, um mich aus dem Haus zu bringen, geschweige denn, mich zu verhören.«

			»Sie haben die notwendigen technischen Kenntnisse für die Erstellung der Website, über die die Entführung Ihrer Frau organisiert wurde«, sagte Callanach. »Und ich habe Ihren Laptop. Meinen Sie wirklich, ein Mann, der krank vor Sorge um seine vermisste Frau ist, würde sich mit Arbeit ablenken wollen? Ich fordere umgehend Spezialisten an und lasse jeden Datenfitzel analysieren, und ich werde beweisen, was Sie und ich sowieso schon wissen.«

			»Mein Anwalt braucht nur ein paar Stunden, um mich rauszuholen«, zischte O’Rourke.

			»Mehr Zeit brauche ich nicht«, konterte Callanach. »Und Sie beten besser, dass wir Ihre Frau vorher finden.«

			»Sie können mir nichts beweisen«, protestierte O’Rourke. »Sie verlassen sich auf Spekulationen und pures Glück.«

			»Außerdem verlasse ich mich auf einen der weltbesten Hacker, der übrigens ein Passwort für Ihre Darknet-Seite hat«, gab Callanach zurück. »Und ich glaube, das reicht.«

		

	
		
			

			KAPITEL 59

			Lance sah Polly an, die eine Haltung eingenommen hatte, wie man sie normalerweise nur in Actionfilmen zu sehen bekam. Daten wanderten über Bens Monitor, beinahe, als führe der Computer ein Eigenleben. Lance riskierte einen kurzen Blick, ohne sich von seinem Platz zwischen Polly und der Tür zu entfernen. Nutzernamen, Passwörter und E-Mail-Adressen füllten den Bildschirm.

			»Ben!«, brüllte Lance. »Wir sind in den Dateien des Webmasters!«

			»Ich bin Polizistin«, sagte Polly. »Entfernen Sie sich von der Tür. Sofort.«

			Lance wandte sich von den Informationen auf dem Bildschirm ab, starrte Polly an und versuchte, mit einer Hand das Türschloss vor ihr abzuschirmen.

			»Sagen Sie mir, dass Sie nicht deswegen mit Ben geschlafen haben«, forderte Lance sie auf.

			»Ich habe Sie angewiesen, die Tür freizugeben«, wiederholte Polly und machte einen Schritt in seine Richtung.

			»Wie konnten Sie das tun? Er hat Sie wirklich gemocht. Und verstößt das nicht gegen die Vorschriften, wenn Sie verdeckt ermitteln?«

			»Seit wann interessieren sich Journalisten für Moral und die Einhaltung von Vorschriften? Sie haben nicht über mich zu richten. Denken Sie etwa, es ist einfach, sich als Frau in der Cyber Crime Unit einen Namen zu machen? Völlig egal, ob ich sämtliche Männer dort in den Schatten stelle, wenn es darum geht, Kaffee zu kochen, starren doch alle mich an.«

			»Wenn das so ist, verstehe ich erst recht nicht, inwiefern es Ihrem Ruf als Ermittlerin förderlich sein soll, mit einem Verdächtigen zu schlafen.«

			»Was immer nötig ist«, gab Polly zurück. »Und jetzt legen Sie Ihr Telefon weg und setzen sich in Bewegung, oder ich übernehme das.«

			»Ich kann Ihrer Bitte leider nicht entsprechen, fürchte ich. Was wir hier tun, ist wichtiger als Ihre wie auch immer gearteten Ziele«, sagte Lance, zog einen Stuhl zwischen sich und Polly und wählte, ohne sich um den Wahnsinn jenseits der Tür zu kümmern. Callanach ging dran. »Luc, wir haben die Daten«, brüllte Lance gegen den von draußen hereindringenden Lärm an.

			»Legen Sie sofort auf!«, donnerte Polly.

			»Lance?«, sagte Callanach. »Was ist da bei Ihnen los?«

			Ein Schlag gegen die Tür jagte Vibrationen über Lances Rücken, die einen Besuch bei einem Physiotherapeuten notwendig machen würden. Er trat einen halben Schritt vor, näher an Polly heran.

			»Die Polizei ist hier«, rief Lance ins Telefon. »Sem Culpas E-Mail-Adresse lautet rainhadador@bmail.com.« Lance buchstabierte, bemüht, sich trotz des Gehämmers an der Tür verständlich zu machen.

			»Legen Sie sofort das Telefon weg, oder ich wende Gewalt an«, blaffte Polly.

			»Haben Sie das? Callanach, ich kann Sie nicht hören!«, schrie Lance.

			Polly stürzte sich auf ihn, um ihm das Telefon abzunehmen, und rammte ihm den Ellbogen in die Seite. Lance blieb die Luft weg, und er verlor den Halt; sein Kopf schlug gegen die Kante des Schreibtisches. Dann wurde die Tür aufgestoßen, und mehrere Polizisten stürzten herein.

			»Tatort sichern!«, brüllte ein Officer.

			»Sein System läuft, Sir«, sagte Polly. »Die Sicherheitsvorkehrungen haben wir schon hinter uns. Sie können die Festplatte jetzt kopieren.«

			Ben tauchte mit den Händen hinter dem Rücken und flankiert von zwei Beamten in der Tür auf. Eisig starrte er Polly an, die sich abwandte und auf den Monitor konzentrierte. Lance wurde auf den Bauch gedreht, seine Hände mit Handschellen gesichert. Nur sein Fuß bewegte sich noch und kreiste um ein Kabel, das den Computer mit dem Verlängerungskabel am Boden verband. Ben schüttelte den Kopf.

			»Sie haben genug getan, Ben«, schnaubte Lance, als sein Kopf zur Seite gedreht und auf den Boden gepresst wurde.

			»DCI Edgar, der Verdächtige wurde fixiert. Sollen wir ihn zum Van runterbringen?«, fragte einer der Beamten, die Lance festhielten.

			»Nicht, Lance«, schrie Ben.

			»Würde jemand dafür sorgen, dass die beiden aufhören, sich abzusprechen, und sie verdammt noch mal hier wegschaffen?«, polterte Edgar. Die Beamten, die Ben flankierten, zerrten ihn von der Tür weg und in den Korridor, als Lance in Bauchlage anfing, sich zu winden, mit dem Kopf auf den Boden zu schlagen und aus Leibeskräften zu schreien. »Ich sagte«, wiederholte Edgar, durchquerte das Zimmer, packte Lance an den Armen und zerrte ihn vom Boden hoch, »schafft ihn verdammt noch mal hier weg!«

			Edgar versetzte Lance einen heftigen Stoß, der hätte reichen sollen, ihn über die Schwelle und hinaus auf den Flur zu befördern. Stattdessen krachte es einmal kräftig, Folge eines ausgerenkten oder gebrochenen Knochens, und gleich darauf stoben unter dem Schreibtisch Funken auf, und Lance rollte sich schreiend auf den Rücken und verdrehte sich den Hals, um sich zu vergewissern, dass seine Bemühungen den Schmerz rechtfertigten.

			»Äh, Sir …«, brachte einer von Edgars Mitarbeitern zaghaft hervor.

			»Was zum Teufel ist passiert?«, fragte Edgar.

			»Ich habe nichts angefasst«, sagte sein Mitarbeiter.

			Nicht einmal der Schmerz konnte das Grinsen verhindern, das sich bei der Erinnerung an seinen Sohn, der jedes Mal, wenn etwas kaputtgegangen war, mehr oder weniger dieselbe Phrase benutzte, über Lances Gesicht ausbreitete.

			»Fahrt ihn wieder hoch!«, blaffte Edgar und bedachte Lance, der auf dem Boden um Atem rang, mit einem bösen Blick.

			Lance zuckte zusammen, als der DCI seinen Fuß bemerkte, der in einem widernatürlichen Winkel, eingewickelt in einen Regenbogen aus verschiedenen Kabeln, an denen auch ein nutzloser Stecker baumelte, an seinem Bein hing.

			»Was haben Sie getan?«, schrie Edgar ihn an.

			»Das waren Sie«, keuchte Lance. »Mein Fuß hat sich hinter den Kabeln verhakt, als ich gestürzt bin. Hätten Sie mich nicht …«

			Edgars vormals blasses Gesicht färbte sich leuchtend rot. Zweimal setzte er zu sprechen an und brachte doch keinen Ton heraus, erinnerte dabei an einen Fisch auf dem Trockenen. Am Ende holte er mit dem Fuß aus, zielte, und das Letzte, was Lance wahrnahm, war der Tritt, den er ihm versetzte.

		

	
		
			

			KAPITEL 60

			Salter parkte in der Nähe des heruntergekommenen Bungalows, rief PC Biddlecombe an, um ihre Ankunft vor Ort zu melden, und kletterte aus dem Zivilfahrzeug. Das Haus lag an einer Kreuzung am Rande eines kleinen Dorfes, und wer immer hier wohnte, hatte Gartenarbeit, Fensterreinigung und auch jede andere Art von Instandhaltungsmaßnahmen schon vor gut einem Jahrzehnt aufgegeben. Die Vorderseite des Hauses war standardmäßig mit Haustür und zwei Fenstern ausgestattet. Sämtliche Vorhänge waren zugezogen. In der Einfahrt stand kein Fahrzeug, und Salter konnte keine Hinweise auf ein Verbrechen sehen. Fenster und Türen waren ordnungsgemäß geschlossen.

			Sie klopfte an die Tür, jedoch ohne Erfolg. Dann klingelte sie und legte das Ohr an die Tür, um sich zu vergewissern, dass die Klingel funktionierte. Tatsächlich hörte sie ein schwaches Läuten, ganz so, als hätte die Klingel keine Lust mehr zu arbeiten, und dann nichts mehr.

			»Hallo, Mrs Talthwaite, hier ist Detective Constable Salter. Können Sie mich hören, Mrs Talthwaite?« Sie erhielt keine Antwort. Salter schlenderte zur Hausecke, bahnte sich vorsichtig einen Weg durch das hohe Gras, bemüht, all den zurückgelassenen Werkzeugen aus dem Weg zu gehen, die nur darauf warteten, einen arglosen Besucher zu Fall zu bringen. Die Mülleimer waren nicht zur Abfuhr bereitgestellt worden, wie ihr auffiel, als sie einen davon öffnete. Fliegen kämpften auf dem Durcheinander aus Mülltüten um ihren Lebensunterhalt. Der inzwischen schon gewohnte Druck auf ihrer Blase verriet ihr, dass seit ihrem letzten Toilettenbesuch eine Stunde vergangen war und dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb, bis sich ihre Blase unaufhaltsam entleeren würde.

			Die Hintertür war ebenfalls verschlossen, die Fenster intakt, und niemand reagierte auf ihr Klopfen. Salter ging auf, dass ihre Schicht vorbei wäre, noch ehe sie es zurück zum Revier geschafft hätte, dennoch konnte sie noch ein paar Minuten erübrigen. Gerade genug Zeit, um die Nachbarin aufzusuchen, die Gladys Talthwaite vermisst gemeldet hatte, und dann konnte sie Feierabend machen. Bis zu ihrem Schwangerschaftsyogakurs blieben ihr noch ein paar Stunden, aber den wollte Salter unter keinen Umständen ausfallen lassen. Dort schloss sie Freundschaften, teilte Aufregung und Ängste und erfuhr von all den unschönen Dingen, vor denen man nie gewarnt wurde, bis es zu spät war, sich die Sache noch einmal zu überlegen. Entschlossen, nach diesem Besuch gleich wieder zu gehen, fuhr Salter die kurze Strecke bis zum nächsten Haus mit dem Wagen. Mrs Talthwaites besorgte Nachbarin stand schon an der Vordertür, als Salter den Fußweg hinter sich gebracht hatte, und freute sich über den Besuch und das ganze Aufheben. Am Ende des Gesprächs wünschte sich Salter im Stillen, sie wäre nicht hergekommen.

			»Also gut, Mrs Scott«, sagte Salter und schob sich in Richtung Tür. »Ich verstehe Sie voll und ganz. Aber wie ich schon sagte, es gibt an Mrs Talthwaites Haus keine Hinweise auf ein Verbrechen, und der Mülleimer wird benutzt, also gehe ich davon aus, dass Ihre Freundin noch vor sehr kurzer Zeit zu Hause war.«

			»Aber Sie gehen doch wieder hin und versuchen es noch einmal, nicht wahr, meine Liebe?«, ließ Mrs Scott nicht locker.

			Salter seufzte. Sie gab sich stets Mühe, die Leute nicht anzulügen. Das war zu einfach und führte in die falsche Richtung. Beruhigen, dann verschwinden. Aber die Zeit rannte ihr davon, und sie hoffte, sie konnte sich vor ihrem Pränatalkurs noch ein Abendessen gönnen. Derzeit schien sie ständig hungrig zu sein oder eine Toilette zu benötigen. Im Moment traf beides zu. Wieder seufzte sie. Es war kaum zu viel verlangt, dass sie noch einmal zu dem Haus ging und anklopfte.

			»Keine Sorge, natürlich mache ich das«, sagte sie und lächelte trotz der Müdigkeit, die sich von ihren Füßen nach oben arbeitete und über ihren Rücken kroch, bis sie des Abends ins Bett fiel. »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, aber dürfte ich Ihre Toilette benutzen? Ich bin schwanger.«

			»Oh, aber das hätten Sie doch sagen müssen. Zweite Tür auf der linken Seite.«

			Salter hastete ins Bad, wenig erfreut darüber, dass Mrs Scott sich vor der Tür aufbaute und ihr, noch während sie sich erleichterte, weiter mit allerlei Informationen zusetzte.

			»Normalerweise würde ich nicht so ein Trara machen, wissen Sie, es ist nur schon fünf Tage her, seit ich zum letzten Mal von ihr gehört habe. Ich habe Gladys gesagt, sie soll nicht in dieser Fernsehsendung auftreten und über ihre Zeit als Schülerlotsin erzählen. ›Gladys‹, habe ich gesagt, ›du solltest niemanden auf dumme Gedanken bringen. Du magst ja im Ruhestand sein, aber …‹«

			Mitten im Strahl brach Salter ab, was sie tat. Ihre Muskeln verkrampften sich. Hastig hielt sie die Hände unter den Wasserhahn und suchte nach einer passenden Entgegnung, ehe sie das Badezimmer verließ.

			»Sie war Schülerlotsin?«, fragte Salter.

			»Ja, und ich dachte, bei all dem, was da vor sich geht, Sie wissen schon, und dann noch diese andere Dame, die von ihrem Sohn entführt worden ist …«

			»Eigentlich hat er sie nicht … nicht wichtig. Bleiben Sie im Haus, schließen Sie die Tür ab, und rufen Sie die Polizei. Sagen Sie denen alles, was Sie mir gerade erzählt haben. Sofort!«

			Immer noch mit ihrem Hosenknopf kämpfend, rannte Salter zum Wagen und wühlte die Schlüssel hervor. Ihr erster Gedanke war, dass sie überreagierte. Gladys Talthwaite war schon seit Jahren im Ruhestand. Jetzt erinnerte sie sich auch, sie bei diesem Interview im Fernsehen gesehen zu haben. Zu spät klingelte es in ihrem Kopf beim Namen der Frau. Sie brauchte eine halbe Minute, bis sie wieder bei Gladys’ Haus war. Dort griff sie nach dem Funkgerät, um Verstärkung anzufordern, überlegte es sich aber anders. Sie konnte nicht sicher sein, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, und die Ressourcen der Police Scotland wurden bereits bis aufs Äußerste strapaziert. Außerdem hatte die Nachbarin sicher schon angerufen. Sie selbst sollte zumindest versuchen, eine Bestätigung dafür zu finden, dass etwas nicht in Ordnung war, ehe sie die Truppe mobilisierte.

			Nachdem der Wagen schlingernd zum Stehen gekommen war, rannte sie durch den Garten. Dieses Mal ließ sie die Haustür gänzlich außer Acht und ging auf direktem Weg hinter das Haus. Nun konnte sie von drinnen etwas krachen hören. Jemand fluchte. Ein Mann mit einer rauen, kehligen Stimme.

			Tief herabgekauert schlich Salter zum Küchenfenster auf der Rückseite des Hauses, zog den Kopf ein und vergewisserte sich, dass ihr Funkgerät sie nicht verraten konnte. Sie hörte einen Schrei, gedämpft, aber dennoch schrill, und dann das Geräusch von etwas Schwerem, das auf Holz prallte. Sie riskierte einen raschen Blick durch das Fenster und sah eine zierliche alte Frau, die, den Kopf auf dem Tisch, zusammengesackt auf einem Stuhl saß. Die Frau regte sich kaum. Das einzige Lebenszeichen war die Bewegung ihres schütteren Haares, immer auf und ab im Rhythmus ihrer Atemzüge. Was immer ihr Entführer mit ihr vorhatte, es war unübersehbar, dass der Frau nicht mehr viel Zeit blieb. Ihr einst belastbarer Körper konnte nicht mehr viel vertragen, ehe er endgültig aufgäbe. Salter wollte gerade zu ihrem Wagen zurückgehen, um auf Verstärkung zu warten, da öffnete sich die Hintertür.

		

	
		
			

			KAPITEL 61

			Ava sah zu, wie Wesley O’Rourke in einen Streifenwagen verfrachtet und zur erkennungsdienstlichen Behandlung zum Revier gefahren wurde. Ihre Mutter war gleich heute Morgen vom Bestattungsinstitut abgeholt worden. Angesichts ihrer Krankheit war keine Autopsie notwendig gewesen, und den Totenschein hatte bereits einer der Ärzte ausgestellt. Avas Familie versammelte sich, um gemeinsam zu trauern und zu planen und sich gegenseitig zu unterstützen, aber ihr Platz war hier. Endlich wusste sie, dass das genau das war, was ihre Mutter gewollt hätte. Alexina O’Rourke konnte vielleicht immer noch gerettet werden. Nicht dass der Mistkerl von Ehemann ihnen irgendwelche Informationen liefern würde, die ihnen bei der Suche helfen könnten. Callanach telefonierte und gab die wenigen Informationen weiter, die sie erhalten hatten, während Beamte das Haus auf der Suche nach weiteren Hinweisen auf den Kopf stellten.

			»Holen Sie mir Salter an den Apparat«, befahl Callanach. Dann trat eine kurze Pause ein. »Sie sollte nirgendwo anders als im Lagezimmer sein.« Wieder eine Pause, während er der wie auch immer gearteten Erklärung am anderen Ende lauschte. »Schön, Sie können PC Biddlecombe von mir ausrichten, dass sie meine Officers nicht hinter alten Damen herzuscheuchen hat, die eine Einladung zum Tee verpasst haben. Schaffen Sie mir Tripp ran.«

			»Wo ist Salter hingegangen?«, fragte Ava.

			Callanach deckte mit einer Hand das Mikrofon ab. »Eine Frau wurde von ihrer Nachbarin als vermisst gemeldet. Öffnet nicht, vermutlich ein medizinisches Problem. Es waren keine anderen Beamten verfügbar, denen sie die Sache hätten übergeben können.« Er konzentrierte sich wieder auf sein Telefongespräch. »Tripp, Callanach hier. Ich habe Ihnen per SMS eine E-Mail-Adresse geschickt. Gleichen Sie sie mit allen Daten ab, die wir zu den heutigen Ereignissen haben, und stellen Sie fest, ob wir an Sem Culpas E-Mails herankommen.«

			»Keine E-Mail-Adresse von Grom, Sir?«

			»Offenbar nicht. Sein Name taucht nicht in der Liste auf. Bei der Suche nach ihm sind wir noch keinen Schritt weitergekommen. Kümmern Sie sich um Sem Culpa, und beauftragen Sie jemanden, bei den Forensikern nachzuhaken, ob die inzwischen etwas über die Ellbogenhaut herausgefunden haben«, wies Callanach ihn an.

			Ava stand daneben, während Callanach seine Instruktionen per Telefon abfeuerte. Er hatte ein absolut entschiedenes Auftreten, nicht herrisch oder vermessen, nur konzentriert. Sie arbeiteten erst seit neun Monaten zusammen für die Police Scotland, und doch konnte sie bereits die kleinen Kennzeichen deuten, die verrieten, ob er besorgt oder gestresst, müde oder amüsiert war. Die Art, wie einer seiner Mundwinkel kaum merklich zuckte, wenn er im Begriff war, einen Scherz zu machen, das Dehnen und Spannen der Finger, wenn er in Gedanken ein Problem wälzte, was außerdem das Verlangen nach einer Zigarette offenbarte. Inzwischen sah sie schon lange nicht mehr, wie attraktiv er war. Das fiel ihr inzwischen nur noch anhand der Reaktionen anderer Leute auf. Kellnerinnen, die sich unnötig viel Zeit ließen, die Bestellung aufzunehmen, wenn sie zusammen aßen, Leute auf der Straße, die bei seinem Anblick gelegentlich zweimal hinschauen mussten. In einer Bar konnte er allein mit seinem Lächeln Platz schaffen. Was ihr an ihm am besten gefiel, war, dass er sich dessen kaum bewusst war. Seine Nachbarin war hingerissen, allerdings auch ein wenig verletzt, weil er nicht genauso empfand. Bei der Erinnerung an ihre Unterhaltung mit Bunny lief Ava rot an. Die Frau hatte ihr viel mehr erzählt, als Ava hatte hören wollen. Außerdem hatte sie während dieses Gesprächs, während die Frau ihr geschildert hatte, wie Callanach sie gehalten, wie er sie berührt hatte, noch etwas anderes empfunden. Ein nagendes Gefühl in ihrem Magen, etwas, was ihr vollkommen fremd war. Etwas, wofür sie nicht einmal einen Namen hatte.

			»Ava«, sagte Callanach, und ihr fiel auf, dass er sie beim Gaffen erwischt hatte. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, und sie zuckte zusammen. »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte er.

			»Klar«, sagte sie. »War nur meilenweit weg. Was ist los?«

			»Tripp ist dran. Wie sieht es im Haus aus?«

			»Die IT-Spezialistin ist gekommen, um zu sehen, was Wesleys Laptop uns zu bieten hat. Wir sollten wieder reingehen«, entgegnete Ava.

			Die IT-Beamtin sah aus wie eine Fünfzehnjährige. O’Rourkes Laptop war an einen Polizeicomputer und an einen kleinen, schwer aussehenden Kasten angeschlossen, bei dem es sich, wie man sie herablassend informiert hatte, um eine Festplatte handelte.

			»Nichts anfassen«, sagte die IT-Frau. »Ich fahre ihn hoch.«

			Sie schaltete O’Rourkes Laptop ein. Callanach rechnete beinahe damit, dass er explodieren oder eine Art bondschen Countdown beginnen würde. Wie die Dinge aber lagen, gab er lediglich ein kurzes Piepen von sich, und ein Eingabefeld verlangte nach einem Passwort.

			»Mist«, murrte die IT-Frau, tippte wie verrückt, drückte gelegentlich die Enter-Taste und keuchte dabei mehr, als gesund für sie sein konnte.

			»Was ist los?«, fragte Ava.

			»Es gibt keine Begrenzung für die Häufigkeit der Passworteingabe – das hätte ich umgehen können. Ich wette, das ist ein Keystroke-System …«

			»Was bedeutet?«, hakte Callanach nach.

			»Es bedeutet, dass das System den einen oder anderen Eingabefehler verzeiht, aber wenn man wiederholt mit dem falschen Buchstaben anfängt, dann …« Die Frau seufzte.

			Der Monitor färbte sich schwarz, und der Lüfter in dem Gerät verstummte.

			»Das ist doch alles in der Cloud, richtig?«, erkundigte sich Ava. »Ich meine, wo auch immer die Website ist, die Informationen sind immer noch da. Wir müssen nur einen anderen Weg hineinfinden.« Die IT-Frau starrte Ava an, als hätte die ihr gerade erklärt, dass das Design des Rades ebenso bei einem Quadrat anwendbar wäre. »Das verstehe ich mal als ein Nein«, konstatierte Ava.

			»Ava, du musst mir einen Gefallen tun, einen großen noch dazu.« Sanft ergriff Callanach ihren Arm und führte sie weg von weniger verständnisvollen Ohren. »Kannst du mit Joe reden? Damit er Paulson gestattet, auf diesen Computer zuzugreifen? Als Lance mich angerufen hat, war die polizeiliche Durchsuchung in Bens Wohnung schon in vollem Gange. Das Letzte, was Lance getan hat, war, mir Sem Culpas E-Mail-Adresse zu geben. Wenn Ben da drangekommen ist, stehen die Chancen gut, dass er auch andere Informationen liefern kann. Ohne Ben haben wir keine Chance.«

			»Er dürfte inzwischen unter Arrest stehen, Luc«, wandte Ava ein. »Joe wird niemanden in seine Nähe lassen.«

			»Ava, ich weiß, ich übertrete eine Grenze, aber davon hängt ein Menschenleben ab.«

			Sie überlegte, fragte sich, warum ihr diese Aufgabe so unlösbar erschien. Die traurige Wahrheit lautete, dass ihr Instinkt ihr sagte, sie sollte alles vermeiden, was zur Folge hätte, dass sie ihrem Verlobten so sehr zu Dank verpflichtet wäre.

			»Ich versuche es«, sagte sie. »Gib mir fünf Minuten, um ihn anzurufen.«

		

	
		
			

			KAPITEL 62

			Sem Culpa bereitete die Seilwinde vor, was schwerer war, als sie erwartet hatte. Schon jetzt tat ihr der Rücken weh, und zudem musste sie noch das ständige Geblubber der Frau im Hintergrund ertragen. Solche Ärgernisse war sie nicht gewohnt. Sim Thorburn hatte nicht einmal genug Zeit für ein Wimmern gehabt, und Michael Swan hatte ihr keine Schwierigkeiten mehr bereitet, nachdem er das Foto von seiner heißgeliebten Frau vor dem gemeinsamen Haus gesehen hatte. Alexina O’Rourke jedoch erwies sich als Schreihals.

			»Kannst du nicht mal still sein?«, blaffte Sem Culpa, während sie die Seile spannte.

			»Sagen Sie mir, was Sie da machen«, schluchzte Alexina. »Wofür ist das?«

			»Das ist ein Geschenk.« Lächelnd hakte sie das Netz ein und kontrollierte die Distanz, über die sie es mit Hilfe der Winde hochziehen und runterlassen konnte.

			»Ich will kein Geschenk«, schrie Alexina sabbernd. Unter dem verbliebenen Einfluss der Drogen lag sie schlaff auf dem Boden, was es Sem Culpa ersparte, sie während der letzten Stadien anzuketten. Leider hielt sie das nicht davon ab, Lärm zu machen, und Sem Culpa war es leid, ständig abgelenkt zu werden. Sie ging hinüber und suchte unterwegs in den Taschen ihres Overalls nach Klebeband.

			»Das Geschenk ist für mich, Dummerchen. Eine kleine Darbietung, um meinen Abgang zu feiern. Etwas Passendes, um meinen Urlaub zu beginnen. Und du« – sie riss ein langes Stück von dem silbernen Klebeband ab und wickelte es um Alexinas Hinterkopf, über ihren Mund und weiter bis über das Haar auf der anderen Seite – »kannst mir helfen, in die richtige Stimmung für etwas Ruhe und Erholung zu kommen, indem du brav still bist.« Sem Culpa tätschelte Alexinas Kopf, ehe sie davonspazierte.

			Pfeifend atmete Alexina durch ihre immer noch mit Erbrochenem verstopfte Nase. Sem Culpa dehnte Hals und Schultern und bereitete sich auf ihre letzten Arbeiten vor. Ein Fass musste mit Wasser gefüllt werden, und es würde eine Weile dauern, bis es für ihre Zwecke voll genug wäre. Außerdem musste sie den Generator in Gang bringen. Ohne elektrischen Strom konnte sie ihren Plan nicht umsetzen.

		

	
		
			

			KAPITEL 63

			»Die Polizei ist unterwegs«, sagte Salter. »Die Einheiten werden jede Minute hier sein. Das Beste, was Sie jetzt tun können, ist, das Messer fallen zu lassen.« Salter schaute Gladys Talthwaite an, erfüllt von der Furcht, das Küchenmesser könnte ihr jeden Moment die pergamentartige Haut am Hals auftrennen.

			»Sie verdienen zu sterben«, erklärte Grom. »Sie jammern. Sie mich anspucken. Du sitzen!«, schrie er, als Salter Anstalten machte, sich von dem Küchenstuhl zu erheben.

			»Schon gut«, antwortete Salter, ohne auch nur im Mindesten die Stimme zu heben. »Ich bleibe sitzen. Was kann ich tun, um Ihnen zu helfen? Was Sie auch wollen, ich kann es für Sie arrangieren.«

			»Schon verdorben. Alles verloren«, sagte er und bewegte sich Richtung Flur. Dabei positionierte er sowohl Gladys als auch das Messer so, dass Salter die drohende Gefahr nicht übersehen konnte.

			»Irgendetwas gibt es immer«, erwiderte Salter. »Sie sind aus einem bestimmten Grund hier. Ich will Ihnen nichts tun. Ich möchte nur versuchen, einen Weg zu finden, um dem hier ein Ende zu machen. Mein Name ist Christie. Die Dame, die Sie gefangen halten, heißt Gladys. Wie soll ich Sie nennen?«

			Daran, wie er die Küchentür mit seiner bloßen Masse ausfüllte, erkannte Salter erst, wie groß er war. Nun ergaben die Quetschungen, die Helen Lott erlitten hatte, schon mehr Sinn. Bei seinem Anblick wunderte sich Salter, dass er sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, Möbelstücke als Waffen zu benutzen, obwohl er sie mühelos mit bloßen Händen hätte töten können. Vermutlich auch mit einer Hand. Salter sah sich um. Holzstapel waren unordentlich im Flur aufgeschichtet worden. Vier Seilrollen hingen an Kleiderhaken an der Wand, und unter ihnen ragte ein Benzinkanister halb aus einer Einkaufstüte am Boden heraus. Bestenfalls war so ein Feuer eine wirkungsvolle Methode, um seine DNA-Spuren im Haus zu vernichten und mit ihnen alle anderen Beweise für seinen Aufenthalt. Schlimmstenfalls war das Feuer nicht nur zur Vernichtung von Beweisen gedacht.

			»Polizeifrau, mitkommen«, befahl Grom, schnappte sich im Flur einen Rucksack und ließ Gladys einfach fallen, während er einige Kleidungsstücke hineinstopfte. Salter streckte eine Hand nach Gladys aus, und sofort wedelte Grom mit dem Messer vor ihr. »Nein. Du nicht anfassen.«

			»Sie steht bestimmt unter Schock«, sagte Salter. »Es wäre besser für Sie, wenn sie nicht stirbt. Darf ich ihr eine Decke über die Schultern legen? Oder würden Sie das tun, wenn Sie nicht wollen, dass ich mich ihr nähere?«

			»Sie sterben muss«, brüllte Grom und gestattete sich einen Tritt gegen Gladys’ Beine. »Schlampe«, fügte er hinzu.

			Dass Gladys kaum reagierte, gefiel Salter gar nicht. Ihre Augen waren nur halb geöffnet, und ihr Kopf hing kraftlos herab. Sie trug einen großen Verband an beiden Armen und einen kleineren an der rechten Hand. Alle waren blutig und verschmutzt, aber immer noch besser als gar nichts. Wenigstens war versucht worden, die Blutung unter Kontrolle zu bringen. Ein beißender Geruch verriet ihr, wie wenig Aufmerksamkeit Körper- und Kleiderpflege und auch alles andere an diesem Ort in den letzten fünf Tagen erfahren hatten.

			Noch waren keine Sirenen zu hören, und nichts anderes beherrschte Salters Gedanken so sehr. Grom würde nicht mehr lange brauchen, bis er bereit war zu verschwinden. Sie bemühte sich, gar nicht daran zu denken, wozu dieser Mann imstande war. Stattdessen zwang sie sich, sich auf die Küche zu konzentrieren und zu schauen, ob dort irgendetwas war, was sie als Waffe benutzen könnte. Sämtliches Besteck war längst irgendwo versteckt worden. Nicht einmal eine Pfanne war in Sichtweite.

			Grom wühlte geräuschvoll im Wohnzimmer herum, sah sich aber alle paar Sekunden über die Schulter um. Begleitet von dem Klappern von Werkzeugen, packte er seine Sachen zusammen.

			Salter nutzte die Gelegenheit, um einen Arm um Gladys zu legen und abzuschätzen, in welchem Zustand die Frau wirklich war. »Gladys«, flüsterte Salter. »Gladys, wenn Sie mich hören können, dann drehen Sie den Kopf zu mir. Versuchen Sie nicht aufzustehen. Es wird alles wieder gut. Wir bekommen bald Hilfe.«

			Gladys drehte ihren Kopf ein kleines Stück, und Salter konnte das verstümmelte Ohr sehen, das mit trockenem Blut verkrustet war und eine wässrige gelbe Flüssigkeit absonderte, die in ihrem weißen Haar Klümpchen bildete. Es war ein Wunder, dass Gladys Talthwaite immer noch am Leben war. Oder vielleicht auch pure Sturheit, überlegte Salter. Wie ihre Großmutter gehörte auch Gladys einer Generation an, die gelernt hatte, Armut mit einem Lächeln zu ertragen und zu kämpfen wie der Teufel selbst, wenn es notwendig wurde.

			»Ich muss aufs Klo«, sagte Salter und fragte sich, ob im Bad vielleicht etwas war, das sich irgendwie als Waffe verwenden ließe.

			»Tu, was alte Frau tut«, sagte Grom und kam im Mantel zurück in die Küche. »Piss, wo du sitzen.«

			»Ich muss nicht nur pinkeln«, erklärte Salter.

			Grom musterte sie finster, schaute auf seine Armbanduhr und stürmte auf sie zu. Dann packte er sie am Arm und sagte: »Du nicht Tür abschließen. Schnell machen.«

			Salter ging die wenigen Schritte bis ins Bad, als ein fernes, beinahe unhörbares Geräusch wie ein mechanischer Vogelgesang durch die Luft hallte. Ehe sie die Tür zudrückte, schaute sie Grom an und betete, dass er es nicht gehört hatte, doch die Anspannung in seinem Gesicht war unübersehbar.

			»Du später kacken«, sagte er, stieß die Badezimmertür wieder ganz auf und packte Salters Haare. Er korrigierte die Lage seines Rucksacks und rannte dann mit einer Werkzeugrolle in der bis dahin freien Hand in Richtung Hintertür. Derweil schob Salter eine Nagelfeile aus Metall, die sie unter dem Waschbecken entdeckt hatte, in ihren Ärmel. Das war nicht viel, aber es war alles, was sie hatte finden können.

			Während Grom zum Fenster hinausschaute, um nachzusehen, aus welcher Richtung sie kamen, bemühte sich Salter, nicht an ihr Baby zu denken. Sie wollte nicht, dass Grom sie anfasste und ihre Haut mit seinen Bakterien und seiner Schändlichkeit beschmutzte. Die Idee, um das Leben ihrer Tochter zu flehen, verwarf sie beinahe augenblicklich. Ein Mann wie dieser, der so wenig mit dem Rest der Menschheit gemein hatte … warum sollte der sich für das unschuldige Leben interessieren, das in ihr heranwuchs? Schlimmer noch, sie fürchtete, er könnte ihr Baby absichtlich verletzten, um sich irgendeinen perversen Kick zu verschaffen. Im Stillen bot sie dem Gott, an den zu glauben sie schon lange aufgehört hatte, einen Handel an und wartete auf eine Gelegenheit, um Gladys Talthwaite, ihr ungeborenes Kind und sich selbst lebendig hier herauszubringen.

		

	
		
			

			KAPITEL 64

			»Mir ist klar, dass DCI Edgar beschäftigt ist«, sagte Ava und wartete auf die unausweichlichen Vorschläge. »Ja, ich habe es auf seiner Mobilnummer versucht.« Sie saß vor Wesley O’Rourkes Haus in ihrem Wagen und wünschte, sie hätte gar nicht angerufen. Oder sie würde sich dabei wenigstens nicht wie eine Idiotin vorkommen. »Nein, der Punkt ist, ich weiß, dass er nicht erreichbar ist, und ihm eine Nachricht auf der Mailbox zu hinterlassen reicht nicht. Darum bitte ich Sie also, in den Verhörraum zu gehen und ihn rauszuholen.«

			»Sorry, Ma’am, aber das kann ich nicht machen«, erklärte ihr irgendein Abziehbild von Joe. »Und um ehrlich zu sein …« Nun wurde die Stimme beträchtlich leiser. »Ich glaube nicht, dass Sie ihn im Moment wirklich sprechen wollen …«

			»Jep, kapiert«, sagte Ava. »Er ist beschäftigt. Ich jedoch muss mich mit einer verschwundenen Frau befassen, die mutmaßlich sehr bald sehr tot sein wird, also holen Sie mir sofort DCI Edgar ans Telefon.«

			Stille, dann das Geräusch einer sich öffnenden Tür, Stimmen. Das Mikrofon war abgedeckt, aber nicht gut genug, um den Schwall an Kraftausdrücken zu verbergen. Dann meldete sich Joe. Ava holte einmal tief Luft.

			»Joe«, sagte sie. »Ich weiß, du steckst mitten in der Arbeit, aber soweit ich weiß, hast du einen Mann namens Ben Paulson in Gewahrsam.«

			»Ich kann jetzt nicht mit dir reden«, sagte Edgar, dessen Ton nur eine Spur von purem Zorn entfernt war.

			»Wir brauchen ihn, Joe. Er könnte sich Zugriff zu Daten auf einer Website verschaffen, die uns helfen könnten, eine vermisste Frau aufzuspüren …«, beharrte Ava.

			»Hast du irgendeine Ahnung, was ich hier durchmache? Interessiert dich das überhaupt?«

			»Hier geht es nicht um dich, Joe. Der Mann, den du festhältst, ist die einzige Person, die in der Lage ist, uns dabei zu helfen, der Frau das Leben zu retten.«

			»Und du willst, dass ich ihn an einen Computer setze, damit er die Chance hat, sich wieder in seine eigenen Dateisysteme einzuloggen, und sämtliche noch existenten Beweise vernichtet.«

			»Das habe ich mir so auch nicht ausgesucht, aber meinst du nicht, das Leben eines Menschen würde das Risiko aufwiegen?«

			»Was nichts anderes heißt, als dass meine Ermittlungen und meine Karriere weniger wert sind als deine. Es geht ja nur um Daten und Zahlen, also ist es nicht so wichtig, das denkst du doch, oder?«

			»Ich denke, du bist ein ignoranter Schwanz, wenn du es wirklich wissen willst. Du weißt, was hier auf dem Spiel steht. Und es hätte jeden erwischen können. Würdest du dich auch weigern zu helfen, wenn ich darauf warten würde, vor einer Psychopathin gerettet zu werden?«

			Er stutzte nur einen Herzschlag lang, aber er tat es. Das war er, der winzige Glassplitter, der nie wieder aus dem Finger gezogen würde, dachte Ava. Er würde ewig schmerzen, ganz gleich, wie viele Jahre vergingen.

			»Natürlich nicht.« Joes Stimme klang nun sanfter. »Aber du verstehst nicht, Ava. Auf mir lastet eine Menge Druck von Leuten, die ganz sicher kein Verständnis dafür hätten, würde ich Paulson wieder an einen Computer lassen. Und wenn er erst an einer Tastatur sitzt, haben wir keine Kontrolle darüber, auf welche Daten er zugreift. Im Zuge der Festnahme ist es zu einem Vorfall gekommen; um ehrlich zu sein, haben wir ein bisschen Mist gebaut. Es könnte sein, dass …«

			»Joe«, fiel Ava ihm ins Wort. »Ja oder nein. Wirst du Paulson gestatten, uns zu helfen?«

			»Sobald wir sämtliche Beweise aus seinen Dateien heruntergeladen, ein Back-up angelegt und alles überprüft haben, kannst du ihn haben. Dann kannst du ihn bitten, worum du willst.«

			»Stunden, richtig? Du redest von Stunden. Nicht nur fünf Minuten?«, vergewisserte sich Ava.

			»Natürlich Stunden«, blaffte Joe. »Diese Dinge sind unglaublich kompliziert. Hast du mir denn überhaupt nicht zugehört?«

			»Alexina O’Rourke wird in ein paar Stunden tot sein, vielleicht auch schon früher. Bist du bereit, das zuzulassen, während wir darauf warten, dass du bekommst, was du brauchst?«

			»Ava, die Verantwortung für deine Ermittlungen musst du selbst übernehmen. Versuch nicht, mir den Schwarzen Peter zuzuschieben. Wenn Ben Paulson deine letzte Hoffnung ist, dann solltest du vielleicht mal darüber nachdenken, warum das Major Investigation Team so wenig Spuren hat.«

			Sie legte auf.

			DC Tripp bemühte sich, nicht auf die Gespräche der diversen Angehörigen der Cyber Crime Unit zu achten und sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Alles, was er hatte, waren eine E-Mail-Adresse und eine vage Beschreibung einer Frau, die gesehen wurde, wie sie in einem Geländewagen aus der Gegend um Alexina O’Rourkes Haus gekommen war. DS Lively betrat den Raum.

			»Sir, wie viele Autoverleiher gibt es in der Stadt, was meinen Sie?«, fragte Tripp.

			»Vielleicht ein Dutzend«, antwortete Lively. »Warum?«

			»Weil es, falls es sich bei der Frau in dem Geländewagen um unsere Mörderin handelt, unwahrscheinlich ist, dass sie mit dem Ding nach Schottland gekommen ist. Sie hat immer improvisiert, abhängig davon, wo sie hinwollte und was sie mitnehmen musste«, sagte Tripp, der bereits nach einer Liste der Autoverleiher suchte.

			»Und wenn sie den Wagen bei einem Händler gekauft hätte, dann hätte sie sich ausweisen und ihre Bankverbindung bekanntgeben müssen. Die wären misstrauisch geworden, hätte sie so viel Bargeld über den Tisch geschoben«, führte Lively den Gedanken an Tripps Stelle fort. »Es gibt nicht viele Geländewagen im Verleih. Da gibt es vorwiegend Limousinen und kleinere Autos. Hängen wir uns ans Telefon.«

			Zehn Minuten später hatten sie eine vollständige Liste der derzeit vermieteten Geländewagen. Tripp suchte nach der E-Mail-Adresse, die Callanach ihm genannt hatte, konnte sie aber nicht finden. Keiner der Namen klang fremdländisch, und sie hatten keine Handynummern, auf die sie sich stützen konnten. Tripp ließ den Kopf auf den Tisch sinken.

			»Also wieder nur Zeitvergeudung«, sagte Lively. »Ich fahre zurück zu den O’Rourkes. Rufen Sie mich an, wenn Sie irgendetwas herausfinden.« Er schlüpfte gerade in seine Jackenärmel, als PC Biddlecombe hereinplatzte, um die Ecke schlitterte, das Gleichgewicht verlor und gegen Livelys Beine prallte. »Was zum Henker …?«, rief dieser und half ihr vom Boden auf. »Passen Sie doch ein bisschen auf, Sie dösige …«

			»Es … geht um Christie Salter«, stammelte Biddlecombe. »Ich habe den Anruf nicht entgegengenommen. Uniformierte Einheiten sind schon unterwegs. Ich habe das nicht gewusst, als ich sie da hingeschickt habe.«

			Lively packte sie an den Schultern und hielt sie fest, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte. »Reißen Sie sich zusammen, Constable«, sagte er. »Wo ist Salter, und was ist passiert?«

			»Ich habe sie gebeten, einer Vermisstenmeldung nachzugehen, weil alle anderen im Einsatz waren. Die Leitstelle hat vor einer Weile einen Anruf von einer Dame erhalten, die an derselben Straße wohnt. Was sie gesagt hat, hat nicht viel Sinn ergeben, aber sie hat behauptet, die Polizistin hätte sie um Hilfe gebeten.«

			»Streifenwagen sind unterwegs, ja? Und wir haben keine Information darüber, dass irgendjemand verletzt oder in Gefahr ist. Salter kommt schon klar«, sagte Lively und ließ Biddlecombes Schultern los, aber Biddlecombe war noch nicht bereit zu gehen und hielt Livelys Ärmel fest, als der sich abwandte.

			»Nein, Sir. Ich habe nachgehakt. Die Nachbarin hat es beim ersten Anruf nicht erwähnt, aber DC Salter hat offenbar um Verstärkung gebeten, als sie erfahren hat, dass die vermisste Frau eine ehemalige Schülerlotsin ist.«

			Die Stille ergriff zuerst von Lively Besitz und zog weiter von einem zum anderen wie ein Virus, bis sich im ganzen Büro niemand mehr rührte. Tripp war der Erste, der das Schweigen brach.

			»Adresse«, brüllte er Biddlecombe an, die ihm zur Antwort ein Stück Papier zeigte. Er riss es ihr aus der Hand und lief los. Lively war direkt hinter ihm. »Informieren Sie Callanach«, rief Tripp. »Und schicken Sie ihm auch gleich das Dokument, das auf meinem Bildschirm angezeigt wird.«

			Sie rannten.

			Ava überquerte gerade im Laufschritt die Straße, als Callanach ans Handy ging. Nach ihrem Gespräch mit Joe hatte sie sich nicht vom Fleck gerührt, sondern sich ins Gedächtnis gerufen, dass ihre Mutter an diesem Tag gestorben war und warum sie arbeitete, statt bei ihrer Familie zu sein. Dabei hatte sie es vermieden, darüber nachzudenken, warum Joe – wie sehr es bei ihm derzeit auch drunter und drüber gehen mochte – sie immer noch nicht gefragt hatte, wie es ihr ging. Und jetzt musste sie Luc auch noch erklären, dass ihr Verlobter zu versessen darauf war, einen Schuldspruch in einer Diebstahlssache zu erwirken, um ihnen dabei zu helfen, einer Frau das Leben zu retten. Ihr war übel.

			Callanach rief einen Uniformierten und erteilte ihm kurze Anweisungen, worauf der Constable ins Haus sprintete, während Callanach sein Telefonat fortsetzte. Ava ging etwas schneller und legte sich unterwegs die Worte zurecht.

			»Luc«, sagte sie. »Ich habe mit Joe gesprochen …«

			»Keine Zeit«, fiel Callanach ihr ins Wort. »Steig in meinen Wagen. Salter scheint den Mörder von Helen Lott und Emily Balcaskie aufgespürt zu haben.« Er startete den Wagen und rammte den Fuß aufs Gaspedal.

			»Salter?«, hakte Ava nach. »Sollte die nicht auf dem Revier bleiben?« Ein Officer rannte aus dem Haus, baute sich mitten auf der Straße auf und wedelte mit einem Stück Papier, als Callanach gerade auf äußerst reifenschädigende Weise den Wagen in drei Zügen wendete. Ava kurbelte ihr Fenster runter und schnappte sich den Zettel im Vorbeifahren. »Er wird sie umbringen.«

			»Sieh dir die Liste an«, bat Callanach. »Das sind Einzelheiten zu Geländewagen, die grob zu der Beschreibung und dem mutmaßlichen Alter von dem passen, der gesehen wurde, als er aus der Straße hinter Alexina O’Rourkes Haus gekommen ist.«

			Er war nicht herablassend oder gefühllos, das war Ava klar, und sie wusste auch, dass die einzige Art, ihre Tatkraft konstruktiv zu nutzen, darin bestand, sich ganz der aktuellen Aufgabe zu widmen, aber die Worte verschwammen wieder und wieder vor ihren Augen. Ava atmete tief durch, zwang sich, sich zu konzentrieren, fing noch einmal von vorn an und studierte jeden Eintrag.

			Irgendwo in ihrem Hinterkopf rührte sich der erste Hinweis darauf, dass da etwas nicht ganz passte, aber sie musste die Liste mit den E-Mail-Adressen noch weitere fünf Male durchgehen, bis sie es hatte.

			»Punkt pt«, sagte sie und tippte mit den Daumen hektisch auf ihrem Handy.

			»Was?«, fragte Callanach, aber da wählte Ava bereits eine Nummer und legte einen Finger an die Lippen, um ihn zum Schweigen aufzufordern.

			Nachdem sie sich vorgestellt und einige einleitende Fragen an die Person am anderen Ende gerichtet hatte, fing sie an, sich Notizen zu machen.

			»Und wann hat sie den Wagen abgeholt?«, erkundigte sich Ava. »Letzte Nacht. Benutzen Sie zufällig ein Fahrzeuglokalisierungssystem? Gut, orten Sie den Wagen, und rufen Sie mich zurück.« Sie sah Callanach an. »Das übersieht man leicht, weil der Name nicht auffällt. Ich glaube, die E-Mail-Adresse, die Sem Culpa benutzt hat, war paula@brisket.pt. Das pt am Ende bedeutet, dass der Provider in Portugal sitzt. Paula ist, wie sich herausgestellt hat, der Nachname, unter dem sie den Wagen gemietet hat, kein Vorname. Ziemlich verbreitet in manchen Teilen Europas.«

			Avas Telefon klingelte, und sie notierte sich GPS-Koordinaten. Callanach hielt am Straßenrand.

			»Hast du den Standort des Wagens?«, fragte er.

			»Ja, aber Salter ist mit ziemlicher Sicherheit in der Hand eines Monsters. Alles, was ich habe, ist ein Bauchgefühl, das mir sagt, diese portugiesische E-Mail-Adresse könnte Alexina O’Rourkes Entführerin gehören. Ich könnte vollkommen falschliegen. Wie auch immer, die Entscheidung liegt bei dir. Meinem eigenen Urteilsvermögen traue ich nicht mehr.«

		

	
		
			

			KAPITEL 65

			Gladys war auf dem Boden geblieben, als Grom Salter zum vorderen Fenster geschleift hatte, um nachzusehen, ob die Polizei eingetroffen war. Die Sirene war jedoch einfach nur in der Ferne verklungen. Salter wusste nicht recht, ob sie erleichtert oder entmutigt sein sollte. Zumindest hatte Grom seinen Griff gelockert, als er sich vergewissert hatte, dass er noch nicht aufgeflogen war. Nach einem letzten Blick nach draußen wechselte Grom die Position und hielt Salter nun am Handgelenk fest. Für einen Moment geriet sie innerlich in Panik, doch er entschied sich für die Hand ohne Nagelfeile. Viel Schaden konnte sie damit nicht anrichten, aber wenn sie ihm das Ding direkt ins Auge oder in die Nase oder das Ohr trieb, könnte sie ihm damit genug Schmerzen bereiten, um das bisschen Zeit zu gewinnen, das sie und Gladys brauchen würden, um hier rauszukommen. Weiter hatte sie nicht geplant. Den Rest konnte sie dem Adrenalin überlassen, nahm sie an.

			»Schlüssel«, forderte Grom und kontrollierte an der Küchentür die Gegend hinter dem Haus. »Wo?«

			»In meiner Tasche«, sagte Salter. Wieder eine Fluchtoption weniger, es sei denn, sie konnte ihm die Schlüssel später wieder abnehmen. Grom griff in ihre Hose und nahm die Schlüssel an sich.

			»Wir gehen«, sagte er und öffnete die Tür. Gladys war in die Küche gekrochen und kauerte am Boden, die Hände in den Bauch gekrallt. »Du alte Frau, ich lasse leben. Ist lustiger als dich töten.«

			Gladys spuckte ihn an. Ein ganzer Mundvoll Speichel ergoss sich über sein rechtes Hosenbein, beinahe als hätte sie ihn für diesen Moment aufgespart. Eine Sekunde lang setzte er den Weg zur Tür fort, doch dann schüttelte er den Kopf, drehte sich um, tat einen Schritt auf Gladys zu und zerrte Salter mit. Er hob die freie Hand hoch über den Kopf, holte weit aus und brachte knurrend diesen riesigen Hammer aus Fleisch und Blut in Angriffsposition.

			Salter wusste, dieser Schlag würde reichen, um dem Leben der geschwächten Frau ein Ende zu machen. Sie wartete, bis er zum Schlag ansetzte. Dann, mit dem Rücken zu Grom und dem Bauch außerhalb der Gefahrenzone, rammte sie ihre Schulter in den freien Raum zwischen Grom und Gladys’ Kopf. Und sie schaffte es. Salters Körper füllte die Lücke zwischen Angreifer und potenziellem Opfer in genau dem Moment aus, in dem Gladys Talthwaite den Schlag erwartete.

			Der Arm der alten Frau schoss vor, schneller, als Salter sehen konnte, härter, als sie es einer so zerbrechlich wirkenden Person zugetraut hätte. In der Hand hielt Gladys eine zerbrochene Katzenfutterschale, aus der eine lange Keramikspitze ragte.

			Die Gewalt von Groms Bewegung drückte Salter weiter voran und auf Gladys herab, mitten hinein in den bereitgehaltenen Stachel. Salter gab sich alle Mühe, der alten Frau auszuweichen. Als sie zur Seite kippte, wusste sie, dass etwas nicht in Ordnung war, aber sie wusste nicht, was. Zuerst dachte sie, Gladys wäre trotz ihrer Bemühungen, sie zu retten, getroffen worden, weil rote Farbe ihr Gesicht und die Wand zu beiden Seiten von ihr tüpfelte. Die Blutspritzer hatten eine Linie hinterlassen, so gerade, als wäre sie mit dem Lineal gezogen worden, ein Eindruck, der erst schwand, als die Tropfen zu verlaufen anfingen. Gladys schrie. Dann ließ Grom Salter los. Sie fiel. Ihre Beine trugen sie nicht mehr, und ihre Hände schossen an ihren Bauch, statt ihr Gesicht vor dem unausweichlichen Zusammenstoß mit der Wand zu schützen.

			»Verrückte dumme Schlampe«, brüllte Grom und trat Gladys so brutal, dass Salter die Knochen der alten Frau wie Reisig brechen hörte. »Ich sie gebraucht. Nicht gut jetzt.«

			Und Salter begriff immer noch nicht, was passiert war. Ihre Beine waren warm und feucht, die Gesichter von Gladys und Grom tauchten über ihrem auf, und am Rand ihres Blickfelds tanzten dunkle Sterne. Dann war Grom weg, und der Raum drehte sich um sie. Draußen wurde ein Wagen angelassen. Und der Schmerz setzte ein.

			Gladys lag neben ihr auf dem Boden. Ihr Gesicht auf dem harten, schmutzigen Linoleumboden schien vor dem Tageslicht zu verschwimmen. Die alte Frau hielt sich krampfhaft die Brust, ihre Züge waren verzerrt, die Haut leichenblass. Salter fragte sich, warum sie sich nicht mehr an den Namen der Frau erinnern konnte. Es tat so weh. Ihr armer Bauch. Da war etwas, woran sie sich erinnern musste. Etwas, das sie beschützen musste. Nur war es schon zu spät.

			Sie versuchte zu sprechen. Da war ein Name, den sie laut sagen wollte, ehe es zu spät war. Ein Name, den sie und ihr Mann in den frühen Morgenstunden ausgesucht hatten. Händchen haltend in der Dunkelheit hatten sie flüsternd über die unglaubliche Liebe gesprochen, die sie für das winzige bisschen Leben empfanden, das noch nicht ganz fertig war. Aber Salters Mund konnte das Wort nicht formen. Alles, was sie noch tun konnte, war atmen.

			»Christie«, sagte ein Mann aus einer Million Meilen Entfernung, und doch tauchte direkt vor ihr ein Gesicht auf. »Sanitäter, sofort!« Dann waren Hände überall an ihrem Körper, zogen Kleidung weg, fummelten an ihrem Bauch herum, und sie hörte etwas, das klang wie ein Schluchzen. Jemand hob ihren Kopf und schob seine Beine unter sie, sodass sie in seinem Schoß lag.

			»Na, na, Salter, was habe ich Ihnen gesagt? Sie sollten sich doch aus Ärger raushalten, Mädchen.« Sie zwang sich, die Augen zu öffnen. Detective Sergeant Livelys Gesicht schwebte über ihr.

			»Ist es so schlimm?«, flüsterte sie.

			»Wovon sprechen Sie, Constable? Morgen sitzen Sie schon wieder am Schreibtisch«, sagte er lächelnd.

			Sie schüttelte den Kopf, als die Welt sich ihr entzog und sie nur noch das Anrollen und Brechen der Wogen von Blut in ihren Ohren hören konnte.

			»So nett waren Sie bisher noch nie zu mir, Sarge«, wollte sie sagen, doch nur Atemluft bahnte sich langsam einen Weg über ihre Lippen, und selbst das war zu erschöpfend. Ihr Kopf kippte zur Seite. »Das Baby …«

			»Salter, Christie … bleiben Sie bei mir, Schätzchen!«, beschwor Lively sie. Unbemerkt glitt die Nagelfeile aus ihrem Ärmel auf den Boden.

			In dem Lärm und dem Tumult der verblassenden Küche verkündete ein Sanitäter den Zeitpunkt des Todes.

		

	
		
			

			KAPITEL 66

			»Dieser Straßenverlauf passt nicht einmal annähernd zu dem, was das Navi uns erzählt«, stöhnte Ava, als Callanach den Wagen wendete.

			»Das ist ein Gewerbegebiet. Wenn die GPS-Koordinaten von dem Wagen, den Sem Culpa gemietet hat, korrekt sind, dann hat sie die Straße verlassen«, konstatierte Callanach, hielt an, betrachtete das Display des Navigationsgeräts und schaute sich um. »Der Wagen muss rechts von dieser Straße sein. Links kommen wir nur zu einer Schnellstraße, und es gibt keine Abfahrten. Und wenn sie an dieser Straße geparkt hätte, dann hätten wir den Wagen inzwischen gesichtet.«

			»Da oben«, sagte Ava und tippte auf das Display. »Da sind Umrisse von Gebäuden, aber in der Karte ist keine Zufahrtsstraße verzeichnet.«

			Knirschend legte Callanach einen Gang ein, worauf der Wagen mit protestierenden Reifen losjagte. Eine Viertelmeile später fuhren sie nach rechts in eine Straße, die schon lange nicht mehr benutzt wurde. Wurzeln und Gräser bohrten sich durch den brüchigen Asphalt. Ein altes Schild, dessen Aufschrift der Rost zerfressen hatte, verriet rein gar nichts mehr. Langsam holperten sie über die Straße auf eine Reihe von Industriegebäuden zu, die von der Hauptstraße aus kaum zu sehen waren.

			»Das müssen die richtigen Koordinaten sein. Die Verleihfirma hat gesagt, sie würden die GPS-Sender nach jedem Verleihvorgang überprüfen, um Diebstählen vorzubeugen. Der Wagen ist irgendwo in der Nähe«, konstatierte Ava.

			Einige Gehminuten von den Gebäuden entfernt hielt Callanach an.

			»Den Rest des Weges werden wir zu Fuß gehen müssen. Sollte Sem Culpa hier sein, würde sie den Motor hören, wenn ich noch näher heranfahre. Lass mich nur schnell unsere Position durchgeben«, sagte Callanach.

			»Wenn ich mich irre, ziehen wir nutzlos Leute von Salter ab«, wandte Ava ein.

			»Der Rest des Teams wird ihr zu Hilfe kommen. Die lassen sie nicht im Stich. Und wenn du doch recht hast, brauchen wir Verstärkung und einen Krankenwagen«, erwiderte Callanach. Dann telefonierte er, forderte Verstärkung an, gab Anweisung, auf Blaulicht und Sirene zu verzichten, und bat darum, dass alle Einheiten darüber informiert wurden, dass sie der Mörderin von Thorburn und Swan auf den Fersen waren. Niemand, der zu diesem Tatort beordert wurde, durfte im Unklaren darüber bleiben, wie gefährlich ihre Zielperson war. Er legte auf, und sie liefen in Richtung des ersten der großen, grauen Gebäude.

			»Ich kann den Geländewagen nicht sehen.« Ava schaute sich um.

			»Den hätte sie auch bestimmt nicht gut sichtbar abgestellt, und wir sind immer noch zwei Gebäude entfernt. Ich an ihrer Stelle hätte ihn hinter das Haus gefahren, auch wenn ich nicht gewusst hätte, dass meine Route verfolgt wird.«

			Ein kurzer Sprint brachte sie zu einem mehrere Stockwerke hohen roten Ziegelgemäuer, das sich hinter den neueren, aber gleichfalls verlassenen Gebäuden versteckte. Offenbar hatte man mit dem Abbruch begonnen, dann aber auf halbem Wege die Arbeiten eingestellt und wüste Schutthaufen aus Stahl und Beton zurückgelassen. Das erste Anzeichen von Leben war das Brummen eines Generators.

			»Jemand ist hier«, sagte Ava, schaltete ihr Telefon stumm und zog einen Taser aus der Tasche. Sie bogen um die letzte Ecke, die den Geländewagen vor ihren Augen verborgen hatte. Er stand mit dem Heck vor einem Gebäude, die Heckklappe war offen, und auf dem Boden lag eine große Plane. Es sah aus, als hätte sie den Inhalt des Kofferraums in großer Eile ausgekippt.

			»Du hast dich nicht geirrt«, bemerkte Callanach. »Bleib hier. Ich suche auf der Vorderseite nach einem Eingang. Gib mir exakt zwei Minuten, ehe du dich in Bewegung setzt, okay?«

			Ava nickte. Dann war Callanach fort, und sie zählte die Sekunden mit Hilfe ihrer Armbanduhr und schob sich langsam näher an das Gebäude heran. Die Geräusche im Inneren klangen nach einer Werkstatt: Klirren, Brummen, Schleifen – dann eine Stimme, weiblich. Sie sprach in einem Ton, der dem von Callanach nicht unähnlich war. Gelächter aus dem Gebäude erinnerte Ava an eine Aussage im Mordfall Sim Thorburn. Eine Niederländerin in der Menge hatte von Gelächter gesprochen und bemerkt, es habe – Ava versuchte krampfhaft, sich an das genaue Wort zu erinnern – bösartig geklungen. Ja, bösartig, das war es. Und hier, davon war Ava überzeugt, war die Frau, die mit einer Klinge, so scharf wie der Verstand, der diesen Mord ersonnen hatte, durch eben diese Menge getanzt war.

			Noch dreißig Sekunden. Ava kauerte sich zusammen und schlich in Richtung Hintertür. Gleich darauf sank sie auf ein Knie, um durch die verbliebene Öffnung in einem Loch zu blicken, durch das eine dicke Schlauchleitung vom Inneren des Gebäudes zu einem Wasserhahn auf dem Gelände verlegt worden war. Der Schlauch leckte an mehreren Stellen, aber die Wasserpfützen trockneten schnell in der Abendsonne. Das Tageslicht schwand inzwischen auch, und während die letzten Sekunden dahinzogen, die Callanach brauchte, um in Position zu gehen, ergoss sich plötzlich gleißend helles Licht aus dem Gebäude und blendete Ava. Ohne zu wissen, wo sie hineinlaufen würde, stemmte Ava ihren linken Fuß an die Tür und rückte vor, den Taser sicher in der rechten Hand.

			Was sie jedoch gleich wieder ins Stocken brachte, war Callanachs Gesicht, genauer, der Ausdruck puren Entsetzens in seinen Zügen.

			»Bleiben Sie, wo Sie sind!«, rief Ava, während sie noch versuchte, dem, was sie in dem blendenden Licht sah, einen Sinn abzuringen.

			Sem Culpa – daran konnte unter den gegebenen Umständen kein Zweifel bestehen – hatte den Schock darüber, entdeckt worden zu sein, offenbar schon wieder überwunden. Das Lächeln auf ihrem Gesicht reichte voll und ganz, damit Ava sich denken konnte, wie es nun weiterginge.

			»Ihr seid also zu zweit«, konstatierte Sem Culpa und ließ ein wenig von dem Seil nach, das sie in der Hand hielt, was ein Netz, das unter der Decke hing, ins Schaukeln brachte. Ava folgte dem Verlauf des Seils bis zu der Stelle, wo es in einer Winde verschwand, auf deren anderer Seite das große Netz hing. Ava trat einen Schritt näher und versuchte angestrengt zu erkennen, was sich darin befand. »Wollen Sie es sich genauer ansehen? Nur zu, kommen Sie.« Sem Culpa, in Cargohose und schwarzem Trägertop, zog ihre Waffe aus dem Holster und winkte Ava zu, sie solle in den Ring aus Leuchtquellen treten. Von dort aus wurde alles klar. In dem Netz steckte eine Frau, die zu einem nackten, zitternden Ball zusammengeschnürt worden war. Unter ihr stieg Dampf aus einem Fass voller Wasser auf, Reminiszenz an jene Tage, in denen die Gerberei noch Tierhäute verarbeitet hatte. Der Geruch hing immer noch in der Luft, hatte sich für alle Zeit im Gefüge des Gebäudes festgesetzt, und der Dampf erweckte ihn zu neuem Leben.

			»Wir haben bereits Verstärkung angefordert«, erklärte ihr Callanach. »Sie sind verhaftet. Hören Sie jetzt auf. Machen Sie es sich ein bisschen leichter.«

			»Ach, fickt euch doch«, sagte Sem Culpa. »Die Kamera läuft, und ich habe nur begrenzt Zeit, also ruft eure Freunde an und sagt denen, sie sollen sich fernhalten, oder ich erschieße euch zwei und die kleine Heulsuse da oben.«

			Um ihren Punkt zu unterstreichen, ließ sie noch mehr Seil nach. Alexina kreischte und zuckte in dem Sack. Weder Ava noch Callanach griffen zu ihren Funkgeräten. Stattdessen starrten sie einander über den Lichterkreis hinweg an.

			»Na schön, Folgendes wird jedes Mal passieren, wenn Sie nicht tun, was ich sage«, verkündete Sem Culpa und zeigte dabei auf Callanachs Kopf. »Aufpassen.«

			Ava trat einen halben Schritt vor, als das Seil durch Sem Culpas Hände glitt. Alexina schrie wieder und schluchzte krampfhaft, als der Sack gestoppt wurde.

			»Tun Sie das nicht«, sagte Ava. »Sie wurden hinters Licht geführt. Der Mann, der die Website betreibt, hat sich die ganze Sache ausgedacht. Die Frau in dem Netz da oben ist seine Frau. Sie sollten ihm nicht das liefern, was er haben will.«

			»Wesley?«, krächzte eine schwache Stimme in dem baumelnden Knäuel aus menschlichen Gliedern.

			»Die lügen«, brüllte Sem Culpa zu dem zuckenden Sack hinauf. »Dein Mann? Ein Mittelklassetyp, der in einem Haus in der Vorstadt lebt, mit Frau und Gewächshaus und verdammten Blümchenvorhängen! Dein Mann hat sich das bestimmt nicht einfallen lassen.«

			»Es ging ihm nur ums Geld«, sagte Callanach und trat seinerseits einen Schritt näher. »Die O’Rourkes haben einen Ehevertrag, was bedeutet, dass er bei einer Scheidung leer ausgeht. Alexina war im Begriff, ein Multimillionen-Pfund-Erbe in eine wohltätige Stiftung zu investieren. Ihr Mann wollte, dass sie stirbt, ehe sie das tun kann. Er brauchte nicht nur ein Alibi für den Mordzeitpunkt, er hat auch alles so eingefädelt, dass wir gar nicht auf die Idee hätten kommen sollen, uns mit seinem Privatleben zu befassen. Er hat Sie und Grom benutzt, um sicherzustellen, dass die Polizei ihn nicht als Verdächtigen betrachtet.«

			Sem Culpa richtete ungerührt die Waffe auf Callanach und schoss ein paar Zentimeter von seinen Zehen entfernt in den Boden. Bruchstücke lösten sich unter dem Einschlag und flogen auf sein Gesicht zu. Callanach geriet ins Stolpern, kam aus dem Gleichgewicht, fiel und prallte hart mit dem Hinterteil auf den Boden. Er schrie. Sem Culpa zielte auf seinen Kopf, wickelte das Ende des Seils um den Griff der Winde und stolzierte zu der Stelle, an der Callanach sich am Boden krümmte.

			»Aufstehen«, kommandierte sie. »Ich brauche ein Pfand, und Sie scheinen verletzt zu sein. Das gefällt mir.«

			Sie richtete die Waffe direkt auf Callanachs Stirn und trat ihm gegen die Brust. Er rollte sich herum und kam halb hoch. Sein Steißbein jagte eine brennende Linie des Schmerzes über seine ganze Wirbelsäule. Mühsam kämpfte er gegen das Schwanken an.

			»Also gut«, sagte Ava. Den Taser in die Luft erhoben, zog sie mit der anderen Hand langsam ihr Handy aus der Tasche und drückte die Schnellwahl für das Revier. »Hier ist DI Turner. Alle Einheiten bleiben draußen und halten Abstand«, sagte sie. »Dies ist eine akute Geiselnahme. Niemand nähert sich. Anweisung bestätigen.« Die Leitstelle bestätigte.

			»Gut«, sagte Sem Culpa und zwang Callanach zwischen Kamerastativ und Wasserfass auf die Knie. »Jetzt werfen Sie Ihr Telefon da rein«, wies sie Ava an. Das Wasser zischte, als das Plastikgehäuse hineinfiel. Dampfende, heiße Tropfen stoben auf. »Den Taser auch.«

			»Keine Chance«, entgegnete Ava. »Wenn ich den da reinwerfe, kann ich genauso gut erst mal einen Testschuss machen und schauen, was ich treffe.«

			Sem Culpa lachte und blickte in das Objektiv der Kamera, an der ein rotes Licht blinkend die Liveübertragung verriet. Mit einem Finger am Abzug der Waffe, deren Mündung an Callanachs Kopf lag, fing sie an, das Seil von dem Griff der Winde zu lösen und den Sack gemächlich zu dem Fass hinabzulassen.

			»Nein, nein, nein«, schrie Alexina O’Rourke, und ihre Hände krallten sich in die über ihr liegenden Maschen in dem vergeblichen Versuch, sich der Schwerkraft zu widersetzen, die sie zu dem kochenden Wasser hinunterzog.

			»Halten Sie das Seil fest, oder ich benutze den Taser!«, donnerte Ava.

			»Wenn Sie das tun, werden sich meine Muskeln verkrampfen, und ich kann das Seil nicht mehr halten. Außerdem werde ich unwillkürlich den Abzug durchziehen. Sie würden Ihren eigenen Kollegen umbringen, und ich würde so ein hübsches Stück Fleisch nur ungern beschädigen. Vögeln Sie ihn?«, fragte Sem Culpa und ließ weitere dreißig Zentimeter Seil nach, ehe sie es wieder festhielt. »Ich würd’s tun, wenn ich an Ihrer Stelle wäre.«

			»Bitte, bitte nicht. Bitte nicht!«, schrie Alexina.

			»Außerdem wäre es durchaus möglich, dass das Netz ins Wasser fällt und Sie Ihr Ziel verfehlen. Ich frage mich, was wohl passiert, wenn dieser Taser zusammen mit der Frau im Wasser landet. Daran hatte ich gar nicht gedacht …«

			»Wir können Sie hier rausbringen«, sagte Ava. »Sicherer Abzug, Hubschrauber, was immer Sie wollen.«

			»Wissen Sie, was ich gar nicht leiden kann?«, fragte Sem Culpa lächelnd. »Belogen zu werden.«

			Das Seil glitt ein weiteres Stück durch ihre Hand. Ava ließ den Taser fallen und rannte los, beugte sich verzweifelt über den Rand des Fasses. Callanach hob den Kopf, um besser sehen zu können, worauf Sem Culpa ihm den Lauf der Waffe über den Wangenknochen zog.

			Ava hielt die Luft an. Der nächste Moment war erfüllt von Eindrücken, die eigentlich in eine Küche gehörten: Rohware, die in heiße Flüssigkeit geworfen wurde, das Knistern und Zischen garenden Fleisches. Alexina O’Rourke gab dem monströsen Schmerz, der ihre Beine auffraß, eine Stimme.

			Ava musste zurückweichen. Das Wasser, das unter Alexinas verzweifeltem Gezappel aufspritzte, verbrühte ihr Gesicht und Hände.

			»Nicht so schnell, wir brauchen Bilder«, sagte Sem Culpa und zog an dem Seil, um Alexina aus dem Wasser zu holen. Ihre Beine waren krebsrot, glühten beinahe in dem grellen Licht, und die Haut schälte sich in Streifen ab. Ava war froh, dass Alexina inzwischen das Bewusstsein verloren hatte. Ihr Kopf hing auf einer Seite, ihre Lippen waren an ein Stück Seil gepresst, sodass Ava sehen konnte, dass ihre Zunge, nachdem sie hineingebissen hatte, geschwollen war und blutete.

			»Lassen Sie sie frei«, bat Ava. »Sie haben bewiesen, wozu Sie imstande sind. Das reicht.«

			»Noch einen Schritt, und ich schieße ihm den Kopf weg. Sie wird sowieso sterben, und Sie langweilen mich.« Sem Culpa blickte in das Objektiv. »Viel Vergnügen«, flüsterte sie, wickelte sich das Seil noch ein letztes Mal von der Hand und hielt es nur noch mit den Fingerspitzen fest, während sie zurückwich, um ihr Gesicht aus der Reichweite des in Kürze aufspritzenden, sengend heißen Wassers zu bringen.

			Der Mann tauchte aus dem Nichts auf, schoss aus der Dunkelheit jenseits des Lampenkreises hervor. Sem Culpa fiel nach vorn, ihre Beine kollidierten mit Callanachs Rücken, und sie knallte gegen das Fass und ließ die Waffe fallen. Das Seil entglitt ihren Fingern, und das Netz mit Alexina O’Rourke raste in freiem Fall auf den unausweichlichen Tod im Wasser zu. Callanach stürzte sich auf das Ende des Seils, während Ava einen Satz tat, um die über den Boden rutschende Waffe in die Finger zu bekommen. Das Seil bewegte sich zu schnell und glitt durch seine Hände. Callanach stemmte einen Fuß gegen die Einfassung des Fasses, um seinem Körper den Halt zu geben, den er brauchte, während er mit aller Kraft das Seil umklammerte. Zu seinen Füßen kämpfte Sem Culpa immer noch mit dem unbekannten Mann.

			»Ich kann es nicht halten!«, rief Callanach Ava zu. Sie gab die Suche nach der Waffe auf und rannte zu Callanach, sprang auf die Einfassung und griff nach dem Seil. Callanach hielt ihre Beine fest. Ihm war allzu bewusst, wie wenige Zentimeter ihr blieben, um das Gewicht des Sacks auszubalancieren.

			»Lass mich bloß nicht los«, keuchte Ava.

			»Wer ist der Kerl?«, rief Callanach und starrte die beiden Gestalten an, die brutal am Boden miteinander rangen.

			Der Mann war riesig. Sein Rücken wogte wie der eines Stiers, der einen unerwünschten Reiter abwerfen wollte. Als er sich umdrehte, konnte Callanach etliche Stichwunden in seinem Gesicht und dem Brustkorb sehen. Der Dolch, der sie hinterlassen hatte, lag im Klammergriff von Sem Culpas Hand.

			»Luc, ich kann sie nicht halten«, schrie Ava.

			Plötzlich stieß der Mann, der Sem Culpas Füße gepackt hatte, ein Gebrüll aus. Er zerrte sie zu dem Wasserfass und brabbelte etwas in einer Sprache, die Callanach nicht verstehen konnte. Während er die sich windende Frau mitschleifte, starrte er in die Kamera.

			»Das ist Grom«, sagte Callanach. »Du musst durchhalten, Ava. Nur noch zehn Sekunden.«

			»Luc, nein, lass mich nicht los …« Avas Oberkörper kippte nach vorn, als Callanach ihre Beine losließ und in die Dunkelheit sprintete. Das Seil fing an, ihr durch die Finger zu gleiten, als sie ihr Gewicht verlagerte, um die Balance wiederherzustellen. Dann krachte Grom mit der Schulter voran gegen Avas Unterschenkel, und Alexina stürzte in Richtung des kochenden Wassers.

			Ava sprang von der Einfassung aus in die Luft und fing das Ende des dahinschwindenden Seils mit ihren bereits rutschigen Händen auf. Die groben Fasern verbrannten ihre Handflächen, während sie sich in dem verzweifelten Bemühen festklammerte, Alexinas Leben zu retten. Halb im Wasser verharrte das Netz, und Alexina, die wieder zu Bewusstsein kam, schrie und versuchte, aus dem Wasser zu klettern, während der heiße Dampf sie zu ersticken drohte.

			Grom, bluttriefend dank Sem Culpas geschicktem Umgang mit dem Messer, packte seine Gegnerin am Haar, stieß sie mit dem Kopf voran in das Wasser und brüllte etwas in Richtung Kamera.

			»Du Show wollen? Da – immer Stärkerer gewinnen – das ich!«, brüllte er und zog Sem Culpas Kopf für eine Sekunde aus dem Wasser, ehe er ihn wieder hineindrückte. Dieses Mal ging er auf Nummer sicher und rammte ihr den Ellbogen ins Genick.

			Ava baumelte frei in der Luft herum. Sie klammerte sich an das Seil, aber ihr Körpergewicht reichte nicht, um mehr zu tun, als den Sack einen Meter über dem Wasser zu halten. Sem Culpas Arme und Beine strampelten wie wild, zuckten dann nur noch und hingen schließlich leblos herab.

			»Hände hoch, langsam, und halten Sie die Füße still«, kommandierte Callanach und hielt Grom von der Seite eine Waffe an den Kopf. »Sie sind verhaftet.«

			»Müssen nicht Angst haben. Ich nicht kämpfen«, sagte Grom, und beide konnten das Lächeln in seiner Stimme wahrnehmen. »Ich sie geschlagen.«

			»Auf die Knie«, befahl Callanach, kaum dass Grom die Hände so hielt, dass er sie sehen konnte. Dann rief er die Einheiten, die sich in einigem Abstand bereitgehalten hatten. Ihre Sirenen hallten wie Babygeschrei durch die Finsternis, als sie näher kamen. »Halt durch, Ava«, sagte Callanach. »Und beweg dich bloß nicht.«

			»Ich gehe nirgendwohin«, flüsterte sie.

			Plötzlich waren überall Polizisten.

			»Holen Sie DI Turner da runter, und achten Sie darauf, dass das Seil gesichert wird. Die Frau in dem Netz muss sofort medizinisch versorgt werden.«

			»Die Sanitäter sind unterwegs, Sir«, sagte ein Uniformierter und legte Grom Handschellen an. Ein anderer zog Sem Culpas Kopf aus dem Fass. Den Punkt, an dem es noch Sinn gehabt hätte, ihren Puls zu kontrollieren, hatte sie längst hinter sich gelassen. Sie war nur noch ein gesichtsloses Bündel Fleisch. Trotz allem, was sie getan hatte, trotz all der unmenschlichen Gewalt und des Leidens, das sie verursacht hatte, musste Callanach sich von dem Anblick abwenden.

			Sie schwangen Alexina zurück über den sicheren Boden und schalteten den Generator aus, damit das Wasser abkühlen konnte. Die Lichter erloschen mit ihm.

			In der Dunkelheit glitt eine erhitzte Hand in die von Callanach und drückte kurz seine Finger.

			»Wo ist DC Salter?«, fragte Ava in die Runde.

			»DS Lively und DC Tripp sind am Tatort«, antwortete jemand. »Die Pathologin ist auch gerade dort, obwohl wir ihr gesagt haben, dass wir sie so schnell wie möglich hier brauchen.«

			Das Licht flammte wieder auf. Ava löste ihre Hand aus der von Callanach. Sanitäter legten Alexina O’Rourke auf eine Krankentrage und rollten sie hinaus. Grom wurde, umgeben von nicht weniger als einem Dutzend Polizisten, zu einem Streifenwagen geführt. Callanachs Hand ertastete sein Mobiltelefon, aber er konnte sich nicht durchringen, anzurufen und sich nach Salter zu erkundigen.
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			Ava und Callanach wurden kurz nach Alexina O’Rourke im Krankenhaus abgeliefert. So wie Superintendent Overbeck sie angewiesen hatte, sich einer medizinischen Untersuchung zu unterziehen, hatte nicht viel gefehlt, und sie hätte ihnen gedroht, sie im Falle einer Weigerung wegen Insubordination zu belangen. Callanach hatte irgendwann doch die Nerven gefunden, seine Anrufe zu tätigen, aber er hatte niemanden erreicht. Die Beamten, die sie chauffierten, hatten auch keine näheren Informationen zu bieten. Ava saß auf dem Beifahrersitz, schonte ihre blutigen Hände und starrte zum Fenster hinaus.

			Callanach hatte versucht, sich auf der Rückbank normal hinzusetzen, dann aber aufgegeben und sich auf die Seite gelegt. Welchen Schaden er seinem Steißbein auch zuvor zugefügt hatte, er verblasste im Vergleich zu dem Schmerz, den er nun erdulden musste. Man brachte sie über die Krankenwagenzufahrt in die Notaufnahme, wo sie sofort untersucht wurden. Callanach konnte Ava im Nebenabteil hören, als man ihm Schmerzmittel verabreichte und ihn aufforderte, das übliche Demutsgewand anzuziehen.

			»Niemand behandelt meine Hände, ehe mir nicht irgendjemand gesagt hat, was mit DC Salter ist«, sagte Ava.

			»Ich bin Detective Constable Tripp«, hörte Callanach eine Stimme auf dem Korridor, »und der DI will mich sprechen, auch wenn er mitten in der Behandlung ist.«

			»Lassen Sie ihn rein«, rief Callanach. »Tripp, ich bin hier drin.«

			Der Vorhang wurde geöffnet, und ein bleicher Max Tripp trat ein. Seine Kleidung war voller Blutflecken. Einige Sekunden lang stand er nur da und starrte zu Boden.

			»Raus damit«, forderte Callanach ihn auf.

			»DC Salter hatte keine Ahnung, was sie erwartet«, murmelte Tripp. »Als ihr dann klar geworden ist, in welcher Gefahr Gladys Talthwaite schwebte, konnte sie sie nicht im Stich lassen. Die Nachbarin hätte Verstärkung für sie anfordern sollen, hat aber nicht klar genug erklärt, was los war, also wurde die Sache nicht ausreichend wichtig genommen. Als wir dort eingetroffen sind, war Grom bereits geflüchtet, und Salter und Mrs Talthwaite lagen am Boden.«

			»Wie ist sie gestorben?«, fragte Callanach.

			»Herzinfarkt«, sagte Tripp. »Das war alles zu viel für sie.«

			»Herzinfarkt?«, fragte Callanach. »Aber sie war jung und fit, auch wenn sie schwanger war …«

			»Ich habe von Mrs Talthwaite gesprochen, Sir. Der Notarzt hat sie noch in unserem Beisein für tot erklärt.«

			»Um Himmels willen, Tripp. Was ist mit Salter? Niemand hat uns irgendetwas erzählt.«

			»Sie ist gerade im OP. Darum bin ich hier. DS Lively und ich sind mitgefahren. Wir hatten keine Ahnung, was bei Ihnen los ist«, berichtete Tripp, setzte sich auf einen Stuhl neben Callanachs Bett und barg den Kopf in den Händen. »Christie hat ihr Baby verloren. Da war eine Wunde in ihrem Unterleib … sie hat mehr Blut verloren, als ich für möglich gehalten hätte. Wir dachten, sie schafft es nicht mehr bis ins Krankenhaus.«

			»Das muss ich DI Turner erzählen«, sagte Callanach, zog sich hoch, zuckte vor Schmerz zusammen und fegte Tripps Hand von seinem Arm. »Ist Superintendent Overbeck informiert?«

			»Die ist gerade eingetroffen und hat sich sofort auf die Suche nach einem Chirurgen gemacht, um sich auf den neuesten Stand bringen zu lassen.«

			Callanach schlurfte zu dem Abteil, in dem Ava gerade mitten in einem Telefongespräch steckte und umfassende Anweisungen dazu erteilte, wie man mit Grom zu verfahren habe, bis sie selbst wieder auf dem Revier sei. Nach einem kurzen Blick in Callanachs Gesicht beendete sie das Gespräch.

			»Salter lebt, wird aber gerade operiert. Es steht auf der Kippe«, sagte er.

			»Das Baby?«, fragte Ava. Callanach schüttelte den Kopf. »Dieser verdammte Job nimmt einem wirklich alles«, flüsterte sie. »Ich hätte nachdrücklicher mit ihr reden müssen. Und ich hätte allen anderen sagen sollen, dass sie ihr keine Einsätze zuteilen dürfen. Wenn ich nur ein bisschen …«

			»Sie gehörte zu meiner Truppe, Ava. Ich hätte nicht einmal gewusst, dass sie schwanger ist, hättest du mich nicht darauf aufmerksam gemacht. Da kam einfach eines zum anderen. Niemand von uns hätte ahnen können, wie sich das entwickelt«, erwiderte Callanach.

			Superintendent Overbeck riss den Vorhang auf, stolzierte herein und musterte beide vom Scheitel bis zur Sohle. »Detective Constable Salter befindet sich in einem kritischen Zustand. Ihre Familie wurde benachrichtigt. Soweit ich informiert bin, müssen Sie geröntgt werden, DI Callanach. Ich habe dem Arzt gesagt, er soll Sie an die Spitze der Liste setzen. Hände, DI Turner?« Ava streckte die Hände vor, als stünde sie vor einer Lehrerin, die sich vor dem Mittagessen vergewissern wollte, dass ihre Hände auch sauber waren. »Diese Verbrennungen sehen böse aus, und ich habe noch nie so stark angeschwollene Finger gesehen. Ich brauche Sie beide so schnell wie möglich wieder auf dem Revier. Sie werden sich jeder angeratenen Behandlung unterziehen – ich will nicht, dass irgendwelche Klageschriften in diesem Zusammenhang auf meinem Schreibtisch landen –, und dann kommen Sie zurück und befragen Alfonz Kopitar.«

			»Entschuldigung, wen?«, fragte Ava.

			»Den Mann, der Helen Lott und Emily Balcaskie ermordet hat«, klärte Overbeck sie auf.

			»Grom«, murmelte Callanach. »Ich hatte schon beinahe vergessen, dass er ein Mensch ist. Ist irgendwie komisch, dass er einen normalen Namen hat.«

			»Er ist das kleinste unserer Probleme«, erwiderte Overbeck. »Wir halten immer noch Wesley O’Rourke fest, und der hat jetzt schon einen Anwalt und verhält sich ausgesprochen unkooperativ. Soweit ich weiß, sind Sie zu dem Schluss gekommen, dass er irgendwie für das alles verantwortlich ist.«

			»Ist er«, bestätigte Callanach.

			»Dann überlegen Sie sich besser, wie Sie ihm das nachweisen können, denn die Zeit ist nicht auf unserer Seite. Sein Anwalt sagt, wir sollen Anklage erheben oder ihn gehen lassen.« Callanach seufzte. »Davon abgesehen, sollte ich Ihnen dankbar dafür sein, dass Sie die Sache nicht so umfassend vermasselt haben, dass auch Alexina O’Rourke gestorben ist. Ich fürchte aber, ich sehe keine Möglichkeit, Ihnen noch mehr Lob zukommen zu lassen. Rappeln Sie sich auf, und bringen Sie diesen Fall zum Abschluss. Das Revier ist derzeit ein verdammtes Kriegsgebiet.«
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			DC Tripp kochte gerade Kaffee, als DCI Edgar ihn in das Lagezimmer der Cyber Crime Unit bestellte. Sämtliche Tische waren verlassen. Da er keine Aufforderung zum Platznehmen erhielt, blieb Tripp stehen, während Edgar nacheinander die Rollos an sämtlichen Fenstern zum Korridor herabließ.

			»DC Tripp«, sagte Edgar, dessen Stimme kaum über ein Murmeln hinauskam. »Ich werde Ihnen eine Chance geben, zu dem zu stehen, was Sie getan haben. Wenn Sie jetzt die Wahrheit sagen, begnüge ich mich damit, Ihre Marke zu kassieren und Ihrer Laufbahn ein Ende zu machen. Verarschen Sie mich aber noch eine Sekunde länger, dann lasse ich Sie unter Anklage stellen.«

			»Wofür, Sir?«, fragte Tripp.

			»Das ist eine lange Liste. Ich bin nicht sicher, ob Sie an der umfassenden Verschwörung beteiligt waren oder ob Sie lediglich die Ermittlungen behindert haben. Wie dem auch sei, Sie haben Ihren letzten Tag im Polizeidienst hinter sich. Also, sagen Sie mir, haben Sie von sich aus Informationen weitergegeben, oder hat DI Callanach Sie dazu gezwungen?«

			»Sir, ich habe keine Ahnung, was …«

			»Ersparen Sie mir den Blödsinn, Tripp.« Edgar packte den nächstbesten Stuhl und warf ihn in Richtung Fenster. Der Stuhl drehte sich in der Luft, traf auf die Scheibe und zog eines der Rollos mit sich. »Jemand hat Ben Paulson einen Tipp gegeben. Polly hat berichtet, dass Paulson einen Anruf erhielt, als wir gerade loslegen wollten. Paulson hat seinem Journalistenfreund zugerufen, er solle die Tür abschließen, noch ehe wir auch nur geklopft haben. Eine andere Erklärung dafür, dass er von unserem Kommen wusste, gibt es nicht. Nur Sie hatten Zugriff auf diese Information. Kein anderer Beamter Ihres Reviers war involviert. Ich habe Ihnen von Anfang an gesagt, was passieren wird, sollten Sie diese Angelegenheit nicht vertraulich behandeln.«

			»Ich war es nicht, Sir. Ich wusste, dass Sie einen verdeckten Ermittler beschäftigen, aber ich bin nie mit ihm in Kontakt gekommen, und ich habe bestimmt nicht Ben Paulson angerufen«, sagte Tripp, dem nur zu bewusst war, dass alle, die draußen vorbeikamen, zu erkennen versuchten, was das ganze Geschrei zu bedeuten hatte.

			»Sie waren bei den Besprechungen dabei, Sie hatten Zugriff auf die Dateien, Sie wussten vom Below Par Café. Wer zum Teufel soll es sonst getan haben?«

			»Ich«, sagte Ava, als sie den Raum betrat und zu dem Fenster ging, um das Rollo wieder in Ordnung zu bringen. Callanach folgte ihr und schloss die Tür hinter sich. »Ich habe Paulson angerufen und ihn gewarnt. Vor der Durchsuchung, vor Polly, alles, was du willst. Und du solltest leiser sprechen, DCI Edgar. Der ganze Flur kann jedes Wort hören, und das hat Tripp nicht verdient.«

			»Halt dich da raus, Ava, und untersteh dich, die Schuld für diese kleine Schwuchtel auf dich zu nehmen. Meine ganze Untersuchung ist zum Teufel. Jemand wird dafür büßen, und wenn das jemanden aus deinem Kollegenkreis trifft, dann ist das eben so!«

			»Dann trifft es mich«, sagte Ava, setzte sich und sprach mit leiser Stimme weiter. »Ich habe dich mit Polly gesehen, Joe. Ich wollte mit dir reden, darum bin ich dir vom Revier aus gefolgt. Du bist nach Murrayfield gefahren. Ich bin misstrauisch geworden, als ich dieses Mädchen in deinen Wagen steigen sah. Ich kannte sie von dem Café und habe zwei und zwei zusammengezählt. So schwer war das nicht.«

			»Du gibst zu, dass du mir absichtlich in den Rücken gefallen bist, um meine Ermittlungen zu ruinieren? Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Hast du das seinetwegen getan?« Edgar zeigte auf Callanach, der sich im Hintergrund hielt. Er hatte nicht die Absicht, Ava durch irgendein Machogehabe zu kränken.

			»Es war wegen Ben Paulson. Zu dem Zeitpunkt war er unsere beste Spur, und ich bin dir gefolgt, um mit dir darüber zu reden. Paulson hat getan, was er konnte, um uns dabei zu helfen, zwei Mörder dingfest zu machen. Er hat es nicht verdient, ins Gefängnis zu wandern, Joe.«

			»Hast du völlig den Verstand verloren? Liegt das an der Trauer, oder willst du dich damit nur rausreden, wenn ich dich melde? Komisch, dass du dich, soweit ich mich erinnere, den größten Teil deines Lebens einen Scheiß um deine Mutter geschert hast, daher wirkt es nicht besonders glaubwürdig, wenn du diese Karte jetzt ausspielst.«

			Ava erhob sich. Tripp wandte den Blick ab. Und Callanach verbarg seine Fäuste in den Hosentaschen.

			»Wenn du mich melden willst, Joe, dann tu das. Aber sei dir darüber im Klaren, dass die ganze Geschichte publik wird, wenn du diesen Weg einschlägst. Ich habe dich um Hilfe gebeten. Ich habe dich angerufen und gebeten, mir Zugang zu Paulson zu gewähren, weil das Leben einer Frau auf dem Spiel stand, und du hast entschieden, dass deine potenzielle Beförderung mehr wert war.«

			»Ach, wirklich?« Edgar trat einen Schritt auf Ava zu, sodass er gerade noch einige Zentimeter von ihr entfernt war. »Nur erinnere ich mich nicht daran. Es gab ein Gespräch. Du hast geheult und Unsinn gebrabbelt. Ich habe dir gesagt, ich wäre deinetwegen besorgt und dass ich es für besser hielte, wenn du dich sofort aus dem aktiven Dienst zurückziehst. Du hast mir versichert, es ginge dir gut, und aufgelegt.« Grinsend beugte er sich hinab, bis sein Gesicht auf gleicher Höhe mit ihrem war. »Droh mir nie wieder.«

			»Ach, Joe«, gab Ava seufzend zurück. »Ich habe es aufgezeichnet. Ich schätze, ich habe schon gewusst, wie du reagieren würdest, bevor ich deine Nummer gewählt habe. Ich wollte nur imstande sein, mir das Gespräch später in Ruhe noch einmal anzuhören. Um mir darüber klar zu werden, ob du und ich …« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Das ist keine Drohung, Joe. Wenn du versuchst, mir zu schaden oder Tripp oder Callanach zu diskreditieren, übergebe ich diese Aufzeichnung der Presse. Und ich nehme alle Konsequenzen auf mich, die deshalb auf mich zukommen könnten. Ich werde meinen Job verlieren, vermutlich sogar im Gefängnis landen, weil ich eine verdeckte Ermittlerin habe auffliegen lassen, aber du wirst dich vor der Presse verantworten müssen. Und dann wird dich niemand mehr auch nur in der Nähe eines öffentlichen Amtes sehen wollen. Es ist vorbei, Joe. Du und ich, dieser Fall. Konzentrier dich auf deinen nächsten Fall, dann kommt deine Karriere schon wieder in Gang.«

			Edgar fegte Avas Hand von seiner Schulter. Mit einem Gesichtsausdruck, der andeutete, sie könnte irgendeine übertragbare Krankheit haben, wich er zurück und blickte sich um, als hätte er ganz vergessen, dass auch noch andere Personen im Raum waren.

			»Du ziehst diese beiden tatsächlich mir vor? Uns? Ich dachte, es würde mehr in dir stecken. Dieser Constable ist andersrum, und der Schönling da in der Ecke würde nicht einmal einen hochkriegen, wenn sein Leben davon abhinge. Was meinst du, wer von denen wird dir bei der Beerdigung deiner Mutter die Hand halten und dir hinterher das Bett wärmen?«

			Stille senkte sich über den Raum wie ein Leichentuch.

			»Dir geht es dabei um Sex?«, fragte Ava. Sie erhielt keine Antwort. Edgar hatte die Fäuste geballt und den Kopf gesenkt, seine Nasenflügel flatterten, und er atmete schwer. Callanach zog die Hände aus den Taschen und trat einen Schritt vor. Im Stillen fürchtete er, dass er, sollte er einmal zuschlagen, womöglich vergaß, wieder damit aufzuhören. »Meine beste Freundin ist homosexuell. Aber mit Natasha hattest du nie ein Problem.«

			»Bei Frauen ist das was anderes, das ist sogar witzig. Aber bei Männern ist es widernatürlich.« Joe lächelte. »Außerdem habe ich mich mehr für DI Callanach interessiert. Dachten Sie, ich hätte keinen Zugriff auf Ihre Akten?«, fragte er Callanach. »Ihre Pflichtstunden bei dem Psychologen von Interpol vor Ihrer Kündigung haben eine besonders interessante Lektüre abgegeben. Scheint ja, als bekämen Sie dieses Mädchen, das Sie vergewaltigt haben, gar nicht mehr aus dem Kopf.«

			»Das reicht, Joe, wir sind fertig.« Ava baute sich zwischen den beiden Männern auf.

			»Du vergeudest nur deine Zeit, wenn du für ihn eintrittst«, höhnte Joe. »Ein impotenter Vergewaltiger dürfte kaum dein Typ sein.«

			»Seine Nachbarin sagt da etwas anderes«, entgegnete Ava. »Also, was immer du gelesen hast, du bist schlecht informiert. Und jetzt solltest du diesen Raum, dieses Revier und diese Stadt verlassen. Ehe noch irgendetwas passiert, das sich nicht unter den Teppich kehren lässt.«

			»Da wäre noch das Problem unserer Verlobung, falls du das vergessen hast. Und ein Ring, der mich die Anzahlung für einen neuen Porsche gekostet hat.«

			»Ach, Scheiße, ja, der Ring«, sagte Ava und wühlte in ihrer Tasche. Schließlich hielt sie einen unförmigen Klumpen verschmorten Metalls mit einem stumpfen Stein hoch. »Meine Hände waren durch das Seil und den Dampf schlimm versengt. Sie waren so stark geschwollen, dass der Arzt darauf bestanden hat, den Ring aufzutrennen. Der Stein wird seinen Wert behalten haben, und ich bin überzeugt, du kannst das Gold einschmelzen lassen. Tut mir leid.« Sie ergriff eine von Joes Händen und drückte den kostbaren Schrott hinein. »Du bist ein misogyner, homophober, arroganter, selbstsüchtiger Idiot. Es steht dir frei, jedem, den wir kennen, zu erzählen, ich sei deiner nicht würdig gewesen. Das kümmert mich wirklich nicht. Immer vorausgesetzt, ich werde niemals wieder irgendetwas von dir hören.«

			»Ach, wirklich? Wie wäre es noch mit einem Fick auf die guten alten Zeiten, ehe ich gehe?«, fragte Joe.

			Callanach hob den Arm, stürmte auf Edgar zu und wollte ihm die Faust ins Gesicht rammen, aber Ava drehte sich rechtzeitig um und blockte ihn ab. Callanach verlor das Gleichgewicht. Schmerz jagte durch seinen Lendenbereich, als er auf dem Boden landete.

			»Ich dachte, er hätte seine Lektion gelernt, nachdem meine Jungs ihn aufgemischt haben«, prahlte Edgar lachend. »Du wolltest bestimmt nur verhindern, dass er sich die hübschen Finger an mir kaputtmacht, nicht wahr, Ava?«

			»Nein, das ist es nicht«, entgegnete Ava. »Ich fand nur, dass ich an der Reihe bin, nicht er.« Ava ignorierte das Pulsieren in ihren Händen, ballte sie, soweit die Verbände es zuließen, zur Faust und schlug zu.

			Der Hieb traf genau ins Ziel, donnerte in Edgars Solarplexus und trieb ihm die Luft aus der Lunge. Edgar taumelte zur Seite und hielt sich an einem Stuhl fest.

			»Hau ab, Joe«, sagte Ava. »Und sei froh, dass Alexina O’Rourke noch am Leben ist. Zumindest klebt ihr Blut nicht an deinen Händen.«

		

	
		
			

			KAPITEL 69

			Ava war nirgends zu finden, also war Callanach in sein Büro und zu seinem Schmerzmittelvorrat zurückgekehrt.

			»Können wir reinkommen?«, fragte Ben, der mit Lance vor seiner Tür auftauchte. Sie waren genauso zerzaust, wie man es von Menschen erwarten konnte, die man in Polizeifahrzeuge gezerrt und in einem Raum festgehalten hatte, der gewöhnlich von Leuten belegt war, die sich wenig um Körperpflege scherten. Lance balancierte auf einem Bein, das Fußgelenk des anderen steckte in einem dicken Verband.

			»Wird wohl besser sein«, entgegnete Callanach. »Wenn Sie so verdächtig da herumstehen, kommt womöglich jemand und nimmt Sie gleich wieder fest.« Leise schlossen sie die Tür. »Ich dachte, Sie wären noch in Gewahrsam. Was ist passiert?«

			»Sie konnten mit meinen Dateien nichts anfangen. Als DCI Edgar Lance gepackt hat, hat der sämtliche Kabel aus meinem Computer gerissen. Ich hatte ihn so eingestellt, dass er das ganze System zurücksetzt, wenn er nicht ordentlich heruntergefahren wird. Keine Beweise gegen mich bedeutet auch keine Beweise gegen meinen mutmaßlichen Mitverschwörer hier«, sagte Ben und sah Lance an.

			»Können Sie noch irgendetwas aus dieser Darknet-Seite herausholen, Ben? Irgendetwas, das uns dabei helfen könnte, Wesley O’Rourke für seine Taten zur Verantwortung zu ziehen?«, fragte Callanach.

			»Die dürfte längst weg sein«, entgegnete Ben kopfschüttelnd. »Genau aus diesem Grund wollte DCI Edgar mich dann festnehmen, wenn mein System hochgefahren ist. Ist der Computer erst aus, kann niemand mehr auf die Beweise zugreifen. Die Website ist sicher gesperrt.«

			»Tut mir leid, Luc«, sagte Lance.

			»Vous aviez pas le droit«, sagte Callanach und verfiel automatisch in Französisch, weil er so sehr bemüht war, nicht laut zu werden. »Sie hatten nicht das Recht dazu.«

			Ben trat einen Schritt näher. »Das ist nicht fair«, sagte er. »Wenn Sie jemandem die Schuld geben wollen, geben Sie sie mir. Hätte ich mich nicht bei The Unsung beteiligt …«

			»Ich wusste von Anfang an, was Sie getan haben«, sagte Callanach. »Aber ich hatte erwartet, dass Sie sich auch Gedanken über die Konsequenzen machen.« Nun sah er Lance an. »Wesley O’Rourke hat dafür gesorgt, dass vier vollkommen unschuldige Menschen auf die schrecklichste Weise ermordet wurden.«

			»Und der Mann neben mir hätte Jahre seines Lebens in Haft verbringen können, weil er uns geholfen hat. Alexina O’Rourke wäre wahrscheinlich tot, wäre Ben nicht der Spur gefolgt, die ihr Ehemann hinterlassen hat. Wollen Sie das nächste Jahrzehnt damit verbringen, den Mann, in dessen Schuld Sie stehen, im Knast zu besuchen?«, fragte Lance.

			»Ein Mörder wird davonkommen. Der Laptop hat uns rein gar nichts gebracht, und davon abgesehen haben wir nur ein Motiv. Es ging bloß ums Geld, Lance. Er hat all das Blut aus purer Gier vergossen. Ihn als Psychopathen zu bezeichnen wird ihm nicht mal ansatzweise gerecht!«, ereiferte sich Callanach.

			»Meinen Sie etwa, mir wäre nicht klar, welchen Preis meine Handlungsweise hatte?«, gab Lance genauso laut zurück. »Damit werde ich für den Rest meines Lebens Tag für Tag zurechtkommen müssen. Aber ich würde morgen wieder die gleiche Entscheidung treffen, denn wenn Sie erst in meinem Alter sind, dann werden Sie erkennen, wie wichtig Loyalität ist. Das Richtige zu tun erfordert eben oft seinen Preis. Ich gehöre einer Generation an, die ihre Freunde nicht hängen lässt, also finden Sie etwas anderes, was Sie gegen Wesley O’Rourke verwenden können.«

			»Glauben Sie, das wäre so einfach?«, fragte Callanach. »Glauben Sie, irgendwo im Schatten wartet eine nette kleine Steuerhinterziehung auf uns oder seine DNA taucht wundersamerweise im Zusammenhang mit irgendeinem unaufgeklärten Verbrechen auf? So läuft das nicht.«

			»Wo ist er jetzt?«, fragte Ben.

			»Noch in Gewahrsam«, sagte Callanach. »Wir haben noch ein paar Stunden, dann müssen wir Anklage erheben oder ihn laufen lassen.«

			»Ich habe zu tun.« Ben stand auf. »Wenn das vorbei ist, sollten wir vielleicht ein Bier zusammen trinken. Wir alle. Richten Sie DI Turner meinen Dank aus, ja, Luc? Hätte sie nicht angerufen und mich wegen Polly und der Polizei gewarnt, hätte ich jetzt ein paar Jahrzehnte im Knast vor mir. Und es geht nicht nur um mich. Die Mitglieder von The Unsung verteilen sich über die ganze Welt, und alles, was irgendeiner von uns je gewollt hat, war, ein bisschen Gutes zu tun. Hätte Polly Zugriff auf mein System bekommen, wären jetzt eine Menge anderer Leute ebenfalls in Schwierigkeiten. Was nur beweist, was für ein Trottel ich war, dass ich mich nicht besser abgeschottet habe.«

			»War es Jane Austen, die geschrieben hat: ›Wir sind alle Narren in der Liebe‹? Ich glaube, sie war es. Es tut mir leid, wie das mit Polly geendet hat. Sie haben Besseres verdient«, sagte Lance. »Ich begleite Sie nach unten.«

			Callanach holte tief Luft. »Danke. Ihnen beiden«, sagte er. »Ich weiß zu schätzen, was Sie getan haben, um uns zu helfen.«

			Lance ging zu ihm, legte ihm den Arm um die Schultern und drückte ihn. »Wir haben alle unser Bestes getan. Sie, Ben und ich. Und am Ende wurde ein Leben gerettet. Sie müssen versuchen, das Gute zu sehen.« Er ließ Callanach los und kehrte zu Ben zurück, der Lances Arm ergriff, um ihn zu stützen. Still gingen sie hinaus.

			Callanach nahm wieder Platz. Er wünschte, er hätte sich versöhnlicher gezeigt, und er fragte sich, was er an Lances Stelle getan hätte. Es klopfte, und DS Lively steckte den Kopf zur Tür herein.

			»Christie Salter ist aus dem Operationssaal raus. Ich dachte, das würden Sie wissen wollen«, sagte Lively.

			»Ist ihr Zustand stabil?«, fragte Callanach.

			»Ihre Überlebenschancen stehen gut«, informierte ihn Lively. »Ihr Mann ist jetzt bei ihr. Er ist ein guter Kerl. Ich würde wetten, dass sie es schafft. Salter ist zäh.« Callanach presste die Finger an die Schläfen. Lively kam herein, trat die Tür zu und stemmte die Hände in die Hüften. »Manche Fälle laufen einfach mies. So ist das nun mal. Sie können nicht jeden retten, Sie können nicht immer rechtzeitig kommen. Und niemand bekommt eine Extraportion Glück, nur weil er ein Gesicht hat, das eigentlich in irgendeine beschissene Rasierwasserwerbung gehört.«

			»Danke, Sergeant«, sagte Callanach und überlegte, wie das alles so sehr hatte schiefgehen können, dass sogar sein erbitterter, sarkastischer Sergeant Worte des Trosts fand.

			»Sag ich mal so. Kriegen Sie sich wieder ein, Sir. Ein Mörder ist tot, ein anderer in Gewahrsam. Wäre Salter nicht zu Gladys Talthwaites Haus gefahren, dann hätte Grom den Zivilwagen nicht gestohlen und über Funk von Ihrem Standort erfahren. Gott allein weiß, was passiert wäre, wenn er nicht dort aufgetaucht wäre. Sie haben Mrs O’Rourke das Leben gerettet. Ihr Team hat jede Minute gearbeitet, die sich aus einem gewöhnlichen Vierundzwanzig-Stunden-Tag quetschen lässt. Sie schulden uns allen einen Drink, wenn Sie mich fragen.«

			»Verstanden, DS Lively. Ich nehme an, Sie wissen nicht, wo DI Turner ist, oder?«

			»Auf Urlaub, hab ich gehört. Ihre Mutter ist heute gestorben.«

			»Natürlich«, sagte Callanach. »Rufen Sie das Team zusammen, ja? Sie haben recht, was den Drink betrifft.«

		

	
		
			

			KAPITEL 70

			Es war Sonntag, als Ava anrief und fragte, ob sie vorbeikommen könne. Ihre Stimme klang matter als sonst, und er musste sich zusammenreißen, um sie nicht zu fragen, ob sie in Ordnung war. Wie sollte sie? Die Beerdigung ihrer Mutter hatte im Kreis der Familie und enger Freunde stattgefunden. Callanach hatte sich ferngehalten, um Ava den Abstand zu lassen, den sie, das hatte sie deutlich gemacht, gebraucht hatte. Sogar er hatte sich ein paar Tage freigenommen und war nur in Erscheinung getreten, um den Familien der Opfer sein Beileid auszudrücken, als sie über den Ausgang der Ermittlungen informiert wurden. Die Rolle von Wesley O’Rourke blieb dabei unerwähnt, fortgespült in das Reich der unbestätigten Verdächtigungen und Spekulationen. Und dann war da noch der Besuch bei Alexina O’Rourke, wo er mitten in eine Sitzung mit ihrer Psychologin geplatzt war, die ihr helfen sollte, mit ihrem neuen Leben zurechtzukommen. Sie würde nie wieder gehen können. Haut, Fleisch und Sehnen waren so schwer beschädigt, dass der Schmerz der Dehnung ihr die Bewegung sogar nach einer Hauttransplantation unmöglich machen würde. Ein Leben in Schmerzen. Er konnte den Gedanken kaum ertragen. Die Verstümmelung war mehr, als die meisten Menschen würden bewältigen können. Nachdem Callanach sie über Sem Culpa und Grom in Kenntnis gesetzt hatte, hatte sie nur eine Frage gestellt. Callanach hatte angenommen, sie würde sich nach ihrem Ehemann und der Gerichtsverhandlung erkundigen. Aber sie wollte etwas wissen, womit er nicht gerechnet hatte.

			»Suizidbeihilfe wird in Schottland in nächster Zeit wohl nicht legalisiert werden. Ist meine Mutter vor Strafverfolgung geschützt, wenn sie mich in die Schweiz begleitet?«

			Callanach hatte ihr nach bestem Wissen geantwortet und sich dabei um Neutralität bemüht, aber als er nach diesem Treffen hinausging, fand er eine Welt vor, die im hellsten Sonnenschein grau erschien, kalt in der größten Hitze.

			Stimmen auf dem Gang verrieten ihm, dass Ava da war. Als er die Tür öffnete, fand er sie in einem angeregten Gespräch mit Bunny vor.

			»Dann lasse ich Sie mal in Ruhe«, sagte Bunny zu Ava. »Und falls Sie mal eine Visagistin brauchen, schicken Sie mir eine SMS, dann können wir uns einen Mädelsabend machen.«

			»Das wäre nett, danke«, sagte Ava.

			Callanach wich zurück, um sie in seine Wohnung zu lassen, wartete aber dann noch einen Moment, um kurz mit Bunny zu reden. »Ehe du gehst«, sagte er. »Es tut mir leid. Ich habe mich nicht gut benommen. Es ist nur …«

			»Schon gut«, sagte Bunny. »Das hätte sowieso nicht funktioniert – ich hasse französisches Essen.« Sie rang sich ein strahlendes Lächeln ab und küsste ihn auf die Wange. »Aber ich darf doch immer noch bei dir klopfen, wenn bei mir der Strom ausfällt?«

			»Du kannst immer bei mir klopfen«, sagte Callanach.

			Ava kochte Kaffee in der Stempelkanne, als er in seine Wohnung zurückkehrte. In der Küchentür blieb er stehen und sah zu, wie sie binnen dreißig Sekunden jede Oberfläche versaute.

			»Du hast deine Nachrichten heute nicht kontrolliert, richtig?«, fragte sie und reichte ihm zwei Becher, von denen er annahm, dass er sie mitnehmen sollte.

			Callanach war im Fitnessstudio gewesen und hatte sich der strikten Weisung gefügt, nur seine Arme zu trainieren, solange sein Steißbein nicht vollständig verheilt war. Sein Mobiltelefon hatte den ganzen Vormittag keinen Laut von sich gegeben.

			»Auf dem Festnetz hat niemand angerufen«, sagte er und stellte die Becher auf den Tisch, während Ava ihm mit Milch und Kaffee folgte. »Also kann es nicht so dringend gewesen sein.«

			»Um ehrlich zu sein, es geht um Wesley O’Rourke«, sagte Ava. »Er wurde wegen Besitzes und Verbreitung von sittenwidrigem Bildmaterial festgenommen. Sie haben es in seinen Arbeits-E-Mails entdeckt. Ziemlich übles Zeug, dem Vernehmen nach. Er könnte bis zu fünf Jahre kriegen, und wenn man berücksichtigt, wofür er einsitzen wird, dann werden das für ihn keine leichten Jahre. Er streitet alles ab, sagt Lively. O’Rourke behauptet, man hätte ihm eine Falle gestellt. Nicht dass irgendjemand ihm zuhören würde. Allerdings hätte ich persönlich nicht gedacht, dass er der Typ dafür ist.«

			Callanach wagte nicht, den Mund aufzumachen. Ben war mehr als fähig, aus der Ferne auf einen fremden Computer zuzugreifen. Mehr noch, damit hätte er eine Schuld begleichen und Lance eine Chance geben können, sich mit seiner eigenen Entscheidung auszusöhnen. Callanach wusste, er könnte fragen, aber die würden ihm nie die Wahrheit sagen. Freunde passten eben aufeinander auf. Langsam kam er zu der Erkenntnis, dass es an der Zeit war, zum Telefon zu greifen und sich bei Lance zu entschuldigen.

			»Hast du was von Joe gehört?«, fragte er.

			»Nein«, sagte Ava, »und ich rechne auch nicht damit. Das war ebenso sehr mein Fehler wie seiner. Ich habe ihn dazu benutzt, Frieden mit meiner Mutter zu schließen, als ich herausgefunden habe, dass sie nicht mehr lange zu leben hat. Ich habe eine Beziehung wiederbelebt, von der ich wusste, dass sie nicht gut für mich ist. Ich weiß wirklich nicht, wie ich mehr hätte falsch machen können.«

			»Seinetwegen hätte ich kein sonderlich schlechtes Gewissen«, sagte Callanach. »Er kann auf sich aufpassen, und was du getan hast, war verständlich. Wenn man trauert, dann verhält man sich eben irrational.«

			»Offen gesagt wusste ich immer, dass Joe imstande ist, mich eiskalt im Stich zu lassen. Deshalb hat das auch nicht sonderlich wehgetan. Was andererseits dich betrifft, ich dachte, du wärst mein Freund.«

			Callanach war gerade dabei, Kaffee einzuschenken. Nun stellte er die Kanne zurück auf den Tisch und richtete sich auf, um Ava anzusehen. »Was meinst du?«, fragte er.

			»Ich meine die Prügel, die Joes Männer dir verabreicht haben. Die, die du mir verschwiegen hast. Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass ich ein Recht habe zu erfahren, mit welcher Art von Mann ich den Rest meines Lebens zu verbringen beabsichtige?«

			»Meinst du, du hättest mir zugehört? Ich glaube mich zu erinnern, dass du nicht so schrecklich rational reagiert hast, jedenfalls nicht, wenn es um deine Beziehung ging.«

			»Meine Mutter war todkrank«, sagte Ava. »Natürlich war ich nicht so verdammt rational. Ich hatte nur Monate, um die Jahre wiedergutzumachen, in denen ich sie weggestoßen hatte.«

			»Verstanden«, sagte Callanach. »Was ich aber nicht verstehe, ist, warum du mir nicht von Anfang an von deiner Mutter erzählt hast. Ich hätte dir beigestanden.«

			Ava stand auf. »Wie kann ich dich bitten, mir zu helfen, diesen idiotischen Riss in der Beziehung zwischen meiner Mutter und mir zu kitten, nachdem deine dich im Stich gelassen hat, als du sie am meisten gebraucht hast? Jedes Mal, wenn ich daran gedacht habe, mit dir darüber zu sprechen, bin ich mir vorgekommen wie ein verzogenes Gör. Ich habe genau das jahrelang nicht zu schätzen gewusst, was du dir mehr als alles andere wünschst.«

			Callanach streckte die Hand nach ihr aus, doch sie wich im Gegenzug einen Schritt zurück. »Du wolltest allein damit fertigwerden, um mich zu schonen? Niemand ist so hart im Nehmen. Nicht einmal du.«

			Ava nagte an ihrer Lippe und kämpfte gegen die Tränen, doch die liefen und liefen. »Ich bin hergekommen, um ein bisschen zu plaudern«, sagte sie. »Dann habe ich Bunny getroffen, und ich hatte das Gefühl, du wärst vielleicht endlich so weit gewesen …«

			»Zwischen uns ist nichts passiert«, sagte Callanach, trat über den Kaffeetisch hinweg, legte Ava den Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Nichts, was irgendetwas zu bedeuten hätte. Es war ein Fehler. Ich hatte Joe gerade kennengelernt und gedacht, wenn du dich bemühst, dir ein Leben außerhalb der Polizei aufzubauen, sollte ich das vielleicht auch tun.«

			»Was Joe darüber gesagt hat, dass er deine psychologische Beurteilung gelesen hat – es tut mir leid. Er war überzeugt, dass zwischen uns etwas gelaufen ist. Das war pure Eifersucht.«

			Callanach schloss die Augen und hielt Ava in den Armen, während sie sich die Tränen aus dem Gesicht wischte, und er empfand eine Ruhe, die er seit über achtzehn Monaten nicht mehr erlebt hatte. Das Gefühl, zu Hause zu sein, endlich am rechten Ort angekommen zu sein.

			»Ava«, sagte er. »Der Grund, warum ich die Sache mit Bunny abgebrochen habe und dir aus dem Weg gegangen bin, seit du mit Joe zusammen warst …«

			Ihr Handy klingelte. Sie zog es hervor und musterte stirnrunzelnd das Display.

			»Das ist Superintendent Overbeck«, sagte sie. »Tut mir leid, Luc, aber ich muss da drangehen. Gib mir eine Minute.« Sie verzog sich in die Küche.

			Callanach trat ans Fenster und blickte auf die Straße hinunter. Normales Leben. Leute, die zum Essen gingen oder nach Hause oder zu einer Person, die ihnen am Herzen lag. Leute, die einen Grund hatten, das Büro zu verlassen und nach Hause zu eilen. Vielleicht war es Zeit, dass auch er sich ein bisschen Glück zugestand. Zeit für ein paar Wahrheiten und ein paar Risiken. Ava kehrte mit geweiteten Augen zurück ins Wohnzimmer.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Callanach.

			»Äh, ja«, sagte sie. »Die haben darüber gesprochen, wer DCI Begbie ersetzen soll. Overbeck hat angerufen, um mir zu sagen, wie die Entscheidung ausgefallen ist.«

			»Solange es nicht DCI Edgar ist«, kommentierte Callanach lachend. »Jeder andere wäre im Vergleich ein Gottesgeschenk.«

			»Ich bin froh, dass du das so siehst«, erwiderte Ava, »denn die Wahl fiel auf mich. Ich habe keine Ahnung, warum, aber so lautet die Entscheidung. Sie haben mich gebeten, gleich vorbeizukommen und die Papiere durchzugehen.«

			Die Hände in den Taschen vergraben, rührte Callanach sich nicht von der Stelle, während er um die passenden Worte rang.

			»Tut mir leid. Du hattest mir gerade etwas sagen wollen, als das Telefon geklingelt hat – was war das?«, fragte Ava.

			»Nichts Wichtiges«, entgegnete Callanach. »Das sind tolle Neuigkeiten, Detective Chief Inspector. Du hast es verdient. Ich würde dich ja in die Arme nehmen, um dir zu gratulieren, aber ich weiß nicht, ob das ein angemessenes Verhalten gegenüber einer vorgesetzten Beamtin wäre.«

			»Nein«, sagte Ava lachend. »Dann hätte ich eine Beschwerde wegen sexueller Belästigung am Hals, ehe ich meine neue Uniform bekomme.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich muss los, Luc, die warten auf mich. Den Kaffee verschieben wir?«

			»Auf jeden Fall, Ma’am«, sagte Callanach und öffnete die Tür, um sie hinauszulassen. »Wir verschieben alles.«

		

	
		
			

			Ein paar Worte zum Darknet

			Angesichts der grundlegenden Prämisse für dieses Buch dachte ich, es wäre vielleicht sinnvoll, eine Bemerkung zum Darknet hinzuzufügen. Für die meisten von uns hier in der entwickelten Welt ist das Internet so alltäglich geworden wie ein Wasserkocher oder ein Toaster. Das Darknet ist etwas, das uns nur gelegentlich im Fernsehen oder in Filmen begegnet und sehr selten in der Presse erwähnt wird, und doch kann man mit recht geringen Kenntnissen darauf zugreifen. Der Tor-Browser (»The Onion Router«) hat den Zugang ins Darknet ermöglicht, indem er jeden Zugriff über mehrere Schichten (daher die Zwiebel-Reminiszenz) umgeleitet hat, damit nichts zu dem Nutzer zurückverfolgt werden kann.

			Also, was ist dort los? Ich glaube, die beste Antwort auf diese Frage lautet, das Darknet ist der Ort, an dem Dinge, die Sie sich sonst allenfalls in der Fantasie ausmalen, Realität werden. Es liegt auf der Hand, dass Leute, die das Darknet nutzen, bei dem, was sie tun, nicht gesehen werden wollen. Gerüchten zufolge kann man einen Auftragsmörder buchen und mit Bitcoins bezahlen – die Währung des Internets. Ganz bestimmt kann man dort jede erdenkliche Art von Pornografie inklusive Snuff-Videos herunterladen. Zudem ist das Darknet als Drogen- und Waffenumschlagplatz bekannt. Bezogen auf dieses Buch kann man sagen, dass das Darknet bekannt dafür ist, Leuten mit einem Hang zu kriminellen Perversionen ein Kommunikationsforum zu bieten. Pädophilenchatrooms existieren dort schon seit langer Zeit, aber es gibt auch Platz für Leute, die sich über Mord, Vergewaltigung, Entführung, Schwarzhandel und Terrornetzwerke austauschen wollen.

			Wenn das Darknet also vorrangig illegalen Zwecken dient, kann man es dann nicht einfach abschalten? Die Antwort lautet nein. Es ist ein Teil des uns allen bekannten Internets, es ist nur nicht sichtbar. Viele Darknet-Seiten sind Schwindel und warten nur darauf, auf Ihren Computer zuzugreifen, falls Sie neugierig genug werden, um sich dorthin zu wagen. Diverse Regierungsorganisationen arbeiten mit aller Kraft daran, Tor zu hacken, um vollen Zugriff auf das Darknet zu erhalten, aber sie sind immer noch weit von einem Durchbruch entfernt. Ist es möglich, einen Mordwettbewerb über das Darknet zu organisieren? Ja, bedauerlicherweise. Würden wir davon erfahren? Im Allgemeinen ist die Polizei immer noch auf Hinweise aus dem realen Leben angewiesen. Unter der bunten Welt der Suchmaschinen, die wir Tag für Tag besuchen, verbirgt sich eine düstere, verschwiegene Unterwelt, deren wahre Tiefen erst noch ausgelotet werden müssen.
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			Helen Huthwaite – Beschwichtigerin von Egos, Besänftigerin von Nerven, Wortverschönerin und völlig verrückt –, du hast dieses Unterfangen zu einem reinen Vergnügen gemacht. Und was das Avon-Team betrifft – was soll ich sagen? Helena Sheffield, Phoebe Morgan, Rosie Foubister, Hannah Welsh, Rachel Faulkner-Willcocks, Oli Malcolm, Victoria Gildner (ausgeliehen) und Louis Patel (bis vor Kurzem), bei euch langweilt man sich nie. Und schließlich das Mutterschiff – HarperCollins –, die Teams für Marketing, Design, Verkauf und Support, ihr seid es, die Bücher in Regale und Leserhände bringen, und ich weiß eure Unterstützung mehr zu schätzen, als ihr euch vorstellen könnt.

			Ein Buch ist ein endloser Prozess. Sobald ich das Manuskript aus den Händen gebe, landet es bei meinen ersten Lesern. Die perfekte Unschuld hat seine ersten unsicheren Schritte in der Fantasie liebenswerter Menschen unternommen: Andrea Gibson, Allison Spyer, Jessica Corbett und Amanda Patchett. Sie haben mich vor unzähligen Vertippern, Handlungsfehlern und Charakterschwächen bewahrt. Mehr noch, sie haben mir gesagt, was ich hören musste – dass alles gut werden würde –, sie sind die Art von Freunden, die sich darauf verstehen, Kritik mit Wohlwollen abzumildern, und das ist keine Kleinigkeit.

			Auch danke ich den Banshees – Emma Bailey, Gareth Hollingsworth, Joe Marston, Nick Pritchard, Federico Rea, Andrej Srebrnjak und Katy Ward – für den Film, die Website, die liebevolle Veräppelung und die grundsätzliche Fabelhaftigkeit von euch allen. Ich werde die Donuts kaufen.

			Kommen wir dazu: Meine Familie hat mich trotz allem bei Verstand gehalten. Meiner Mutter, Christine Fields, der ich immer noch nicht gestatten kann, meine Bücher zu lesen (das ist einfach unpassend), danke ich für ihre stete emotionale und praktische Hilfe. Gabriel, Solomon und Evangeline: Hört nie auf, eure Klamotten, Teller und Apfelstrünke kreuz und quer im Haus zu hinterlassen – das macht Familie aus, auch wenn ich nörgele. Ich weiß, dass diese Jahre viel zu schnell vorbei sein werden. Wenn euer zukünftiges Ich diese Worte einmal lesen wird, soll es wissen, dass ich jede Sekunde, die ich mit Schreiben verbracht habe, als ein Geschenk von euch betrachte. Ich war nicht mit euch im Park. Ich habe nicht mit euch lesen geübt. Ich habe keine Cupcakes gebacken oder mich mit euch über euren Tag unterhalten. Worte reichen nicht, um meine Dankbarkeit auszudrücken.

			Und schließlich ist da auch noch David Baumber, Streiter für meine Bücher, Vertreiber von Selbstzweifeln, ich weiß nicht, ob du mir auch nur eine Sekunde mehr von deiner Zeit hättest schenken können, einen Hauch mehr Unterstützung, eine Spur mehr Begeisterung. (Nicht zu vergessen die vielen Tassen Tee.) Küss mich.

		

	
      

      Hat es dir gefallen?
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      Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

      Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-eBooks!
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Dir hat das Buch gefallen?
Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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        Dan Brown

Origin
Thriller


      

    


    ILLUMINATI, SAKRILEG, DAS VERLORENE SYMBOL und INFERNO - vier Welterfolge, die mit ORIGIN ihre spektakuläre Fortsetzung finden.



 Die Wege zur Erlösung sind zahlreich.

 Verzeihen ist nicht der einzige.

 Als der Milliardär und Zukunftsforscher Edmond Kirsch drei der bedeutendsten Religionsvertreter der Welt um ein Treffen bittet, sind die Kirchenmänner zunächst skeptisch. Was will ihnen der bekennende Atheist mitteilen? Was verbirgt sich hinter seiner "bahnbrechenden Entdeckung", das Relevanz für Millionen Gläubige auf diesem Planeten haben könnte? Nachdem die Geistlichen Kirschs Präsentation gesehen haben, verwandelt sich ihre Skepsis in blankes Entsetzen.

 Die Furcht vor Kirschs Entdeckung ist begründet. Und sie ruft Gegner auf den Plan, denen jedes Mittel recht ist, ihre Bekanntmachung zu verhindern. Doch es gibt jemanden, der unter Einsatz des eigenen Lebens bereit ist, das Geheimnis zu lüften und der Welt die Augen zu öffnen: Robert Langdon, Symbolforscher aus Harvard, Lehrer Edmond Kirschs und stets im Zentrum der größten Verschwörungen.



 Jetzt das eBook herunterladen und in wenigen Sekunden loslesen!


    Direkt im Shop ansehen
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        Helen Fields

Die perfekte Gefährtin
Thriller


      

    


    Ein packendes Katz-und-Maus-Spiel zwischen Ermittler und Killer - kann der Detective den Fall lösen, bevor der Mörder die Geduld mit seinen gefangenen Opfern verliert?



In der Nähe von Edinburgh werden in einer abgebrannten Waldhütte die Überreste einer Frauenleiche gefunden. Nur wenige Gewebsspuren führen zu dem Schluss, dass es sich bei der Toten um die vor Tagen verschwundene Anwältin Elaine Buxton handelt. Detective Luc Callanach leitet die Ermittlungen. Doch er ahnt nicht, dass die echte Elaine Buxton noch lebt und in einem Keller gefangen gehalten wird - von einem Mann, der nur einen Wunsch hat: die Frau zu finden, die er in seine perfekte Gefährtin verwandeln kann. Wird Callanach das Rätsel lösen, bevor der Täter die Geduld mit seinem Opfer verliert?



Der Auftakt der neuen spannenden Krimireihe von Helen Fields


    Direkt im Shop ansehen
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Nacht verschlingt - teile es mit der Community

In der Lesejury kannst du
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